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Erſtes Capitel 


Der Brief Gabrielens, in welchem ſie ihrem alten 
Bekannten, dem Theater⸗Direktor Holm, die Anzeige 
machte, daß das ſchöne junge Mädchen, welches er vor 
einem Jahre an jenem Wintermorgen bei ihr ange⸗ 
troffen habe, Schauspielerin zu werden beabſichtige, kam 
demſelben recht gelegen. Er erinnerte ſich des Vor⸗ 
ganges und des Mädchens ſehr genau, und er lächelte 
über die flüchtige Auskunft, welche die gefeierte 
Künſtlerin neben den dringenden Empfehlungen, ihm 
über die Herkunft ihres Schützlings zu geben für ge⸗ 
nügend gefunden hatte. 

Er war erſter Heldenſpieler geweſen, bevor er die 
Direktion des Theaters übernommen, und hatte auf 
der Bühne und bei den Frauen Erfolge gehabt, deren 
er nicht vergeſſen hatte. Er kannte auf ſeine Weiſe, 
wie die Welt und die Menſchen, ſo die Frauen im 
Beſonderen; und er war der Anſicht, daß es unter 
Verhältniſſen gerathen und geboten ſei, zwiſchen den 
Zeilen dasjenige zu leſen und ſchweigend zu verſtehen, was 
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ſchriftlich auszuſprechen man für nicht angemeſſen er- 
achtet hatte. Er kannte daneben auch ſein Publikum 
und wußte, wie er daſſelbe zu nehmen habe. Er zö— 
gerte alſo nicht, Gabrielen der Bereitwilligkeit zu ver⸗ 
ſichern, mit welcher er ihr zu dienen geneigt ſei. 

Die Theilnahme an dem Theater war in der alten 
großen See- und Handelsſtadt in jenen ſtillen Friedens⸗ 
zeiten eine ganz allgemeine. Die Holm'ſche Direktion 
ſtand in gutem Anſehen. Der Direktor galt dafür, 
manchem Talent zu ſchöner Entfaltung verholfen zu 
haben, und die geſelligen Verhältniſſe der Stadt waren 
den Künſtlern günſtig. Der Adel der Provinz und des 
angrenzenden Landes, welcher während des Winters 
von ſeinen Gütern in die Stadt kam, hatte ebenſo 
wie die reichen Kaufherren und diplomatiſchen Konſuln 
und Agenten ſeine feſten Logen im Theater. Die Offi⸗ 
ziere der Garniſon, die jungen Beamten der ver⸗ 
ſchiedenen Kollegien und Behörden bildeten ein ſehr 
belebtes und dankbares Publikum. Es nahm ſchnell 
und lebhaft Partei für den und jenen Künſtler, aber 
es war eben deshalb auch nicht leicht zufriedenzuſtellen, 
wenn es darauf ankam, für einen ihm werth gewor⸗ 
denen Schauſpieler, den es entbehren ſollte, den paſſen⸗ 
den Erſatz zu finden; und einen ſolchen ſchaffen zu 
müſſen, war der Direktor gerade in dem Falle. 

Die erſte Liebhaberin für das ernſte Fach wollte 
in einigen Monaten für immer von der Bühne ſchei⸗ 
den. Sie war durch mehrere Jahre der unbedingte 
Liebling des Publikums geweſen, hatte aber ſchon ſeit 
längerer Zeit ein Liebesverhältniß mit einem reichen 
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Kaufmannsſohn gehabt, der ſie jetzt, nach dem Tode 
ſeiner Eltern, heimzuführen beabſichtigte. Ihr Kontrakt 
ging bald nach dem neuen Jahr zu Ende, gerade in 
dem Zeitpunkte, in welchem die länger werdenden 
Tage und das beſſere Wetter die regelmäßigen Beſucher 
des Theaters von demſelben fortzulocken beginnen. 
Der Direktor hatte deshalb ſchon ſeit Monaten dar⸗ 
auf gedacht, wie er durch Gaſtſpiele und neue Dar⸗ 
bietungen den eigentlichen Stamm der Theaterfreunde 
auch über dieſen Zeitpunkt hinaus in dem Intereſſe 
für das Theater feſthalten könnte. Eine junge An⸗ 
fängerin vorzuführen, welche Gabriele ihm als ſehr 
talentvoll ſchilderte, die von ihr empfohlen, die ne ben⸗ 
her ihr ähnlich und ſehr ſchön war — etwas Anziehen⸗ 
deres konnte er ſich gar nicht wünſchen. Er entſchloß 
ſich alſo, gegen ſeine ſonſtige Geſchäftspraxis, das An⸗ 
erbieten, welches man ihm machte, ohne Vorbehaltung 
anzunehmen. 

Er ſchrieb noch in derſelben Stunde, in welcher 
er Gabrielens Brief empfangen hatte, um Hulda zu 
benachrichtigen, daß ſie ſich auf die Reiſe machen möge, 
da er in Folge der Fürſprache ihrer Beſchützerin, nicht 
abgeneigt ſei, ſich ihrer Ausbildung zu unterziehen, 
falls ihr Talent ſich ausreichend erweiſen und ihr Fleiß 
ſeine Bemühungen zu lohnen verſprechen ſollte. Er 
gab ihr dabei an, wie ſie ihre Reiſe einzurichten habe, 
meldete, daß er zu ihrer Ankunft eine Wohnung für 
ſie vorbereiten wolle und ſagte ihr Alles, was ſie ſonſt 
noch wiſſen mußte. Wie er dann aber ihren Namen 
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auf die Adreſſe ſchreiben wollte, welche Gabriele 
ihm angegeben hatte, fiel ihm der proſaiſche Klang 
deſſelben auf, und er bedeutete ihr noch ſofort, daß ſie 
ihren bisherigen Namen auf der Bühne abzulegen, und 
einen wohllautenderen dafür zu führen haben werde. 

Bei der Probe am Vormittag zeigte er ſich ſehr 
wohl aufgelegt. Er ſprach mit dem Regiſſeur von dem 
bevorſtehenden Eintreffen einer ſehr viel verſprechenden 
Aſpirantin, von deren Erwerbung er bisher gefliſſent⸗ 
lich geſchwiegen habe, obſchon ſeit Jahr und Tag fein 
Augenmerk auf ſie gerichtet geweſen ſei. Er ſcherzte 
mit der erſten Liebhaberin, in welcher er jetzt bereits. 
die künftige Frau des reichen Kaufherrn zu verehren 
anfing, darüber, daß ſie nur noch die Zeit nützen ſolle, 
ſich in dem Gedächtniſſe ihrer Bewunderer feſtzuſetzen, 
denn er habe eine Nachfolgerin für ſie in Ausſicht, die 
zunächſt durch ihre jugendliche Schönheit dem Anden⸗ 
ken an ſie gefährlich werden könne. Er ließ ſich aber 
nicht bewegen, weder dem Regiſſeur noch Feodoren den 
Namen der Erwarteten, oder irgend etwas Näheres 
über ihre Verhältniſſe mitzutheilen; und eben weil er 
die Angelegenheit mit kluger Berechnung als ein Ge— 
heimniß behandelte, ſprach man davon am Abende 
in den Garderoben wie in den Kouliſſen, und gleich 
an dem nächſten Tage war unter den täglichen Be⸗ 
ſuchern des Theaters ſchon davon die Rede, daß der 
Direktor irgend etwas mit der Einführung einer neuen 
jungen Schauspielerin im Sinne habe, das er ſonder⸗ 
barerweiſe geheimnißvoll behandle. 
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Als der Direktor in das Kaffeehaus an der Pro= 
menade kam, in welchem man die Zeitungen zu leſen 
pflegte, fand er zwei der eifrigſten Verehrer Feodoren's 
an einem der Tiſche ſitzend. Der Eine war ein 
reicher Land⸗Edelmann, der den Winter immer in der 
Stadt zubrachte, der Andere einer der beliebteſten 
Aerzte der Stadt, der in ſeiner Jugend Theater⸗Arzt 
geweſen und auch ſpäter mit dem Theater, für das er 
eine große Vorliebe beſaß, noch immer im Zuſammen⸗ 
hang geblieben war. Sie waren Beide unverheirathete 
Lebemänner, Beide noch in dem Alter, das ſie bei den 
Frauen wohlgelitten machte, und da ſie neben ihren 
Fachkenntniſſen äſthetiſche Bildung und künſtleriſchen 
Geſchmack beſaßen, zählten ſie in Allem, was ſich auf 
die Künſte, beſonders aber in demjenigen, was ſich 
auf das Theaters bezog, zu den Autoritäten, auf die 
man ſich berief. Ihr Schweigen oder ihr Beifallſpenden 
war von Einfluß auf das Schickſal eines Stückes, wie 
auf den Erfolg eines neuen oder eines gaſtirenden 
fremden Schauſpielers. 

Auch hatte man kaum die erſten Grüße und 
Worte mit einander gewechſelt, als Herr von Hoch 
brecht die Frage aufwarf, was es denn mit dem Ge⸗ 
rüchte auf ſich habe, von dem ihm Feodore heute ge= 
ſprochen, als er ihr nach der Probe aufgewartet habe. 
„Wollen Sie damit den Eifer der Eifrigen anſpornen, 
ſo haben Sie das nicht nöthig,“ ſagte er, „denn Feo⸗ 
doren's Ehrgeiz war nie reger, als eben jetzt, weil es 
ſie danach verlangt, als der fortdauernd gefeierte 
Günſtling des Publikums von der Bühne zu ſcheiden.“ 
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„Wäre es auch nur,“ ſetzte der Doktor mit ſei— 
nem ſarkaſtiſchen Lächeln hinzu, „um ihren Gatten 
lebenslang daran erinnern zu können, welchen Trium⸗ 
phen fie um ſeinetwillen entſagt, und welche Huldigun- 
gen er ihr dafür als Erſatz zu gewähren habe.“ 

Der Direktor aber verſicherte, daß hier weder 
von einer Kriegsliſt noch ſonſtigem heimlichem Antreiben 
die Rede ſei. Er habe natürlich ſeit lange auf eine 
künftige Stellvertreterin für Feodore denken müſſen, 
und da die unſelige deklamatoriſche Schule, welche die 
Bühnen mehr und mehr zu beherrſchen anfange, kaum 
ein Subjekt finden laſſe, das Feodoren in ihrer natür⸗ 
lichen Grazie zu vergleichen ſei, in welcher doch gerade 
der Reiz beſtanden habe, den ſie namentlich in ihrer 
erſten Zeit für den gebildeten Theaterfreund gehabt, 
ſo habe er ſich unter der Hand fortdauernd nach einer 
jungen Perſon umgethan, die er ſich heranbilden und 
allmälig in die Rollen einführen könne, welche durch 
Feodoren's Abgang neu zu beſetzen ſein würden. 5 

„Und dieſes Mädchen glauben Sie nun auf⸗ 
gefunden zu haben?“ fragte Hochbrecht. 

„Ich kann kaum ſagen, daß ich es gefunden habe,“ 
entgegnete der Direktor. „Es iſt mir ohne alle mein 
Bemühen zugekommen wie ein Vogel, der uns in das 
Fenſter fliegt.“ 

Als darauf die beiden Anderen wiſſen wollten, 
was damit gemeint ſei, erzählte er ihnen, wie er die 
junge Perſon vor einem Jahre bei Gabrielen ange⸗ 
troffen habe, und daß ſchon damals für ſie die Rede 
von einer theatraliſchen Laufbahn geweſen ſei. Man 
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fragte, wo ſie her ſtamme. Der Direktor ſagte, ſie ſei 
in einem Pfarrhauſe auf dem Lande herangewachſen 
und erzogen. 

„Und iſt es ein hübſches Mädchen?“ erkundigte 
ſich Hochbrecht. 

„Eine Schönheit!“ verſicherte der Direktor, wäh⸗ 
rend er, um ſeiner Verſicherung Ausdruck zu geben, 
ſeine Finger küßte und in die Luft warf. „Eine Schön⸗ 
heit erſten Ranges, für die Bühne wie geſchaffen. 
Groß, ſtolzer Nacken, ſchöne Büſte, hellblond, mäch⸗ 
tige Augen — die ganze Mutter.“ 

„Sie kannten die Eltern alſo?“ fragte Hochbrecht. 

„Nein! Das Mädchen iſt verwaiſt.“ 

„Aber Sie erwähnten doch eben erſt der auf⸗ 
fallenden Aehnlichkeit zwiſchen der Tochter und der 
Mutter!“ erinnerte der Doktor. 

„Bewahre!“ rief der Direktor. „Ich habe die 
Eltern nie geſehen!“ Und da nun die Freunde, deren 
Neugierde rege geworden war, in ihn zu dringen an⸗ 
fingen, verſicherte er mit dem Tone eines Mannes, 
der fich über eine von ihm begangene Ungeſchicklichkeit 
ärgert, er begreife nicht, wie er zu dem Worte ge⸗ 
kommen ſei, es müſſe ihm wie eine landläufige Redens⸗ 
art über die Lippen geſchlüpft ſein. Er habe gar keine 
Kenntniß von des Mädchens Herkommen, als die⸗ 
jenige, welche er von Gabrielen erhalten habe, die 
deſſen Beſchützerin mache. 

„Wem aber ſieht ſie denn ähnlich?“ erkundigte 
ſich Hochbrecht, der nicht leicht von einer Sache ab⸗ 
zubringen war, die er ſich in den Sinn geſetzt hatte. 
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„Gabrielen!“ ſagte der Direktor, als habe er das 
vorher ſchon geſagt. 

Die Freunde lächelten verſtändnißvoll. Der Di⸗ 
rektor indeſſen meinte, dabei ſei wirklich Nichts zum 
Lachen. Er könne auf ſeine Ehre betheuern, daß jene 
Redewendung gar Nichts habe ſagen ſollen oder können. 
Er wiſſe nicht einmal, wie Gabriele ſelber mit dem 
Miädchen bekannt geworden ſei. Indeß die Aehnlich⸗ 
keit deſſelben mit feiner Beſchützerin ſei wirklich über 
raſchend. Er vermuthe alſo, Gabriele ſei eben durch 
dieſe von ihr bemerkte Aehnlichkeit auf Hulda auf⸗ 
merkſam geworden, denn ſie ſelber ſei es geweſen, die 
ihn auf dieſes eigenthümliche Spiel des Zufalles hin⸗ 
gewieſen habe. 

„Klug und vorausſichtig von beiden Seiten!“ 
ſcherzte der Doktor mit jener leichten Ueberlegenheit, 
welche er die Anderen immer fühlen zu laſſen wußte, 
ohne ſie ſo ſtark zu betonen, daß ſie ihnen läſtig 
werden konnte. Und dem Direktor auf die Schulter 
klopfend, fügte er hinzu: „So ſchlingt ein Mann, der 
in der Schule der Frauen das Schweigen lernte, wenn 
es ſein muß, das eigene Wort hinunter, um ſeine In⸗ 
diskretion zu verbergen. Alſo ſeien Sie ganz unbe⸗ 
ſorgt. Sie haben Nichts geſagt, wir haben Nichts ge⸗ 
hört, und Ihre junge Schönheit debutirt für uns wie 
für das Publikum als die ſchöne Masch aus dem 
Pfarrhauſe.“ 
| Man gefiel ſich in dem ſcherzenden Geſpräche und 
kam dabei auf die Art und Weiſe zu reden, in welcher 
früher die Heranbildung für die Bühne erfolgt ſei. 
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Man verglich fie mit dem üblich gewordenen Ein⸗ 
ſtudiren einzelner Paraderollen, und erſt als man ſich 
trennte, fragte Hochbrecht um den Namen der Erwarteten. 

Das mahnte den Direktor an den Namens⸗ 
wechſel, zu dem er Hulda veranlaſſen wollte, und 
ohne ſich zu fragen, ob ſie mit dem Verfahren ein⸗ 
verſtanden, ob ſie geneigt ſein werde, ihren ehrlichen 
Vaternamen abzulegen, nannte er mit der dreiſten 
Entſchloſſenheit, die ihn in ſeinem Leben ſchon über 
manche Bedenklichkeit mit Erfolg hinweggehoben hatte, 
den Namen einer alten Schauſpieler⸗Familie, die, weit 
verzweigt, ſeit nahezu einem Jahrhunderte ihre An⸗ 
gehörigen auf vielen Theatern hatte, und mit der von 
Seiten ihrer Mutter auch Gabriele zuſammenhing. 
Der Name hatte für dieſen Fall den Vorzug, kein 
ungewöhnlicher zu ſein, ſo daß man auch zufällig 
darauf verfallen konnte, ihn anzunehmen, wenn man 
ſich zu verbergen wünſchte. Er klang in der Zu⸗ 
ſammenſetzung mit „Hulda“ dem Ohre angenehm, er⸗ 
weckte, wenn eine Schauſpielerin ihn führte, ein gün⸗ 
ſtiges Vorurtheil, und der Direktor meinte Hulda 
leichtlich davon überzeugen zu können, daß ſie ihrer 
Beſchützerin ein Zeichen ihrer Dankbarkeit gebe, wenn 
ſie ſich unter die Aegide ihres mütterlichen Familien⸗ 
namens ſtelle. 

Welche Schlüſſe die Welt bei Hulda's Aehnlichkeit 
mit Gabriele etwa daraus ziehen könne, daß das Mäd⸗ 
chen eben dieſen Namen führte, das kam dabei für 
den Direktor gar nicht in Betracht. Mochte man ſich 
die Sache zurechtlegen wie man eben wollte. Der Reiz 
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eines vermutheten Geheimniſſes konnte der Debutantin 
nach des Direktors Menſchenkenntniß nur zugute 
kommen. Er empfahl natürlich den Theaterfreunden, 
über die Sache vorläufig noch zu ſchweigen, da man 
erſt ſehen müſſe, was ſich aus dem Mädchen machen 
laſſe. Sie nannten das Beide ſelbſtverſtändlich. Aber 
das Theater war in jenen Tagen politiſcher Windſtille 
in Deutſchland die große Angelegenheit der gebildeten 
Geſellſchaft, und noch ehe zwei Tage hingegangen 
waren, ſprach man in allen Cirkeln der Stadt von 
der Ankunft einer ſchönen, jungen Debutantin, und 
knüpfte an ſie und ihre Herkunft Vermuthungen, die 
ſchnell in Gerüchte umgewandelt, und bald als That⸗ 
ſachen erzählt und angenommen wurden. 


Zweites Capitel 


Hulda hatte bei der Ausführung ihres Planes 
weniger Schwierigkeiten gefunden, als ſie erwartet 
hatte. Sie war in der Familie des Kaſtellans freund⸗ 
lich aufgenommen worden, hatte ihr vertraut, daß ſie 
genöthigt und gewillt ſei, fortan ſelber für ihren 
Lebensunterhalt zu ſorgen; und wie man dabei die 
Vorzüge und Nachtheile erwogen hatte, welche mit der 
Stellung einer Erzieherin verbunden zu ſein pflegen, 
hatte Hulda geſtanden, daß ihr, ſeit ſie Gabriele ſpielen 
geſehen habe, wohl bisweilen der Gedanke gekommen 
ſei, auf die Bühne zu gehen, indeß eine ſolche Abſicht 
vor ihrem Vormunde auszuſprechen, habe ſie nie ge⸗ 
wagt. Ihre Gaſtfreunde fanden dieſen Einfall aber 
keineswegs ungehörig oder überraſchend. Sie hatten 
Verwandte, die Schauſpieler waren, und eben erſt unter 
günſtigen Bedingungen bei dem Theater in ihrer 
Vaterſtadt eine Anſtellung gefunden hatten. Mit dieſen 
war Hulda bald bekannt geworden, ihnen hatte ſie ſich 
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anvertraut, und der Rath und Beiſtand dieſer Beiden 
hatte ihr dazu geholfen, ihrem Vormunde und der Fa⸗ 
milie des Kaſtellans den Glauben beizubringen, daß 
ſie an dem Orte, nach welchem ſie ſich begeben wollte, 
eine Stelle als Erzieherin gefunden habe. 

Es war ein Spätabend, als ſie in der alten 
Handelsſtadt, die für das Erſte ihre Heimat werden 
ſollte, auf der Poſt von der Matrone in Empfang ge⸗ 
nommen wurde, bei welcher ſie nach der von dem 
Direktor getroffenen Veranſtaltung ihre Koſt und ihre 
Wohnung finden ſollte. 

Frau Roſen war die Wittwe eines Beamten, die 
ſich nach ihres Mannes frühem Tode in der Noth- 
wendigkeit befunden hatte, ſich mit ihren Kindern, wie 
ſie konnte, durchzuhelfen; und da ihr ganzes Erbe in 
einem kleinen Häuschen beſtanden, welches ihr Mann 
einige Jahre vor ſeinem Tode erworben, hatte ſie ſich 
und die Ihren in die Dachſtübchen deſſelben unter⸗ 
gebracht, um die übrigen Räume miethweiſe an Fremde 
überlaſſen zu können. 

Die Nähe des Theaters war ihr dabei zu ſtatten 
gekommen. Einer oder der andere fremde Bühnen⸗ 
künſtler, der ſich zu längerem Gaſtſpiel an dem Orte 
aufgehalten, hatte ſich in ihrem Hauſe einquartiert, 
verſchiedene junge Schauſpielerinnen lange bei ihr ge⸗ 
wohnt. Jeder hatte ſie dienſtfertig und umſichtig ge⸗ 
funden, Jeder ſie dafür gerühmt, bis endlich ihr Haus 
zu einem beliebten Abſteigequartier für Schauſpieler 
geworden war, als welches es ſich eines guten und 
ausgebreiteten Rufes erfreute. 
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Als Hulda ihr von dem Direktor zugewieſen 
wurde, hatte Frau Roſen ihre eigenen Kinder bereits 
verſorgt. Nur die jüngſte Tochter war noch bei ihr 
zurückgeblieben, und da ſie geſchickte Hände hatte und 
Kleider und Putzſachen mit beſonderem Geſchmacke zu 
fertigen verſtand, war dieſe Geſchicklichkeit zu einer 
neuen und vortheilhaften Erwerbsquelle für die Frauen 
geworden, ſo daß von Noth und Sorgen für ſie nicht 
mehr die Rede, und der Aufenthalt in ihrem Hauſe 
für die Gäſte nur um ſo angenehmer geworden war. 

Da Hulda genöthigt war, ſich in ihren Ausgaben 
auf das Unerläßliche zu beſchränken, hatte man ihr 
ein kleines Stübchen zurechtgemacht; aber es war be— 
haglich und freundlich eingerichtet, wohl durchwärmt, 
die beiden Erkerfenſter ſahen in die jetzt nackten Wipfel 
der Bäume hinein, welche die Alleen der Promenade 
bildeten. Sie gönnten dadurch der an Licht und Luft 
Gewöhnten, den Blick auf einen weiten Horizont, und 
die gutwillige, ihnen durch Gewohnheit zur Natur ge⸗ 
wordene Freundlichkeit, mit welcher Mutter und Tochter 
dem fremden Ankömmlinge begegneten, machten Hulda 
einen Muth, deſſen ſie recht ſehr bedurfte. 
| Alles, was ihr ſchwer, was ihr bedenklich däuchte, 
wovor ſie ſich ſcheute, das war den beiden Frauen 
altvertraut, ſchien ihnen einfach und das Natürliche zu 
ſein. Sie kannten den Direktor, den Regiſſeur, ſie 
kannten das ganze Perſonal des Theaters und alle 
Beamten deſſelben, bis hinab zu dem Schneider und 
dem Friſeur und deren Gehilfen. 
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Sie zählten mit ſichtlicher Genugthuung alle die 
Berühmtheiten auf, welche zu beherbergen ſie die Ehre 
gehabt hatten. Die gefeierte Feodora, welche die Bühne 
nun bald verlaſſen ſollte, fehlte unter ihnen nicht; ja 
Feodora hatte in dieſem Haufe ſogar einmal den Be⸗ 
ſuch der unvergleichlichen Gabriele empfangen, von 
deren Schönheit und von deren majeſtätiſcher Haltung 
Frau Roſen mit wahrhafter Begeiſterung ſprach. 

Kaum aber hatte die Mutter Gabrielens Er⸗ 
wähnung gethan, ſo wurde ihre Tochter, die bleiche, 
kränkliche Beate, die immer Putz und Schmuck für 
Andere verfertigte und ſich ſelbſt ſo unſcheinbar als 
nur möglich trug, auf Hulda's Aehnlichkeit mit Ga⸗ 
briele achtſam, und die beiden Frauen verſicherten leb⸗ 
haft, ſchon dieſer Umſtand ſei für dieſelbe ein unge⸗ 
meines Glück und werde ihr bei dem Publikum mehr 
nützen, als ſie jetzt noch irgend zu ermeſſen fähig ſei. 

Hulda hatte es gar nicht beſſer treffen können, 
als es ihr hier geboten ward. Weder ihre Schüchtern⸗ 
heit noch ihre geringe Ausſtattung, deren ſie ſelber ſich 
faſt ſchämte, überraſchten ihre Wirthinnen. Sie hatten 
ſchon mehr als einmal Anfänger in ihrem Hauſe auf⸗ 
genommen, die dürftig und ungekannt unter ihrem 
Dache gelebt, und deren Name nachher im weiteſten 
Kreiſe gefeiert, deren Talent eine Quelle der Ehren 
und des Reichthums für dieſelben geworden war. 
Beate ging ihr gefällig und geſchickt zur Hand, als 
Hulda ſich in ihrer kleinen Stube einzurichten anfing, 
und als ſie ſie danach verließ, blieb Hulda endlich 
mit einem Gefühl beginnenden Wohlbehagens in dem 
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engen Raum zurück, das zu empfinden ſie bei ihrer 
Ankunft weit entfernt geweſen war. 

Es gefiel ihr in dem Stübchen, es that ihr wohl, 
daß fie ſich vor Mamſell Ulrikens haſſendem Uebel⸗ 
wollen nun geborgen wußte, daß ſie dem jungen 
Pfarrer nicht mehr zu begegnen brauchte, deſſen Liebe 
und Bewerbung fie geängſtigt hatten, daß ſie ſich nicht 
mehr gegen das Uebelwollen fremder Leute zu ver⸗ 
wahren hatte, welches nicht verdient zu haben ſie ſich 
bewußt war. Sie wollte und mußte jetzt vergeſſen, 
was unwiderbringlich für ſie verloren war, und es war 
ihr eine Erleichterung, zu denken, daß jetzt Niemand 
von ihr wiſſe, daß ſie ſelbſt für Emanuel verſchwunden 
ſei, der ſie verlaſſen und ihr die Treue gebrochen hatte. 

Ihre Vergangenheit mußte nun für ſie vergangen 
ſein, es konnte ſie hier kaum Etwas an dieſelbe mahnen. 
Nur die Sterne des Himmels, die ihr geleuchtet hatten 
am fernen Meeresſtrande und denen ſie zuerſt ihr 
Lieben und ihr Leiden anvertraut, die waren als treue 
Gefährten mit ihr gegangen und leuchteten ihr auch 
hier, und ſprachen ihr von der Kindheit und der 
Heimat, von Mutter und von Vater; und ſie gelobte 
ſich und ihnen, ſich ſelber treu zu bleiben und feſt⸗ 
zuhalten an dem Glauben und der Sitte, in denen 
die geliebten Eltern ſie erzogen hatten. 

Aber wie der Schlaf ſich dann auf ihre müden 
Augen niederſenkte, tauchten andere Bilder vor ihr 
auf. Sie ſtand wieder in dem großen Saale des 
gräflichen Schloſſes wie an jenem Morgen, an welchem 
ſie Emanuel's Bild zuerſt geſehen hatte, und das gol⸗ 
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dene Sonnenlicht ſchien wieder jo hell und blendend 
von der Seeſeite in den Saal hinein, daß der blanke 
Fußboden davon in Flammen leuchtete, und ſie es kaum 
gewahrte, wie aus ſeiner Mitte der König der kleinen 
Leute, mit der goldenen Krone auf dem Haupte, em⸗ 
porgeſtiegen war, gefolgt von ſeinem ganzen Troß. 
In koſtbaren Schreinen und Gefäßen trugen die Kleinen 
die Fülle von Herrlichkeiten heran: farbenprangende 
Gewänder aller Art, ſtrahlende Diademe und grüne 
Lorbeerkränze. Und der kleine König ließ ſich die 
Herrlichkeiten reichen und bot ſie Hulda dar; und wenn 
ſie emporgehoben wurden aus den kleinen Truhen, 
wuchſen ſie und wurden ſtattlich, daß Hulda ſah, ſie 
waren ihr beſtimmt und konnten ihr paſſen und wohl 
anſtehen. Und ſie freute ſich all des Schönen und all 
des Beſitzes, und ſtreckte die Hand aus nach des Dia⸗ 
demes funkelnder Pracht. Aber wie ſie es ergriffen 
hatte und vor den Spiegel trat, der goldumrahmt 
zwiſchen den Fenſtern hing, ſah ſie in demſelben, hoch 
über ihrem Haupte, den ſchönen Kopf Emanuel's, und 
ſeine Augen blickten ſie an, ſo traurig und ſo vor⸗ 
wurfsvoll, daß ſie erſchrocken die Hände ſinken und 
das Diadem zu Boden fallen ließ. Das gab einen 
lauten, ſchweren Schlag, und ſo feſtgeſchmiedet und 
gefugt der Schmuck erſchien, ſprang er in tauſend 
Stücke. Die flogen wie ſchwirrende Sternſchnuppen 
hierhin, dorthin, daß ſie ihnen mit dem Auge kaum 
zu folgen vermochte. Wie darauf der letzte dieſer Licht⸗ 
ſtrahlen in der Luft erloſch und Hulda ſich in dem 
Zimmer umſah, war Alles, Alles fort: der König und 
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die kleinen Leute, und die Kleider und die Geſchmeide, 
die ſie vor ihr ausgebreitet hatten. Sie war wieder 
in dem großen Saale ganz allein. Nur einen Ring 
mit blauem Steine hatten die Kleinen ihr zurück⸗ 
gelaſſen. Sie bückte ſich, ihn aufzuheben, und wie 
ſie ihn an ihren Finger ſtecken wollte, war es der 
Ring, den ſie Emanuel zurückgeſendet hatte, und die 
unvergeßlichen Worte: „Dich und mich trennt Nie⸗ 
mand!“ glänzte ihr von dem goldenen Reifen zaube⸗ 
riſch hell entgegen. 

Sie erwachte mit einem Freudenſchrei und faßte 
nach der Hand, aber es ſaß kein Ring daran, ſie hatte ihn 
ja ſelbſt zurückgeſendet. Sie mußte um ſich blicken, 
ſich zu beſinnen, wo fie ſei und ob fie wache oder 
träume. Sie fuhr ſich über Stirn und Augen, als 
wolle ſie die Truggebilde, oder als könne ſie damit 
die Erinnerungen bannen, die wider ihren Willen vor 
ihr aufgeſtiegen waren, und ſie bemerkte mit Erſtau⸗ 
nen, daß das bleiche Licht des Wintermorgens ſchon 
durch ihre Fenſter fiel. 

Die Hausuhr ſchlug die achte Stunde, Frau Roſen 
klopfte an die Thüre. Sie kam ſich nach dem Befin⸗ 
den ihrer neuen Hausgenoſſin und nach deren nächſten 
Bedürfniſſen zu erkundigen. 

Die waren nun freilich beſcheiden genug! Und 
doch lag für das Mädchen, welches bis dahin immer 
nur Anderen gedient und Anderer Verlangen zu be⸗ 
friedigen gehabt hatte, ein Reiz darin, daß jetzt Jemand 
ſeinen Befehlen und Wünſchen nachzukommen genöthigt 
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und gewillt war. Denn wie nahe Abhängigkeit und 
Freiheit, wie dicht das Gehorchenmüſſen und das Ge— 
bietenkönnen auch auf einander folgen, die Kluft, welche 
ſie trennt, iſt ſehr bedeutend, und man überſchreitet ſie 
nicht, ohne in ſich eine Wandlung dadurch zu erfahren. 
Hulda erſchien ſich plötzlich in einem neuen Lichte, ſie 
dünkte ſich in aller ihrer Beſcheidenheit vornehmer 
und wichtiger als bisher, und wie die Stunde dann 
herankam, in welcher ſie ſich in die hart am Theater 
gelegene Wohnung des Direktors zu begeben hatte, 
machte ſie ſich voll wachſender Hoffnung auf den Weg. 

Die Probe war beendigt und gut von ſtatten ge⸗ 
gangen. Der Direktor war in der beſten Laune. Er 
trat, von dem Regiſſeur begleitet, eben aus der Vorhalle 
des Schauſpielhauſes auf die Straße hinaus, und da 
er Hulda erwartete, erkannte er ſie ſofort, als ſie 
herankam, und hieß ſie mit freundlicher Anrede will⸗ 
kommen. 

„Nun,“ fragte er, „habe ich nicht Recht behalten 
mit meiner vorjährigen Bemerkung, daß zur Bühne 
alle Wege führten, wie nach Rom? Ihnen ſah ich 
es gleich auf den erſten Blick an, noch ehe Ihre treff⸗ 
liche Beſchützerin mich auf Sie hingewieſen hatte, daß 
Sie von den Unſeren wären, und daß ich Sie früher 
oder ſpäter auf der Bühne wiederfinden würde.“ 

Er ſtellte ſie darauf dem Regiſſeur als die erwar⸗ 
tete Schülerin vor; die anderen Schauſpieler, welche 
inzwiſchen ebenfalls das Theater verlaſſen hatten und 
auf die Straße gekommen waren, gingen grüßend an 
dem Direktor vorüber, ſahen Hulda neugierig und 
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ſcharf in das Auge, und am Abende wußte das ganze 
Perſonal, daß die Tochter Gabrielens angekommen 
jet, daß fie wirklich ſchön und der Mutter ähnlich ſei, 
daß ſie aber dageſtanden habe, als wäre ſie vom 
Sirius niedergefallen in die ihr fremde Welt. 

Und fremd, völlig fremd war die Welt für Hulda, 
in die ſie ſich verſetzt fand. Alles war ihr fremd, 
Alles verwirrte ſie, Alles widerſprach den Anſchauungen, 
in denen ſie erzogen worden war. Mit klopfendem 
Herzen, mit flammenden Wangen ſtand ſie in dem 
Arbeitszimmer des Direktors, dieſem und dem Regiſſeur 
gegenüber, um vor den Beiden, wie der Direktor es 
nannte, Auskunft darüber zu geben, was ſie könne 
und wolle, und feſtſtellen zu laſſen, was für ſie zu 
thun, und wie ſie zunächſt zu fördern und zu ver⸗ 
werthen ſein möchte. 

Der Direktor hieß ſie irgend ein Gedicht ſprechen, 
das ſie auswendig kannte. Er gab ihr eine Scene zu 
leſen, die ihr fremd war; der Regiſſeur machte ihren 
Gegenpart dabei, und da ſie auf Befragen erklärt 
hatte, ein wenig muſikaliſch zu ſein, erſuchte ſie der 
Direktor, ihm am Klaviere ein Lied zu ſingen. Er 
wollte wiſſen, ob ſie ſich jemals im Komödienſpiel ver⸗ 
ſucht habe, und obſchon die Blicke der beiden Männer, 
die das Auge nicht von ihr wendeten, ſie beunruhigten 
und ängſtigten, gab ſie ſich alle Mühe, tapfer ihr 
Möglichſtes zu thun. Denn neben der Schüchtern⸗ 
heit und Scham, die ihr das Herz bedrückten und die 
ſie nur mit Aufbietung ihres feſten Willens über⸗ 
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wand, wachte in ihr ein neues Empfinden auf: eine 
trotzige Freude darüber, daß ſie an dieſem Platze ſtand, 
daß ſie aus eigener Wahl und eigener Machtvollkommen⸗ 
heit that und unternahm, was Alle, die bis zu dieſer 
Stunde an ihrem Schickſale theilgenommen hatten, 
mit Ausnahme von Gabriele, ihr zu thun widerrathen 
und verboten haben würden, was — und fie hatte 
eine Art von Wolluſt in dem Gedanken — was vor Allem 
Emanuel ſie beſchworen haben würde, nicht zu thun. 

Ohne daß ſie ein Bewußtſein davon hatte, wirkte 
dieſe Stimmung auf ihre Erſcheinung und auf ihre 
Ausdrucksweiſe ein. Sie hob ſich ſtolzer, ſie ſprach 
lebhafter und freier, ſie bemerkte es, daß ſie den bei⸗ 
den Männern wohlgefiel, daß die prüfende Achtſam⸗ 
keit, mit der ſie ſie zuerſt betrachtet hatten, ſich in Zu⸗ 
friedenheit verwandelte; und die kleinen Beifallszeichen 
des Einen oder des Anderen, hoben ihren Muth und 
ſteigerten ihre junge Kraft. 

Als er die Prüfung beendet hatte, ließ der Direktor 
ſich zu der Aeußerung herbei, daß ſie gut beanlagt 
ſei und daß er ſich deshalb geneigt fühle, ihre Aus⸗ 
bildung zu übernehmen. Der Vortheil des Verſuches 
liege dabei zunächſt allein auf ihrer Seite. Es werde 
Monate unausgeſetzter Arbeit und fortdauernden Un⸗ 
terrichtes bedürfen, ehe man daran denken könne, ſie 
vor dem Publikum erſcheinen zu laſſen. Gefalle ſie 
dieſem nicht — und ſein Publikum ſei ſehr wähleriſch 
und ſchwer zu befriedigen — ſo habe er Zeit und 
Mühe verloren, während ſie eine gute Schulung ge⸗ 
winne, die ihr in allen Fällen von Nutzen ſein werde. 
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Indeß um Gabrielens willen ſei er bereit, ſich auf das 
Unternehmen einzulaſſen. Sie möge das ihrer Bes 
ſchützerin und ihrem Vormund ſchreiben, und inzwiſchen 
an die Arbeit gehen. 

Er ſagte ihr das Alles mit einer würdevollen 
Freundlichkeit, die er ſehr wohl an den Tag zu legen 
wußte. Sie hörte ihm wie der Stimme ihres Schick⸗ 
ſals zu. Es ging Alles weit leichter, weit ſchneller, 
als ſie es erwartet hatte. Sie wollte danken, wollte 
verſprechen, das Ihrige zu thun, und konnte vor Er⸗ 
regung das Wort nicht finden, konnte ſich ſelbſt nicht 
ſagen, ob Hoffnung oder Bangen, ob Freude oder welch' 
ein anderes Empfinden, ihr Herz bewegten. ö 

Der Direktor entließ ſie mit einem Händedruck, 
der Regiſſeur nannte ſie ſcherzend die künftige Kollegin. 
Als ſie ſich ſchon abgewendet hatte und ihre Straßen⸗ 
kleidung anlegte, meinte der Direktor, da ſie nun die 
Bretter zu betreten denke, welche die Welt bedeuten, 
werde ſie gut thun, ihre etwas urwaldliche Kleidung 
der jetzigen Zeit und ihren künftigen Verhältniſſen doch 
mehr anzupaſſen. Mamſell Beatens geſchickte Hände 
würden ihr dazu gewiß behilflich ſein. 

„Mit Ihrem Haare müſſen Sie beginnen,“ ſagte 
er. „Die ſchönen um den Kopf gewundenen Flechten, 
die, wie ich Ihnen vor einem Jahre ſagte, wenn Sie 
ſie niederhängen laſſen, einem Käthchen von Heil⸗ 
bronn vortrefflich anſtehen werden, ſehen im Leben 
doch zu ländlich aus. Ein ſchöner Apollo- Knoten, 
lange engliſche Locken, werden Sie vortrefflich kleiden. 
Ziehen Sie noch heute unſeren Friſeur zu Rathe, 
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wenn Sie jelbft damit nicht zu Stande kommen 
ſollten. Man muß ſchön ausſehen, ſo ſchön als mög— 
lich; das iſt eine Pflicht für Sie, Mademoiſelle, und 
Sie werden ſie erfüllen können, wie mir ſcheint!“ 

Er meinte ihr mit dieſem Komplimente ein Ver⸗ 
gnügen bereitet zu haben und ſah mit Verwunderung, 
daß ſie es nicht als ſolches aufnahm, ſondern ſich ſeiner 
Anordnung mit ernſtem Schweigen unterwarf und 
ſtill von dannen ging. Er konnte ſich das nicht 
erklären, denn was wußte er von ihr? wie konnte er 
ahnen, daß ſeine Forderung, ſie möge ihre Haartracht 
ändern, ſie mit einemmale weit zurückwarf von dem 
Ziele, das er ihr verlockend vorgehalten hatte. 

Ihre Flechten ſollte ſie nicht mehr um ihren 
ſchlichten Scheitel winden? und Emanuel hatte dieſe 
Haartracht ſo an ihr geliebt! | 

Sie erſchrak, wie ihr das plötzlich bei den Worten 
des Direktors durch den Sinn ſchoß. Es lag wie ein 
Zauber über ihr und in ihr. Was ſie auch dachte, 
was ſie that, es führte ſie Alles, Alles auf ihn zurück, 
zurück zu ihm. Sie hätte ſich haſſen und ihn haſſen 
können, weil es ihr ſo ganz unmöglich war, ihn zu 
vergeſſen, der ſie doch vergeſſen hatte ganz und gar. 


Drittes Capitel. 


Der Direktor und der Regiſſeur ſahen Hulda mit 
zufriedenem Lächeln nach, als ſie über den Theater⸗ 
platz nach ihrer Wohnung ging. 

„Königlicher Anſtand! Natürlich majeſtätiſche Hal⸗ 
tung, trotz der elenden altmodiſchen Fähnchen, die ſie 
an ſich hat,“ ſagte der Direktor, und ihm beiſtim⸗ 
mend, meinte der Regiſſeur; „In untergeordneten 
Rollen, und vollends für das kleine Luſtſpiel wird ſie 
kaum verwendbar fein." 

„Ich habe den Gedanken, daß ſie ſich die Bühnen⸗ 
praxis allmälig ſelber machen ſolle, nachdem ich ſie 
heute hier in Ruhe geſehen und gehört habe, auch 
ſchon aufgegeben,“ erklärte der Direktor. „Das Profil 
iſt ernſt, der Ausdruck der Augen und die Stimme 
zum Tragiſchen geneigt. Sie kam mir damals, als 
ſie ſich bei Gabrielen ſo verlegen in die Ecke drückte, 
weit weniger bedeutend vor. Das Talent iſt unbe⸗ 
ſtreitbar; der rechte ſichere Inſtinkt. Aber eben weil ſie 
ſchön iſt, muß man ſie erſt auf die Bühne bringen, 
wenn man ſie ſehen laſſen kann, und da ſie ganz in 
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unſerer Hand iſt, da ſie Begeiſterung hat, wird man 
ihr leicht einige Rollen einſtudiren können. Damit 
verpflichten wir uns Gabriele, und überreden dieſelbe 
vielleicht, bei uns zu ſpielen, um ſich zu überzeugen, 
wie wir den rohen Diamant, den ſie uns anvertraut, 
geſchliffen haben.“ 

Man verabredete darauf, was für Hulda zunächſt 
zu thun ſei, und als die beiden Praktiker ſich trennten, 
warf der Direktor ſeinem Regiſſeur leichtweg noch die 
Bemerkung hin, er möge darauf ſehen, daß man ſie 
gut behandle und ihr die Wege möglichſt ebne. 

„Ich meine die anderen Frauenzimmer,“ ſetzte er 
hinzu, „wegen der Männer bin ich unbeſorgt, die 
wird fie zu gewinnen bald verſtehen. Aber die Del- 
mar wird je älter, um ſo intriganter, hat noch immer 
einen Anhang, und ſelbſt Feodorens bin ich in dieſem 
Falle nicht ganz ſicher. Die Weiber ſind faſt alle 
kleinlich, und wo ihre Eitelkeit in das Spiel kommt, 
faſt alle unberechenbar. Den Roſens, bei denen ich Hulda 
untergebracht habe, will ich es ſelber ſagen, daß ſie ſich 
ihrer anzunehmen, ſie gut zu halten haben. Und da 
man ja jetzt Alles mit Dampf betreibt und Alles 
ſchnell von ſtatten gehen ſoll, jo wollen wir doch ein⸗ 
mal zuſehen, ob wir dasjenige nicht in einigen Wochen 
leiſten können, wozu man ſonſt wohl ein paar Jahre 
zu gebrauchen pflegte. Das Mädchen bringt eine gute 
Bildung, Kenntniß der Klaſſiker und eine gute Hal⸗ 
tung mit; das erſpart ein gut Stück Arbeit und wird 
uns das Wunderthun ſehr erleichtern.“ | 
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Und wie ein Wunder erſchien auch Hulda Alles, 
was vorgegangen war, ſeit ſie die Schwelle des 
Theaters einmal überſchritten hatte. Wie ein Wunder 
betrachteten Frau Roſen und die Tochter die Dring⸗ 
lichkeit, mit welcher der Direktor ihnen die junge 
Mietherin beſonders zu empfehlen kam. 

Freilich, Hulda war ſehr ſchön, ſie hielt ſich auch 
anders, als die Anfängerinnen es zu thun pflegen. 
Sie war einfacher und vornehmer, zutraulicher und 
zurückhaltender, als die Anderen ſich zu zeigen pflegten. 
Sie nahm Rückſichten, ohne ſie für ſich zu fordern; 
und die freundliche Schonung, mit welcher ſie der 
kränklichen Beate dienſtfertig begegnete, hatte dieſe und 
noch mehr die Mutter von der erſten Stunde an ſo 
ſehr für Hulda eingenommen, daß es der Empfehlung 
des Direktors gar nicht erſt bedurfte. Indeß eine be⸗ 
ſondere Bewandtniß, darüber waren Beide einig, 
mußte es trotzdem mit Hulda haben, und daß man 
dieſes mit der Zeit erfahren würde, deſſen waren ſie 
gewiß. Inzwiſchen thaten ſie, was nur in ihren 
Kräften ſtand, die nöthige Metamorphoſe in des jungen 
Mädchens Tracht und Kleidung in ein paar Tagen Io 
viel als möglich hervorzubriugen, und Hulda's Wangen 
färbten ſich in hellem Roth, ihre Augen leuchteten, 
ihre Lippen konnten das zufriedene Lächeln nicht ver⸗ 
bergen, als fie ſich, modiſcher gekleidet und friſirt, zum 
erſtenmal in ihrem Spiegel ſah. 

Wie eine Krone ſaß der Apollo-Knoten hoch auf 
ihrem Scheitel. Die Fülle der langen Locken, die ihr 
faſt bis zum Gürtel niederfloſſen, umrahmte die ſchöne 
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Form der Wangen; das volle Kinn ſah roſig aus der 
breiten Halskrauſe hervor, die über dem knappen 
Spencer ihren Hals umſchloß, während die engen 
Aermel die Form der ſchönen Arme zeigten, und die 
weichen Falten ihres ſchlichten wollenen Kleides, die 
ganze Mächtigkeit ihrer Geſtalt verriethen. 

Wenn er mich ſo ſähe? dachte ſie, und es ſchoß 
ein triumphirendes Gefühl durch ihre Bruſt, denn ſie 
empfand es, wie ſie ſchön ſei, ſchöner, weit ſchöner 
und weit jünger als Konradine, die er ihr vorgezogen 
hatte — ſo ſchön, daß es ſie reizte, geſehen zu wer⸗ 
den, um der Wirkung willen, die hervorzubringen ſie 
gewiß war. Und mit der Argliſt der plötzlich in ihr 
erwachten gefallſüchtigen Eitelkeit neigte ſie ſich zu 
Beaten nieder und fragte dann ganz verſchämt, ob ſie 
nicht häßlich ſei in dieſer neuen fremden Tracht. 

Es war die erſte gefliſſentliche Lüge ihres Lebens, 
die ſie ausſprach, das erſtemal, daß ſie abſichtlich 
Komödie mit ſich und vor den Anderen ſpielte. Aber, 
als wäre ſie in ihrem Innern wie in ihrem Aeußern 
umgewandelt, freute ſie es, daß ſie es zu thun ver⸗ 
mochte, und die Betheuerung der beiden Frauen, daß 
ſie bezaubernd ſei, erfüllte ſie mit ungekannter Luſt. 

Sie konnte die Stunde kaum erwarten, in welcher 
fie ſich zur Zeit der Probe in das Schauſpielhaus be⸗ 
geben ſollte. Raſtlos ging ſie von dem Spiegel nach dem 
Fenſter, um zu ſehen, ob die Thurmuhr drüben noch 
immer nicht die zehnte Stunde weiſe, und von dem 
Fenſter nach dem Spiegel, um noch einmal und noch 
einmal ſich zu überzeugen, daß ſie es ſei, deren Antlitz 
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ihr entgegenleuchte — Sie, die Ulrike jo feindſelig ver⸗ 
folgt, die es hatte als ihr höchſtes Glück erachten ſollen, 
ihr Leben hindurch in einem weltentlegenen Pfarr⸗ 
hauſe dem öden Wellenſchlage des Strandes zu lau⸗ 
ſchen, und ſehnſuchtsvollen Herzens dem Fluge der 
Vögel nachzuſchauen. | 
Sie ahnte es nicht, wie reizend es ſie kleidete, 
als ſie fröhlich wie ein Kind die Hände zuſammen⸗ 
ſchlug bei dem Klange der Muſik, unter welcher feſten 
Schrittes eine Abtheilung Soldaten der Garniſon zur 
Parade zog. Alles gefiel ihr heute: die vorübergehen⸗ 
den Menſchen, die dahinrollenden Equipagen, ja ſelbſt 
die alte Brotverkäuferin an der Ecke, zu deren Zeit⸗ 
vertreib und Unterhaltung die wechſelnden Bewohner 
des Roſen'ſchen Hauſes weſentlich gehörten, und die 
von manchen derſelben mehr zu ſagen wußte, als ſie 
ſelbſt ihren beiten Kunden zu erzählen nöthig fand. 
Sie hatte auch Hulda die Tage hindurch beobachtet 
und hatte ihre eigenen Gedanken darüber, als das 
ſchöne Mädchen zum dritten- viertenmale das Fenſter 
öffnete und nach der Uhr und auf die Straße ſchaute. 
Hulda mußte lachen, als die alte Hökerin ſie ſo 
aufmerkſam betrachtete, und erſchrak heute nicht mehr 
jo, wie noch am verwichenen Tage, als ein Vorüber⸗ 
gehender ebenfalls aufmerkſam auf ſie wurde, und ſich 
umwendete, um ſie noch einmal anzuſehen. Sie war 
ja da, um angeſehen zu werden; ſie mußte wie ihre 
altmodiſche Kleidung auch ihre ländliche, altväteriſche 
Schüchternheit abzulegen ſuchen. Sie mußte es lernen, 
aufzutreten ſtolz und frei, wie Gabriele, wie die Fürſtin 
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und wie Konradine; denn wie wollte fie ſich auf der 
Bühne behaupten, wenn ſchon das Auge eines Vor⸗ 
übergehenden ſie in Verwirrung ſetzte? Behaupten 
aber wollte, mußte ſie ſich von jetzt an um jeden 
Preis; darin beſtand die Rechtfertigung des Schrittes, 
den ſie eigenmächtig unternommen hatte, damit allein 
vermochte ſie es zu entſchuldigen, daß ſie entflohen 
war und auf die Bühne ging. 

Das trockene, mild zum Froſte neigende Wetter, 
der leicht bewölkte Himmel, der doch die Sonne durd)- 
ſchimmern ließ, ſtanden den altersgrauen Häuſern, den 
ſpitzen Giebeln, den mächtigen Rathhausthürmen und 
dem weiten Theaterplatze ſehr wohl an. Es ſah heute 
Alles klar und ſauber aus. Die Menſchen bewegten 
ſich leicht und ſchnell, die Wagen rollten luſtig an ihr 
vorüber, ſie merkte es deutlich, wie ſie die Blicke man⸗ 
ches Vorübergehenden auf ſich zog, und es gefiel ihr 
Alles: die Stadt, die Menſchen, ihre neue Freiheit, 
und ſie ſich ſelbſt am Beſten. | 

Mit einer Entſchloſſenheit, die weitab lag von 
der Bangigkeit, mit welcher ſie vor wenigen Tagen 
an der gleichen Stelle geſtanden hatte, trat ſie in die 
Vorhalle des Theaters ein. Es ſtanden dort wieder 
verſchiedene Männer beiſammen, aber dieſelben kannten 
ſie bereits, denn Einer von ihnen, ein junger, ſchöner 
Mann, näherte ſich ihr, nannte ſie mit dem neuen 
Namen, welchen der Direktor für ſie ausgewählt hatte, 
und erbot ſich, ſie nach der Bühne zu geleiten. 

Sie folgte ihm durch lange Gänge, über Treppen 
und durch Korridore, in denen Dunkelheit und ſchwacher 
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Lampenſchimmer phantaſtiſch mit einander wechſelten, 
bis ſie die ebenfalls nur ſparſam erleuchtete Bühne 
erreichten, vor welcher die Weitung des Zuſchauer⸗ 
raumes in geheimnißvollem Schweigen dunkel dalag, 
während rund um ſie her ſich für ihr ungewohntes 
Auge ein wüſtes Durcheinander in lauter, haſtiger 
Unruhe hin und her bewegte. — Hier ſchob man 
Wände hin, dort rückte man eine wackelnde Stein⸗ 
Baluſtrade auf ihre rechte Stelle. Im Hintergrunde 
zog man eine im Windzuge flatternde breite Wand 
empor, die nach Nichts weniger ausſah, als nach dem 
blauen Himmel, den ſie zu bedeuten hatte. Zur Rechten 
ſtellte man ein paar Hermen unter die vorgeſchobenen 
Bäume, zur Linken trug man einen fahlen Raſenſitz 
aus der Couliſſe in den Vordergrund. Da hingen 
Schnüre nieder, dort lagen noch Latten auf dem Boden, 
und dazwiſchen ſtanden die Schauſpieler und Schau⸗ 
ſpielerinnen in ſorgloſem Geſpräche bei einander, 
ſchritten die Arbeiter in ihren ſchmutzigen Jacken mit 
geſchäftsmäßiger Gleichgiltigkeit zwiſchen ihnen durch. 

Man hatte den „Taſſo“ zu probiren, den alle 
Betheiligten wer weiß wie oft geſpielt hatten. Es zeigte 
Keiner ein beſonderes Intereſſe, Keiner von Allen 
ſprach von der am Abende bevorſtehenden Aufführung; 
Niemand konnte ahnen, was es für Hulda zu be⸗ 
deuten hatte, daß man eben heute den „Taſſo“ ſpielen 
würde und welch ein glückverkündendes Omen es ſie 
dünkte; denn im „Taſſo“ hatte ſie Gabriele zum 
erſtenmale geſehen. 
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Der Regiſſeur befand ſich auch ſchon auf der 
Bühne. Als er Hulda mit dem jungen Manne aus 
dem Hintergrunde hervorkommen ſah, trat er an ſie 
heran. | 

„Ei, ſieh' da,“ meinte er, „da haben Sie ſich ja 
bereits mit Ihrem künftigen Partner zuſammen⸗ 
gefunden, und ich ſehe mit Vergnügen, daß ſelbſt Sie 
für unſern Lelio nicht zu groß ſind. Ja, wir können 
uns ſehen laſſen neben Groß und Klein, mein lieber 
Lelio!“ ſcherzte er, indem er dem Genannten die Hand 
zum Willkommen bot; und auf Hulda hindeutend, ſetzte 
er hinzu, es werde darauf ankommen, wie Mademoi⸗ 
ſelle ſich mache, und ob und wie bald ſie für Feodo⸗ 
rens jugendliche Partien zu brauchen ſein werde. Er 
glaube, wenn Lelio ſie ein wenig unterſtütze, könne 
man Mademoiſelle in wenigen Monaten ihr Glück 
verſuchen laſſen; und wenn man wieder eine neue 
junge Liebhaberin vorführe, ſo werde die Delmar ſich 
erſt recht in ihre ſeit mehr als zwei Luſtren chroniſch 
gewordenen neunundzwanzig Jahre feſtſetzen.“ 

„O! ſie wird wieder einmal außer ſich gerathen, 
aber doch hoffentlich den Gedanken aufgeben, ſich eine 
oder die andere von Feodorens Rollen anzueignen. 
Der bloße Gedanke, mit ihr ſpielen zu ſollen, hat wie 
ein Alp auf mir gelegen; wie ein Alp, den das jon- 
nige Erſcheinen von Mademoiſelle mir von der Seele 
nimmt. Ich meine“, und Lelio ſtellte ſich ſtolz auf⸗ 
gerichtet und ſehr ſelbſtgefällig neben Hulda, „wir 
werden beſſer zu einander paſſen, als —“ 
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„Als Potiphar und Joſef!“ fiel der Regiſſeur 
ihm lachend ein, während Lelio ebenfalls lachend ſich 
den Anſchein gab, das böſe Gleichniß aus Zartgefühl 
zurückzuweiſen, und plötzlich abbrach, als eine kaum 
mittelgroße, ſchwarzgelockte Dame an ſie herankam, 
die von ihnen als Mademoiſelle Delmar begrüßt und 
angeredet wurde. Die Delmar betrachtete Hulda, zog, 
als könne ſie dieſelbe nicht deutlich genug erkennen, 
die Augen leiſe zuſammen, hielt ſich endlich das Lorg⸗ 
non vor und fragte: „Vermuthlich Mademoiſelle Hulda, 
des Direktors neuer Schützling?“ 

Dann wendete ſie ſich, noch ehe ſie eine Ant⸗ 
wort erhalten hatte, von den Dreien ab, und Hulda 
hörte deutlich, daß fie gegen einen Anderen die Be⸗ 
merkung machte, man ſehe es an der plumpen Größe, 
daß dieſe junge Perſon vom Lande ſtamme. Mit 
ſolcher Körpergeſtalt ſei man für die Bühne nicht zu 
brauchen. | 

In dem Augenblicke aber trat der Direktor ein, 
und mit ihm eine ſchöne, noch jugendliche Frau. Sie 
trug einen mit koſtbarem Pelzwerk verbrämten eng 
anliegenden Oberrock von weißem Atlas, einen kleinen 
mit weißen Federn gezierten Hut von ſchwarzem 
Sammet, und wie ſie den Hut vom Kopfe nahm und 
achtlos auf die Seite legte, bemerkte Hulda, daß ein 
mit Edelſteinen reich beſetzter Kamm ihr Haar zu⸗ 
ſammenhielt. 

Nach Frau Roſens und Beatens Schilderung 
konnte das nur Feodora ſein, die hier wie eine Herrin 
auftrat. Aber es freute Hulda, weil es fie an Ga⸗ 
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brielens edle ſchöne Art erinnerte. Die Angekommene 
reichte Lelio die Hand, der ihr entgegenging und ſchritt 
mit flüchtigem Gruße an der Delmar raſch vorbei. 
Das Zeichen wurde gegeben, die Nichtbetheiligten traten 
auf die Seite, die Arbeiter entfernten ſich ſchnell, die 
Probe nahm ihren Anfang, und die feierlich ahnungs⸗ 
volle Stimmung, mit welcher Hulda an jenem Abende, 
an welchem ſie Gabriele zuerſt geſehen, vor dem noch 
niedergelaſſenen Vorhange geſeſſen hatte, bemächtigte 
ſich ihrer Seele wieder. 

Der Zauber der wundervollen Dichtung ergriff 
ſie auch heute mit ſeiner unwiderſtehlichen Gewalt, 
als die beiden Leonoren aus dem Hintergrunde her⸗ 
vortraten. Sie ſah den öden Raum nicht mehr, der 
fie umgab. Die Latten und die Brettergerüfte waren 
für ſie plötzlich wie verſchwunden. Die todte Lein⸗ 
wand, das angeſtrichene Holz belebten ſich. Die Bäume 
hoben ihre immergrünen Aeſte zu dem blauen Himmel 
hell empor, die Roſenhecken blühten auf das Neue. 
Es war wieder Italiens Himmel, das ſchöne Belri⸗ 
guardo in dem ſie athmete, und es bewegte Hulda bis 
in das tiefſte Herz, als wieder die beiden Leonoren 
mit einander in den Vordergrund ſchritten und aber⸗ 
mals die Worte: 

Du ſiehſt mich lächelnd an, Eleonore, 

Und ſiehſt dich ſelber an und lächelſt wieder. 
Was haſt du? Laſſ' es eine Freundin wiſſen? 
Du ſcheinſt bedenklich, doch du ſcheinſt vergnügt.“ 


ihr Ohr berührten. 
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Ihre Freude, ihre Begeiſterung, wuchſen mit jeder 
Scene. Ihre Wangen glühten bei dem Gedanken 
wie es ihr ſein würde, wenn ſie an dieſer Stelle dieſe 
Worte auszusprechen hätte, die ihr vertraut und eigen 
waren wie die Lieder ihrer Kindheit; und der erſte 
Akt war an ihr vorübergegangen, ohne allen Anſtoß, 
ſchön und abgerundet. Die herbe Delmar, deren 
Feindſeligkeit gegen die bevorzugtere anmuthsvolle 
Feodora ſelbſt im Spiele immer leiſe durchklang, ent⸗ 
ſprach dem Charakter der Sanvitale wohl, Feodore war 
eine vollendete Prinzeſſin. Der Direktor, der Gewicht 
darauf legte, ſich gelegentlich auch noch als Schau⸗ 
ſpieler zu zeigen, war ein paſſender Darſteller für den 
Herzog. Der Regiſſeur zeichnete den Antonio beſtimmt 
und deutlich, und Lelio war mit der hohen, ſchlanken 
und vornehmen Geſtalt, mit dem feinen Profil und 
der Fülle ſeines bräunlichen Gelockes ein Taſſo, wie 
man ihn beſſer kaum verlangen konnte. Sie er⸗ 
ſchienen Alle mit ſich, und ſoweit als möglich, auch mit 
einander wohl zufrieden. 

In der Pauſe, welche dem erſten Akte folgte, ſah 
der Direktor ſich nach Hulda um und ſprach ſie mit 
ein paar flüchtigen Worten an. Während deſſen hatte 
Lelio, der mit Feodoren auf dem beſten Fuße ſtand, 
ſich dieſer zugeſellt. 

„Haben Sie geſehen,“ fragte er, „da drüben ſteht 
die Tochter Gabrielens?“ 

„Und iſt ſie ihr denn wirklich ſo ähnlich, als 
man es ſagt?“ 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 3 
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„Ungemein, nur noch viel Schöner, als die Mutter 
je geweſen ſein kann. Wie geſchaffen für eine Julia, 
Emilia, Melitta! — Die Delmar ſah ſie mit wahrem 
Grimme an.“ 

„Und der Grimm verſchönt die Holde nicht und 
verjüngt ſie jedenfalls auch nicht!“ meinte Feodora 
lachend, während ſie, von Lelio begleitet, quer über die 
Bühne, und geradenweges zu Hulda ging. 

Das war gegenüber einem fremden, ihr ganz un⸗ 
bekannten jungen Frauenzimmer etwas ſo Auffallendes 
und ſo völlig gegen ihre Art, daß der Direktor es mit 
Verwunderung bemerkte, wie ſie ſich mit freundlicher 
Rede an die Ueberraſchte wendete. „Hatte ih Un 
recht,“ ſagte er zu ſeinem Vertrauten, dem Regiſſeur, 
„als ich Ihnen geſtern ausſprach, daß Ferdora nicht 
zu berechnen ſei?“ f 

„Eine vorübergehende Laune, eine Neugier und 
nichts weiter!“ meinte dieſer. Aber Feodora gab in 
dieſem Augenblicke keiner Laune nach. Sie wußte es 
ſehr wohl, was ſie wollte, und was ſie mit ihrer 
Zuvorkommenheit bezweckte. 

Sie bewunderte Gabriele, ſie hatte ſich nach der⸗ 
ſelben gebildet und liebte ſie auf ihre Weiſe; und da ſie 
ebenſo wenig als die Anderen daran zweifelte, daß 
Hulda Gabrielen angehöre, beſchloß ſie ſich zur Gön⸗ 
nerin des ſchönen Mädchens aufzuwerfen, beſonders 
weil ſie der ihr widerwärtigen und abgeneigten Del⸗ 
mar damit etwas Verdrießliches zu thun ſicher war. 
Sie konnte dies auch in voller Ruhe wagen. Sie war 
noch ſchön genug, die Nebenbuhlerſchaft ſelbſt mit 
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der erſten Jugend nicht ſcheuen zu dürfen, und die 
Zeit war für ſie nahe, in welcher ſie als eine der 
reichſten Frauen der Stadt, nur noch Beifall zu ſpen⸗ 
den, und ihn nicht mehr zu erringen haben ſollte. 

Gütig und herablaſſend zugleich fragte ſie die 
freudig überraſchte Hulda, wann ſie von ihrer Be⸗ 
ſchützerin die letzten Nachrichten erhalten hätte. Sie 
nannte es die ſchönſte Bürgſchaft für die Zukunft 
Hulda's, daß eine Gabriele ſie ihres Antheils werth 
erachte, und ſagte, ſie ſei ſehr gern bereit, ſich ihrer um 
Gabrielens willen anzunehmen, ſoweit ihre Dienſt⸗ 
verhältniſſe und ihre Pflichten gegen ihren Bräutigam 
es thunlich machen würden. Später aber, wenn ſie 
ganz frei ſein werde, könne ſie wohl noch mehr für 
ſie thun, und ſie wolle das um ſo lieber, als ſie, 
weil kein beſſeres da wäre, doch immer ein ganz er⸗ 
trägliches Vorbild für ſie ſein dürfte. 

Sie hatte die letzten Worte abſichtlich ſo laut ge⸗ 
ſprochen, daß ſie der Delmar nicht entgehen konnten, 
die ſpöttiſch mit den ſchmalen Lippen zuckte. „Feodora 
thront heute wieder auf dem Golde des Hauſes Van 

der Vlies!“ ſagte fie zu dem neben ihr ſtehenden 
Schauſpieler. 

„Und doch wird ſie ſich manchmal hierher ſehnen!“ 
meinte dieſer. 

„Manchmal?“ rief die Delmar, „ſie wird vor 
Langweile ſterben in dem goldenen Käfig, in den ſie 
nie hineingehen würde, wenn ſie es nicht ſelber fühlte, 
daß ihre Zeit vorbei iſt; oder wenn Van der Vlies 
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die Claque noch fo, wie früher, durch feine Leute be- 
zahlen und verſtärken ließe. Sie kann nicht leben 
ohne das Theater, ohne das Publikum, mit dem ſie 
koquettirt.“ 

„Oh!“ fiel Lelio ein. „Ich glaube, ſie wird es 
gar nicht übel finden, behaglich aus ihrer Proſceniums⸗ 
Loge auf uns herabzuſehen, und mir und Ihnen 
ihren Beifall oder ihr Mißfallen auszudrücken, je 
nach dem.“ a 

„Nun! Sie werden es ja wohl wiſſen, wie Si 
ſich Feodora's Gunſt erhalten!“ entgegnete die Delmar, 
indem ſie ſich im Zorne von ihm wendete, als 
das Zeichen zum Beginn des zweiten Aktes gegeben 
wurde. 

Die Probe ging danach ruhig ihren Weg. Als 
ſie zu Ende war, nahm der Direktor Hulda mit ſich in 
das Büreau, ihr die Rollen zuzutheilen, die man ſie 
memoriren laſſen wollte; und ohne eine Ahnung da⸗ 
von zu haben, daß ſich ſchon in dieſer Stunde eine 
Meinung für und wider ſie gebildet, daß ſie ohne all 
ihr Zuthun eine Partei für ſich gewonnen und, ohne 
es zu wiſſen, ſich eine Feindſchaft zugezogen habe, kam 
ſie froh und guten Muthes nach Hauſe. 

Arglos wie ein Kind erzählte ſie beim Mittags⸗ 
tiſche den beiden Frauen von den Erlebniſſen des Mor⸗ 
gens; aber was ſie überraſcht hatte, was ihr ſonderbar 
erſchienen war, das Gute wie das Böſe, Frau Roſen 
und Beate wußten es ihr zu deuten, ihr den Zuſam⸗ 
menhang der Dinge darzulegen. Sie ſprachen von 
Feodorens mehrjährigem Liebesverhältniſſe mit ihrem 
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jetzigen Verlobten, von der Leidenſchaft der Delmar 
für den ſchönen Lelio, den ſeine Liebe zu einem be⸗ 
güterten jungen Mädchen, das man ihm verſage, un⸗ 
empfänglich mache für die Fallſtricke, welche die Del⸗ 
mar ihm lege, und für die raſende Eiferſucht, mit der 
ſie ihn verfolge, ſo daß ſie zum Geſpött darüber werde. 
Daneben wurden in Betreff der übrigen Männer und 
Frauen des Theaterperſonals in größter Unbefangenheit 
noch Abenteuer aller Art berührt. 

Es waren Erzählungen, Vorſtellungen, Worte, 
Redewendungen, die ſo natürlich und ſo harmlos aus⸗ 
geſprochen wur den, als liefe das, was ſie enthüllten, 
nicht faſt durchweg gegen die Moral und Sitte, als 
herrſche die Freiheit, welche man ſich in jenen Be⸗ 
reichen aus eigener Machtvollkommenheit vergönnte, 
auch durch die ganze andere Welt. Eine widerwärtige 
Erinnerung tauchte dabei in Hulda's reiner Seele auf. 

Nur einmal in ihrem Leben, nur Einen Men⸗ 
ſchen hatte ſie in ſolcher Weiſe ſich vor ihr äußern 
hören. Und doch ſchreckte ſie heute vor den Mitthei⸗ 
lungen der beiden Frauen nicht zurück, wie einſt im 
Walde vor den Gedanken und vor den Worten Mi⸗ 
chaels. Die ſchöne Feodora, der ſchöne Lelio, der 
reiche Kaufmann, die Eiferſucht der Delmar, inter⸗ 
eſſirten fie. Es beſchäftigte fie, es zog fie an, ſie fühlte 
ſich damit verbunden, es reizte ſie und ſtieß ſie doch 
auch wieder ab. Sie blieb ſich die Antwort ſchuldig, 
als die Frage ſich in ihr erhob: „Was würde Dein 
frommer Vater, was würden die Mutter, der Ad— 
junkt, der Amtmann, was würde Emanuel empfinden / 
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ſäßen fie in dieſem Augenblick an Deiner Seite, 
und hörten ſie die Erzählungen, die man Dir eben 
macht?“ | 

Emanuel? Wer hatte es verſchuldet, daß fie hier 
war, als nur er allein! — Es flog ein ſchmerzlich 
trotziger Gedanke durch ihren Sinn. Er hatte ſie 
immer mit der blonden Tochter der Ceres verglichen. 
Jetzt hatte fie gekoſtet von des Granatbaumes unheil⸗ 
voller Frucht und war der Welt verfallen, in der die⸗ 
ſelbe reifte — der Welt, die fortan auch die ihre ſein 
ſollte. Sie konnte und ſie wollte jetzt nicht mehr zurück. 

Die beiden Rollen lagen vor ihr, das Lernen 
derſelben war ihr ein Genuß. Sie arbeitete, bis am 
Abend die Stunde herankam, die ſie in das Theater 
rief, und der Eindruck, den die treffliche Vorſtellung 
des „Taſſo“ wieder auf ſie machte, vollendete den zau⸗ 
beriſchen Bann. 

Früh am anderen Morgen trug ſie ſelbſt den 
Brief zur Poſt, in welchem ſie dem Amtmanne von 
ſich und ihrem Vorſatze, Schauſpielerin zu werden, 
feſten Herzens Nachricht ſendete. 


Viertes Gapitel. 


Emanuel hatte gleich nach dem Tode feines Bru⸗ 
ders die Reiſe nach dem Schloſſe ſeiner Väter an⸗ 
getreten. Nur ein paar Tage hatte er daran gewen⸗ 
det, Konradinen in ihrem Stifte aufzuſuchen, aber 
auch dies flüchtige Beiſammenſein hatte die Verlobten 
wieder auf das Neue überzeugt, wie wohl ſie einander 
verſtanden und wie viel Gutes ſie von ihrer gemein⸗ 
ſamen Zukunft zu erwarten berechtigt wären. 

Man war der Trauer wegen übereingekommen, 
die Verlobung den Bekannten erſt gegen das Neujahr 
zu melden und die Hochzeit nicht vor dem Beginne 
der guten Jahreszeit zu feiern. Inzwiſchen wollte die 
Gräfin, um den Verkehr zwiſchen dem Brautpaare 
und zugleich die Einrichtungen zu erleichtern, welche 
für den neuen Haushalt von beiden Seiten beabſichtigt 
wurden, ihren Winteraufenthalt in der Reſidenz, in 
ihrem Hauſe nehmen, und Frau von Wildenau und 
die Tochter hatten verheißen, ihr bald dorthin zu fol⸗ 
gen. So war Alles auf das ſchicklichſte und beſte 
vorbereitet, und Emanuel ſetzte ruhigen Sinnes die 
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Reiſe nach feinen Gütern fort. Er hatte zum erſten⸗ 
male in ſeinem Leben eine ernſte, nicht aufzuſchiebende 
Arbeit, er hatte nothwendige Geſchäfte, eine beſtimmte 
Aufgabe vor ſich, und er empfand darin eine un⸗ 
gewohnte Genugthuung. 

Seine Verlobung mit Konradinen, der Tod des 
einzigen Bruders, die Erbſchaft, welche ihm in dem 
großen Majorate zugefallen, waren einander raſch ge⸗ 
folgt, und bildeten eben deshalb einen neuen Abſchnitt 
in ſeinem Leben. Er hatte bis dahin in voller Frei⸗ 
heit nur ſich und ſeinen Neigungen gelebt, jetzt hatte 
er für Andere zu ſorgen. Es traten Anſprüche aller 
Art an ihn heran, denen zu entſprechen er ſich binden 
und bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt auf jene per⸗ 
ſönliche Freiheit verzichten mußte, die er doch als ſein 
höchſtes Gut zu erachten gewohnt geweſen war. Aber 
zu ſeinem eigenen Erſtaunen ſagte ihm dieſe neue 
Lage zu, und während er ſonſt immer mit einem ge⸗ 
heimen Widerſtreben gen Norden gefahren war, überfiel 
ihn diesmal, je mehr er ſich dem Ziele ſeiner Reiſe 
nahte, ein Verlangen nach der Heimat, obſchon er 
wußte, daß dort keiner ſeiner Angehörigen ihn erwarte, 
und daß er dort zunächſt Nichts finden werde als ver⸗ 
laſſene Räume und wehmüthige Erinnerungen aller Art. 

An der letzten Poſtſtation ſtanden die eigenen 
Pferde für ihn bereit. Der Kutſcher, der Vorreiter 
waren ihm Beide fremd. Er war ſeit Jahren nicht 
in der Heimat geweſen, auch der verſtorbene Majorats⸗ 
herr hatte ſich ſchon lange nicht mehr dauernd auf 
dem Schloſſe aufgehalten. Die Güter waren ver⸗ 
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pachtet, die Pachtzeit ging zu Ende. Es war auch in 
dieſem Betrachte unerläßlich, daß er nach Hauſe kam, 
um, ſo gut er es vermochte, nach dem Seinigen, nach 
dem Beſitze und Erbe der Familie zu ſehen. 

Es war nicht eben ſpät, aber die Sonne neigte 
ſich ſchon, als er ſich dem Fluſſe nahte, der nach dieſer 
Seite die Grenze ſeiner Güter machte. Der Prahm, 
mit dem man ihn zu überſchreiten hatte, wartete ſeiner 
am Ufer; die Klänge eines ſchwermüthigen Liedes, 
mit dem die Leute ſich die Zeit des Wartens kürzten, 
ſchlugen an ſein Ohr, noch ehe er das Waſſer ſehen 
konnte. Er kannte dieſes Lied von Jugend an, aber 
er hatte es ſpäter auch gehört. Er wußte Tag und 
Stunde, er wußte, wie es ihn gerührt, als Hulda es 
ihm zum erſtenmale geſungen hatte. 

Die Fährleute drängten ſich mit freudiger Ge⸗ 
ſchäftigkeit zu des Gutsherrn Dienſt. Der Alte, der 
ſie führte, war ſeit ſeiner Jugend auf der Fähre. Er 
hatte auf derſelben Emanuel hinübergeführt, als er 
noch ein Kind geweſen war und auf der Matter 
Schooß geſeſſen hatte. Er ſprach nur wenig deutſch, 
aber er ergriff des Herrn Rock und Hände, ſie zu 
küſſen, wie ſehr es dieſer ihm auch wehrte. Ob⸗ 
ſchon Emanuel des Litthauiſchen nicht eben mächtig 
war, verſtand er es doch genugſam, um zu hören, daß 
der Alte und die Anderen ſich jetzt guter Zeit getröſteten, 
da die Nachricht ſich verbreitet hatte, daß der neue 
Erbe in dem Schloſſe ſeiner Väter leben werde nach 
der Väter Brauch; und Emanuel ſagte ſich dies ſtill⸗ 
ſchweigend ſelber zu. 5 
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Durch den finfenden Abend, auf dem breiten, 
von dem beginnenden Froſte getrockneten Wege, trugen 
die vier Rappen aus dem eigenen Geſtüte ihn durch 
die mächtigen alten Kiefernwälder, die ſich erſt kurz 
vor dem Dorfe zu lichten begannen. Er konnte den 
Thurm der Kirche und die Zinnen ſeines Schloſſes 
nicht mehr ſehen, als er den Wald verließ, und es 
war völlig dunkel geworden, als der Hufſchlag ſeiner 
Pferde auf dem Pflaſter des Dorfes die Funken ſtieben 
machte, als er einfuhr in die Mauern ſeines Hofes, 
wo die Kienfackeln, die man vor demſelben angezündet 
hatte, ihn mit ihrem flackernd wilden Lichte die ſchweren 
Maſſen ſeines alten Stammſchloſſes erblicken ließen. 

Der Kaſtellan hatte ſein Möglichſtes gethan. Er 
war ſchon in des Vaters Dienſten geweſen, hatte mit 
Emanuels Bruder die Feldzüge gegen die Franzoſen mit⸗ 
gemacht, in denen dieſer ſich den Keim zu ſeinem 
Tode geholt, und war dann von dem Verſtorbenen 
als Kaſtellan des Schloſſes in den Ruheſtand verſetzt 
worden. 

Er kannte des Hauſes Sitte und Gebrauch, 
er wußte, welche Zimmer Emanuel bewohnt hatte, als 
er zuletzt im Schloſſe geweilt, und was guter Wille 
leiſten konnte, war gethan worden, Alles freundlich 
und behaglich zu machen. Aber die Halle war ſo 
groß und leer, die Schritte ſchallten von den ſchwarzen 
Steinfließen des Bodens ſo laut und ſo vereinzelt 
wider, das Licht in den ſchweren Laternen, die von der 
Decke niederhingen, warf ſo blaſſen Schimmer auf die 
eiſernen Geländer der Galerien, daß Emanuel un⸗ 
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willkürlich an ſein kleines ſchönes Heim am Genferſee 
gedachte und ſich eines bangen Schauers nicht er⸗ 
wehren konnte, als ihm der Gedanke durch den Kopf 
ſchoß, wie er nun als Letzter von dem Stamm der 
rechten alten Linie in dem Hauſe ſeiner Väter weile. 
Es war in dem Schloſſe öde, kalt und feierlich wie in 
einem Grabgewölbe, und die erzwungene Freundlichkeit 
mit welcher der Pächter, die ehrlich geweinten Thränen, 
mit welchen ſeines Bruders Leute ihn empfingen, 
waren nicht dazu angethan, ihm ein Wohlbehagen zu 
bereiten. Aber was kam es darauf an? — 

Er war nicht hier, um Wohlbehagen für ſich 
allein zu ſuchen, er hatte nicht erwarten können, es zu 
finden. Er war gekommen, es den Inſaſſen ſeiner 
Güter, ſo weit dies möglich, zu bereiten; er wollte für 
Konradinen, für ſeine künftige Frau, für ſich und für 
die Familie, die, wie er hoffte, in dem alten Falken⸗ 
horſte neu erſtehen ſollte, eine neue und freundliche 
Heimat hier eröffnen. Und als ob der kräftige Geiſt 
der Männer, die lange vor ihm hier gewaltet hatten, 
fh auf ihn übertrüge, fühlte er in ſich Luft und 
Muth zur Arbeit, wie er ſie nie zuvor gekannt hatte. 

Arbeit aber lag von allen Arten vor ihm. Gleich 
der erſte Blick aus ſeinen Fenſtern, der erſte Ritt 
durch das Dorf und die erſten Beſprechungen mit 
ſeinem Pächter und mit ſeinem Pfarrer, mußten ihm 
die Ueberzeugung geben, daß ſein Kommen nothwendig 
geweſen ſei, und daß hier ein Feld der Thätigkeit für 
ihn vorhanden ſei, dem zu genügen er große Mühe 
haben werde. 
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Die vieljährige Kränklichkeit ſeines Bruders, die 
Kinderloſigkeit deffelben, hatten, da Emanuel ehelos zu 
bleiben und der Hauptſtamm dadurch dem Erlöſchen 
entgegenzugehen ſchien, dem Verſtorbenen die Freude 
an ſeinem Beſitz geraubt, und ihm die eigene Ver⸗ 
waltung deſſelben zu einer Laſt gemacht. Er war zu⸗ 
frieden geweſen, wenn der reichbemeſſene Pachtzins ihm 
regelmäßig einging, hatte, wo eine Klage der Leute 
perſönlich an ihn herantrat, im einzelnen Falle frei⸗ 
gebig ohne beſondere Prüfung Hilfe geleiſtet; aber es 
war ſeit Jahren für die Erhaltung und Verbeſſerung 
des Beſitzes nicht das Nöthige, und für das Wohl⸗ 
befinden der Inſaſſen ſo gut wie Nichts geſchehen. 
Der Pächter hatte, da ſeine Pachtzeit ihrem Ende 
nahte und man vermuthet hatte, der künftige Beſitzer 
werde die Bewirthſchaftung ebenfalls nicht ſelbſt be⸗ 
ſorgen, ein Intereſſe daran, die Ertragsfähigkeit der 
Güter nicht zu ſteigern, ehe ihm nicht ein neuer und 
dauernder Kontrakt in Ausſicht ſtand, und die Inſaſſen 
waren trotz der ſeit einem halben Menſchenalter auf⸗ 
gehobenen Hörigkeit noch nicht ſelbſtſtändig genug, mehr 
für ſich zu fordern und zu begehren als den noth⸗ 
dürftigſten Schutz gegen des Wetters Unbill und eine 
dürftige Ernährung. Der Abſtand zwiſchen den Ver⸗ 
hältniſſen des Landvolkes, unter welchen Emanuel am 
Genferſee zu leben gewohnt war, und zwiſchen der 
Lage ſeiner Inſaſſen traf ihn wie ein ſchwerer Vor⸗ 
wurf. Seine Menſchenliebe, ſeine innere Gerechtigkeit 
klagten ſeinen Bruder und ihn ſelber an, bei Allem 
was er ſah und von dem gutgeſinnten und verſtän⸗ 
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digen Pfarrer hörte. Es war hohe Zeit, daß er ge- 
kommen war, und nicht eine Stunde durfte fortan 
mehr verloren werden. 

Als er den Pächter und den Pfarrer geſprochen 
hatte, ſtieg er zu Pferde, ſich auf dem Gute umzu⸗ 
ſehen, aber was er fand, beſtärkte ihn nur in ſeiner 
Selbſtanklage. Die Wege waren ſchlecht gehalten, die 
niedrigen, den Boden wenig überragenden Hütten viel⸗ 
fach ſehr verfallen, und er vermochte ſich nicht mit 
jenem Glauben ſeiner Schweſter zu beruhigen, die bei 
ähnlichem Anlaſſe gegen ihn geäußert hatte, daß Ge⸗ 
wohnheit jede Lage ſehr erträglich mache und daß die 
Natur des Menſchen erſt durch Verfeinerung, des 
Lebens Noth und Mühſal ſchwer empfinden lerne. Er 
kam voll Sorge, aber nicht entmuthigt in das Schloß 
zurück, obſchon er ſich es eingeſtehen mußte, daß ſein 
guter, feſter Wille die ihm mangelnde Einſicht und 
das ihm fehlende Wiſſen nicht erſetzen könne. 

Er hatte es Konradinen zugeſagt, ihr gleich nach 
ſeinem Eintreffen in dem Schloſſe Nachricht von ſich 
zu geben, und er hielt Wort, ohne ihr jedoch die Ein⸗ 
drücke zu ſchildern, die er dabei empfangen hatte. Er 
wollte ſie nicht mit dem Einblicke in Nothſtände be⸗ 
unruhigen, ehe er ihr nicht die Hoffnung ausſprechen 
konnte, ihnen angemeſſen zu begegnen; und um ſchnellen, 
ſicheren Rath verlegen, ritt er an einem der folgenden 
Tage über Land, ſeinen Nachbar, einen der erfah⸗ 
renſten und tüchtigften Landwirthe der Provinz, um 
denſelben anzugehen. 
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Die Herzlichkeit, mit welcher der alte Herr von 
Barnefeld ihn aufnahm, gab ihm guten Muth. Er 
war der Freund ſeines Vaters geweſen, hatte ſich in 
jungen Jahren in der Welt behufs ſeiner landwirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen umgeſehen, und danach Haus 
und Hof nicht oft und immer nur auf kurze Zeit 
verlaſſen. Dafür galt ſeine Wirthſchaft für ein Muſter 
in der Provinz und in dem ganzen Lande. Sein 
Hausweſen war gaſtlich unter der klugen Obhut ſei⸗ 
ner Frau. Seine Söhne und Töchter waren im Lande 
verheirathet und meiſt angeſeſſen jo wie er, und die 
Familie des Jüngſten, der in ſeinem Hauſe lebte 
und vorausſichtlich nach freiem Uebereinkommen mit 
den Anderen, eben dieſes Gut — denn die Barnefelds 
hatten kein Majorat begründet — einmal übernehmen 
ſollte, war in ſchönſtem Aufblühen. | 

Er hieß es gut, daß Emanuel gekommen war, 
nach dem Beſitze zu ſehen, lobte es, als dieſer erklärte, 
er habe nicht nur eine Inſpektion, ſondern ein dauern⸗ 
des Verweilen auf den Gütern im Sinne, und er 
hielt dabei weder mit ſeiner Anſicht über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der Güter, noch mit ſeinem Tadel 
gegen den Verſtorbenen zurück, der ſie alſo habe herun⸗ 
terkommen laſſen. 

„Ich bin kein Freund der Majorate,“ ſagte er, 
„aber ich bin ein Freund der Ordnung, und ich 
halte Etwas auf die Rückſicht, welche man der Familie 
ſchuldet, wenn man einer guten Familie angehört oder 
ſelber eine gründet. Das Herumjunkern der Guts⸗ 
herrſchaft, das Verzehren des Gutsertrag es fern vom 
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Gute, das Aufgeben des Zuſammenlebens der Beſitzer 
und der Leute, ſind für Beide ein Verderb. Wenn Sie 
damit Ernſt machen, hier zu leben, werden Sie hier 
ſo viel zu thun finden, daß Ihnen wenig Zeit ver⸗ 
bleiben wird, ſich nach den Dingen und Vergnügungen 
zu ſehnen, die Ihnen anderweitig lieb geweſen ſind.“ 

Offen und unumwunden, wie er ſeine Meinung 
ausſprach, bot er auch, er nannte das Menſchenpflicht, 
ſeinen Rath und ſeinen Beiſtand dar. Er nahm es 
als ſelbſtverſtändlich an, daß der gegenwärtige Pächter 
entlaſſen werden, und Emanuel ſelber die Verwaltung 
der Güter in die Hand nehmen müſſe; und als dieſer 
erklärte, wie er bis jetzt dazu nicht fähig ſei, zeigte 
Barnefeld ſich gleich bereit, ihm einen ſeiner Wirth⸗ 
ſchafter zuzuweiſen, der vollſtändig befähigt jet, die Lei⸗ 
tung einer großen Verwaltung zu übernehmen, und 
wohlerzogen genug, dem Herrn derſelben ohne Selbſt⸗ 
überhebung ein Lehrer zu werden. 

Die nöthigen Vorkehrungen und Verabredungen 
wurden ſofort und ſchnell getroffen. Barnefeld verſprach, 
ſo oft Emanuel es wünſche, ihm mit Rath und That 
zur Hand zu ſein. Er und die Seinen, vor Allen die 
Frauen des Hauſes, lobten es höchlich, daß Emanuel 
ſich zu verheirathen gedenke. Die noch immer ſtatt⸗ 
liche Hausfrau bot der künftigen Nachbarin im voraus 
ihre guten Dienſte an, und da auch in dem Schloſſe 
ſelbſt viel herzuſtellen und Vieles zu beſchaffen war, 
um es einer jungen Frau wie Konradine, angenehm 
zu machen, fing Emanuel gleich an dem Tage, an 
welchem er von Barnefeld nach Hauſe kam, ſich auf 
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die Lebensweiſe einzurichten an, wie er fie feine Nach⸗ 
barn führen ſah. Er ordnete die Stunden ſeines Auf⸗ 
ſtehens und ſeiner Mahlzeiten; er nahm den jungen 
Inſpektor zum Tiſchgenoſſen und durchritt und durch⸗ 
wanderte mit ihm trotz der winterlichen Jahreszeit den 
ihm jetzt eigenen Beſitz; und wenn er vor Jahren 
hatte die Erfahrung machen können, wie er, gegen 
ſeine frühere Meinung, das nordiſche Klima ſeiner 
Heimat wohl ertragen könne, ſo gewahrte er jetzt mit 
wachſender Genugthuung, daß er auch einer Arbeit, 
die er ſich nie zugemuthet, vollauf gewachſen ſei. 

Er konnte, da der Pächter noch in ſeinem Rechte 
war, nicht daran denken, ſeinen jungen Inſpektor ſchon 
jetzt die beabſichtigten wirthſchaftlichen Umgeſtaltungen 
vornehmen zu laſſen; aber es war ihm unverwehrt, 
ſich mit dem perſönlichen Wohlergehen der Guts⸗ 
Inſaſſen zu beſchäftigen, und je mehr dabei verab⸗ 
ſäumt worden war, um ſo lebhafter ſtellte die kleinſte 
Verbeſſerung, die er auszuführen vermochte, die Leute 
zufrieden, um ſo freundlicherem Gruß und Wort be⸗ 
gegnete er, wo immer er ſich zeigte. 

Die Stunden entſchwanden ihm, er wußte ſelbſt 
nicht wie, und die Müdigkeit, die er am Abend fühlte, 
war ihm ein Genuß. Mit jedem Tage, mit jeder 
Woche längeren Verweilens wurden ihm ſein Aufent⸗ 
halt und ſeine Aufgabe bedeutender und lieber. 

„Ich habe,“ ſchrieb er eines Abends an Konradine, 
als er nach gethaner Arbeit in ſeinem ſtillen Zimmer 
ſaß, „in dieſen letzten Tagen und Wochen Lehren er⸗ 
halten und durch Selbſtbeobachtung und fremdes Bei⸗ 
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ſpiel Erfahrungen gemacht, die eine vollſtändige Wand⸗ 
lung in mir erzeugen, eine der Wandlungen, wie 
man ſie durch die Worte „in ſich gehen“ und „ſich neu 
auferbauen“ bezeichnet. Ich fühle mich von Reue, 
von Beſchämung durchdrungen, die ich nicht nieder⸗ 
kämpfe, weil ich hoffe, daß ſie uns Allen, Ihnen, mir 
und Denen, deren Leben und Daſein das Schickſal 
mit dem meinen verknüpft hat, zugute kommen ſoll; 
und ich denke, Ihr Antheil an mir ſoll dadurch nicht 
geringer werden, daß ich hier, auf dem Erbe und in 
dem Beſitze des Erbes meiner Väter, es mit einer mich 
erſchütternden Klarheit empfinde, zu welchem Irrthume 
die Selbſtſucht mich verleitet hatte, in der man mich 
von Jugend auf erzogen und der ich mich denn auch 
ſo bereitwillig überlaſſen habe. 

„Ich habe bisher vielerlei getrieben, lediglich um 
mich zu unterhalten, und Nichts gelernt, das mir 
und Anderen nützen könnte. Ich meinte, daß, wenn 
der Menſch, dem die Sorge um des Lebens Nothdurft 
durch eines unverdien ten Glückes Gunſt genommen ſei, 
ſich ſelbſt entwickle, wenn er aus ſich ſelber Etwas 
zu machen ſtrebe, damit auch für die Geſammtheit 
Etwas geleiſtet und geſchaffen werde. Weil meine 
Natur das Große, das Schöne und das Gute zu em⸗ 
pfinden fähig iſt, hielt ich mich berufen, es auch aus 
mir heraus hervorbringen zu können, und überſah es, 
wie mir der allein maßgebende und das Talent ver⸗ 
kündende Antrieb für ein beſtimmtes Schaffen fehlte. 
So habe ich mich zu einem müßigen mich unterhal⸗ 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 4 
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tenden Dilettantismus ausgebildet, und ſtehe hier mit 
der Feder und dem Pinſel in der Hand, wo es gilt, 
den Spaten und den Hammer zu gebrauchen — habe 
den Kopf voll von Liedern, voll Poeſie und voll von 
einem Wiſſen, das nicht Erſatz leiſtet für die prakti⸗ 
ſchen Kenntniſſe, die ich ebenſo dringend nöthig habe, 
wie die hieſigen Zuſtände eine Aenderung und Hülfe; 
und ich komme erſt hier zu der richtigen Erkenntniß: 
daß kein Menſch ſich in ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt, 
ſondern nur im Zuſammenwirken mit Anderen und 
in der Hingabe an Andere voll und ganz entwickeln 
kann. Die Bibel ſpricht wahr, wenn ſie das Geben 
ſeliger als das Nehmen nennt. Es liegen in dem 
Gewähren eines Guten, in dem Leiſten eines Noth⸗ 
wendigen, in dem Schaffen des Zweckmäßigen, eine 
Freude und eine Beruhigung, die ich an jedem Tage 
als einen Segen neu empfinde. Ich erkenne es daher 
als ein großes Glück, daß mir mein Schickſal in dem⸗ 
ſelben Zeitpunkt, in welchem es mir die Ausſicht auf 
eine ſchöne Zukunft an Ihrer Seite eröffnet, auch neue 
ernſte Pflichten gegen unſere Gutsinſaſſen, und zugleich 
auch Verantwortlichkeiten gegen das Haus und die Fa⸗ 
milie auferlegt hat, denen ich angehöre. Es kommt da⸗ 
durch ein Gleichgewicht in alle meine Plane. In jener 
Selbſtſucht, zu der man mich erzogen, und der ich mich 
nur allzulange überlaſſen, bei all' der Wichtigkeit, die 
ich mir beigelegt, war ich nie befriedigt, bin ich des 
Gefühls nie ledig geworden, unnütz und einſam in der 
Welt zu ſein. Ich war es ebenſo müde, immer nur 
an mich und meine Befriedigung zu denken, als ich 
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jetzt zufrieden bin, ſo viel Unerläßliches für Andere zu 
thun zu haben, daß ich mitunter davor nicht zu mir 
ſelber, und bisweilen nicht einmal dazu gekommen bin, 
Ihnen die nöthige Rechenſchaft von meinem Thun zu 
geben, wenn ſchon der Gedanke an Sie und die Hoff- 
nung, Sie hier in einer angemeſſenen Weiſe ſchalten 
und walten zu ſehen, mir in aller Arbeit ſtets wie ein 
freundlich Sternbild leuchtet.“ 

Konradine hatte es an ſich ſelber erfahren, wie 
heilſam eine zwingende Beſchäftigung iſt; ſie freute ſich 
derſelben alſo auch für Emanuel, für den ihre Nei⸗ 
gung an Herzlichkeit gewann, je mehr ſie die Milde 
ſeines Sinnes und die Schönheit ſeiner Empfindungs⸗ 
weiſe kennen lernte. Sie hatte immer gern mit ihm 
verkehrt und Zutrauen und Freundſchaft für ihn ge⸗ 
faßt, als ſie in jenem Winter in dem gräflichen 
Schloſſe neben ihm verweilt; und wie ſie ihn nun 
unter den neuen Lebensbedingniſſen und unter der 
neuen Aufgabe, die ihm geſtellt worden war, ſich in 
einer faſt unerwarteten Hingebung an dieſelben, mit. 
einer Energie, die ſie ihm nicht zugetraut, bewähren 
ſah, da faßte ſie einen Glauben und eine Zuverſicht 
für ſeine und ihre gemeinſame Zukunft, welche ſie an 
dem Tage, da ſie ſich ihm verlobte, in dem Grade 
nicht beſeſſen hatte. Es ſchien, als ob ihm in der 
Berührung mit dem väterlichen Boden neue Kraft er⸗ 
wachſen, als ob er aller der kleinen Uebel und Kränk⸗ 
lichkeiten, über welche er gelegentlich wohl noch zu 
klagen gepflegt, mit einemmale ledig geworden jet. 

4 * 
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Der Ausſpruch der Aerzte bewahrheitete ſich, daß 
in den reifen Mannesjahren die letzten Spuren des 
Bruſtleidens und der Nervenleiden, von denen ſeine 
frühen Jahre bedroht worden waren, verſchwunden ſein 
würden. Wie viel zu dem Eintreffen dieſer günſtigen 
Wendung in den veränderten Verhältniſſen lag, 
brachte man dabei doch noch lange nicht genug in 
Anſchlag. 

Er hatte, bis er als Beſitzer der Güter nach 
Schloß Falkenhorſt gekommen war, ſich zumeiſt in 
jener reichen und vornehmen Geſellſchaft bewegt, deren 
ganzes Sinnen und Trachten auf den mehr oder we 
niger durchgeiſtigten Genuß ihres völlig arbeitsloſen 
Lebens geſtellt war. Nun ſah er ſich plötzlich in einen 
Menſchenkreis verſetzt, der tüchtig arbeitete, um eine 
verhältnißmäßige Lebensleichtigkeit durch den Ertrag 
der Arbeit für ſich zu ermöglichen, und in welchem 
man eben in der Arbeit und in dem Beobachten ihres 
immer neuen wachſenden Ertrages, ſeine Befriedigung 
fand. Die Männer und Frauen in ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft ſtanden an Abgeſchliffenheit der Umgangsformen, 
an Leichtigkeit des Tones jener ausſchließlich vornehmen 
Geſellſchaft nach, ohne deshalb einer guten Bildung, 
der Freude an einem guten Buche oder der Theil⸗ 
nahme für die Fortſchritte zu entbehren, welche die 
Menſchheit auf den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens 
und der allgemeinen Entwickelung machte; und Ema⸗ 
nuel hatte ſich noch nicht lange unter ihnen auf⸗ 
gehalten, als er zu bemerken glaubte, daß ihr Sinn 
freier und unabhängiger, daß ſie zu ſelbſtſtändigem, 
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eigenem Denken und Handeln geneigter und geſchickter 
wären als die ſogenannte große Geſellſchaft. 

Barnefeld und die Seinen waren verhältnißmäßig 
wenig herumgekommen in der Welt, aber ſie wußten 
in ihrer Heimat und in ihrer Provinz um ſo genauer 
und gründlicher Beſcheid. Sie machten von feinen 
Empfindungen kein beſonderes Weſen, indeß ihr Fami⸗ 
lienleben war muſterhaft, ſie hielten feſt zu ihren 
alten Freundſchafts⸗Verbindungen, und ein Anruf an 
ihre Hilfsbereitſchaft war immer ſicher, einem geneig⸗ 
ten Ohr, einer offenen Hand zu begegnen. Sie ver⸗ 
langten nach keinen beſonderen Zerſtreuungen, da des 
Dichters Wort, von den „ſauren Wochen, frohen Feſten“ 
unter ihnen von ſelbſt zu einer Wahrheit wurde. 
Man dachte nicht an beſondere Erholungen, nahm eine 
gelegentliche Geſchäftsreiſe nach der Reſidenz mit 
Freuden hin, erzählte monatelang, mitunter jahrelang 
von den dort gehabten Vergnügungen; was aber Ema⸗ 
nuel, dem ſeine langjährige Kränklichkeit das Leben 
viel verbittert hatte, eigentlich am meiſten bewunderte, 
am höchſten ſchätzte: man war ſo arbeitsluſtig, ſo von 
Herzen zufrieden, weil man ſo geſund war, daß man 
es faſt als eine Demüthigung anſah, von irgend einer 
Krankheit oder einem Gebreſte befallen zu werden. 
Das Geſunde, das Tüchtige, die Pflicht, das als 
richtig Erkannte auch mit Opfern ſofort zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, ſchien dieſen Menſchen förmlich im 
Blute zu liegen, und ihnen gegenüber ſich über ein 
Unwohlſein, über eine körperliche oder geiſtige Ver⸗ 
ſtimmung zu beklagen, würde Emanuel Scheu getragen 
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haben. Das Alles nun wirkte günſtiger auf ihn zu⸗ 
rück, als er es ſelber wußte, und Konradine ſowohl 
als die Gräfin gewahrten es mit inniger Genug⸗ 
thuung. 

Die Gräfin war, um die weite Reiſe nicht in der 
Zeit zurücklegen zu müſſen, in welcher die ſchlechten 
Wege ſie noch beſchwerlicher machten, gleich nach der 
Hochzeit ihres Sohnes, in ihre heimiſche Provinz zu— 
rückgekehrt und hatte ſich ſeit langen Jahren dort zum 
erſtenmale wieder in ihrer ſtädtiſchen Wohnung auf 
einen längeren Aufenthalt eingerichtet. Frau von 
Wildenau war ihr dahin gefolgt, und auch Konradine 
war gegen das Ende des Jahres, nach dem Austritt 
aus dem Stifte, bei ihr eingetroffen. 

Der Kreis der gräflichen Verwandten, die bes 
freundeten Adelsfamilien begrüßten die Gräfin mit 
Freuden. Da ſie Leid trug um ihres Bruders Tod, 
und Konradine als künftige Verwandte des Hauſes 
ſich der Trauer um denſelben anſchloß, konnte die Rede 
nicht davon ſein, das Haus in der alten glänzenden 
Weiſe für die Geſellſchaft zu eröffnen. Aber es ſtand 
der Familie doch auch andererſeits ein erfreuliches Er⸗ 
eigniß durch die Heirath Emanuels bevor; weder die 
Gräfin noch Frau von Wildenau waren auf Abge⸗ 
ſchiedenheit geſtellt, und daß man eine Braut, eine 
neue Angehörige des alten Geſchlechtes im Hauſe hatte, 
der man es ſchuldete, ſie in dem ihr fremden Kreiſe 
einzuführen und heimiſch zu machen, das bot den er⸗ 
wünſchten Anlaß zu einer Geſelligkeit, die ſich mehr 
und mehr belebte, je weiter der Winter vorſchritt. 
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Wenn auch die Gräfin und Konradine die großen 
Feſte nicht beſuchten und ſich hauptſächlich darauf be⸗ 
ſchränkten, die Gäſte im Hauſe zu empfangen, ſo ver⸗ 
ſagte ſich die lebhafte Vergnügungsluſt von Konra⸗ 
dinens Mutter auch nicht die außerhäuſige Geſelligkeit, 
und wenn jene Beiden dazwiſchen ſich mit Behagen 
eines ſtilleren Beiſammenſeins erfreuten, ſo brachten 
die Nachrichten und kleinen Neuigkeiten, mit denen 
Frau von Wildenau dann in heiterſter Stimmung 
heimzukehren und die ſie meiſt gleich bei ihrem Ein⸗ 
tritte mitzutheilen pflegte, noch einen Abglanz ihres 
genoſſenen Vergnügens in das einſamere Gemach der 
Gräfin mit zurück. 

An einem ſolchen Abende ſaßen die künftigen 
Schwägerinnen, deren gutes Einvernehmen durch die 
jetzige Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen ſich nur geſteigert 
hatte, noch an dem Theetiſche beiſammen, als Frau 
von Wildenau wider ihre Gewohnheit zeitig von einem 
Balle nach Hauſe kam, der in dem Hauſe des kom⸗ 
mandirenden Generals ſtattgefunden hatte. In der 
Befürchtung, daß ein Uebelbefinden ſie dazu veranlaßt 
habe, erhob ſich Konradine und ging ihr raſch ent⸗ 
gegen; aber die Mutter verſicherte, daß ſie ſich gut 
befinde und daß nur eine Nachricht, welche der General 
durch eine Eſtaffette während des Balles erhalten und 
die ſich durch die Unvorſichtigkeit ſeiner Frau auch in 
der Geſellſchaft verbreitet, ſie aufgeregt und bewogen 
habe, ſich zurückzuziehen. 

„In die Feſtlichkeiten und die Toilettenfreuden 
wird nun auch eine Umwälzung hineinkommen, denn 
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der Hof legt Trauer an für die drei nächſten Wochen,“ 
ſagte ſie und hielt dann in einer ſo abſichtlichen Weiſe 
inne, daß die Anderen es herausfühlen mußten, wie 
in der Nachricht, die ſie mitzutheilen denke, Etwas 
enthalten ſei, das eine beſondere Bedeutung für 
ſie habe. 

„Iſt denn von dem Hauſe unſerer Herrſchaften 
Jemand mit Tode abgegangen?“ fragte die Gräfin. 

„Leider ja! Und wenn man ſich nicht ſcheute, 
wenn man ſich nicht ein Gewiſſen aus ſolchen Vor⸗ 
ſtellungen machte,“ entgegnete Frau von Wildenau, 
„ſo möchte man ſagen, das ſei Gottes Finger. Ich 
wenigſtens, obſchon ich die Gründe noch heute zugeben 
muß, mit denen man von Seiten der Familie des 
Prinzen Friedrich, und mit denen er ſelber ſeine 
Handlungsweiſe gegen Konradinen zu rechtfertigen be⸗ 
ſtrebt war, ich konnte mich des Gedankens dennoch 
nicht entſchlagen: das iſt das Walten der gerechten 
Nemeſis!“ 

„Der Prinz iſt doch nicht todt?“ rief Konradine, 
mit einem Erſchrecken, das ſie nicht verbergen konnte. 

„Nein, nicht der Prinz, aber die Prinzeſſin iſt 
an ihrer Niederkunft geſtorben und auch das Kind 
iſt todt!“ ſagte Frau von Wildenau. „Die Generalin, 
welche die Prinzeſſin erzogen hat, war erſchüttert, als 
wäre ihr das eigene Kind geſtorben. Sie konnte es 
zu keiner Faſſung bringen, man ſah, ſie war nicht bei 
dem Feſte. Das wirkte natürlich auf die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft zurück, und erſchüttert hat mich die Nachricht 
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auch, eben weil ich das Walten der Nemeſis darin zu 
erkennen glaubte.“ 

Ihre weitläufige Mittheilung hatte Konradinen 
Zeit gegeben, ſich zu faſſen. Die Farbe war wieder 
in ihre Wangen zurückgekehrt, und die Lippen in ſtolzer 
Bitterkeit erhebend, ſagte ſie: „Ich ſehe darin kein 
Walten einer ſtrafenden Gerechtigkeit. Der Prinz 
hat die Vortheile erreicht, die er für ſich und für 
ſein Haus durch die Verbindung mit des mächtigen 
Landesherrn Nichte angeſtrebt hat, und der Verluſt einer 
jungen, unbedeutenden und ungeliebten Frau wird ihn 
ſo wenig niederwerfen, als die getäuſchte Hoffnung 
auf das Kind. Er iſt und bleibt der Neffe eines 
Königs, und dieſen Vorzug für ſeine Zukunft zu be⸗ 
nützen, iſt er ganz der Mann.“ 

Sie ſtand auf und holte anſcheinend mit Gleich- 
muth ihren Arbeitskorb herbei. Die Gräfin, die ſich 
ihrem Charakter nach vollſtändig in die Empfindungs⸗ 
weiſe der Verlobten ihres Bruders zu verſetzen wußte, 
freute ſich der feſten entſchloſſenen Haltung, der raſchen 
Selbſtbeherrſchung, welche Konradine auch in dieſem 
Falle wieder dargethan hatte. Sie kam ihr mit der 
Frage gleich zu Hilfe, ob Frau von Wildenau für 
dieſes Ereigniß die nöthige Kleidung bei ſich habe, 
ob ſie eine Trauer⸗Toilette mit ſich führe; und man 
hatte niemals großer Mühe nöthig, die Leichtbewegliche 
von einem Gegenſtande abzuziehen, auf dem man ſie 
verweilen zu laſſen nicht für angemeſſen fand. 


Fünftes Capitel. 


Es regnete und hagelte bei ſcharfem Winde, daß 
man kaum das Fenſter öffnen mochte und daß der 
Dampf in der Wirthſchaftsküche, in welcher Mamſell 
Ulrike gerade eine der großen Herbſtarbeiten abzumachen 
hatte, durch die offenen Thüren dem Knechte ſchon 
bis weit in den Hof hinein entgegenqualmte, als er 
früh am Vormittage mit der Poſttaſche durch das 
große Thor hereinritt. 

Als er vom Pferde ſtieg, ſchüttelte er unter dem 
Vordache das Waſſer von der ledernen Taſche und 
wiſchte ſie dann noch mit dem Aermel ab, ehe er ſie 
in der Stube dem Amtmanne ache Der Amtmann 
ſah nach der Uhr. 

„Es ift neun Uhr vorbei, wo biſt Du denn fo 
1 05 geblieben?“ fragte er. 

Der Knecht entgegnete, er habe für die Mamſell 
noch Ausrichtungen machen müſſen und der Weg ſei 
grundlos, nicht vom Flecke fort zu kommen. Damit 
ging er ab und der Amtmann ſchloß die Taſche auf. 
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„Endlich!“ rief er, nachdem er die Zeitungen und 
die beiden Geſchäftsbriefe, die er in der Taſche vor⸗ 
gefunden, auf ihren gewohnten Fleck gelegt hatte, und 
wollte raſch den dritten Brief erbrechen, den die heu⸗ 
tige Sendung ihm brachte, er beſann ſich indeſſen 
eines Beſſeren. Er machte erſt die anderen Briefe 
auf, las ſie bedächtig durch, nahm die Zeitungen 
zur Hand, um die Kornpreiſe des letzten Marktes 
einzuſehen, die ſich zu ſeiner Freude höher als in der 
verwichenen Woche ſtellten, und ſteckte ſich dann erſt 
die Pfeife an, um den Brief, den er ſich aufgeſpart, 
in möglichſter Behaglichkeit zu genießen. Aber gleich 
die Ueberſchrift deſſelben ſetzte ihn in Erſtaunen, und 
er hatte die erſten Zeilen kaum geleſen, als er mit 
einem Fluche aufſprang und nach der Thüre gehen 
wollte, um die Klingel zu ziehen. Er hielt ſich jedoch 
wie mit Gewalt davon zurück, ſetzte ſich wieder in den 
alten Stuhl an ſeinem Schreibtiſch nieder, und den Kopf 
ſchüttelnd wie Einer, der nicht verſtehen kann, was er 
doch vor ſeinen Augen hat, ließ er von Zeit zu Zeit 
einen Ausruf zornigen Erſtaunens über ſeine Lippen 
gleiten, bis er mit den Worten: „Iſt das Frauen⸗ 
zimmer denn ganz von Gott verlaſſen?“ ſich abermals 
erhob, das Fenſter aufri und feinen bekannten Pfiff 
über den Hof ſo laut erſchallen ließ, daß in den 
Scheunen und im Stalle und in der Werkſtatt Alles 
an die Thüren kam, und der Stallknecht, dem er ein 
Zeichen gab, ſich ſogleich in Trab zu ſetzen anfing. 

„Den Fuchs ſatteln!“ rief er, ſobald der Knecht 
nahe genug war, ihn verſtehen zu können, „und Jo⸗ 
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hann ſoll kommen!“ Damit zog er das Fenſter wieder 
zu, und wie er ſich umwendete, ſtand Ulrike hinter 
ihm. Er hatte eben nur noch Zeit, den Brief in die 
Bruſttaſche zu ſtecken, den er zuletzt geleſen hatte. 

„Was iſt denn paſſirt?“ fragte ſie, während ſie 
die Hände noch an der großen Küchenſchürze trocknete. 

„Was ſoll denn paſſirt ſein?“ entgegnete er, und 
ſich von ihr zu dem herbeigerufenen Kutſcher wendend, 
befahl er ihm, die weite, lederne Reithoſe zu holen, 
die er ſich über ſein Beinkleid knöpfen ließ, wenn er 
einmal in beſonders ſchlechtem Wetter draußen ſein 
mußte. je 

Ulrike war jo leicht nicht abzuweiſen. „Paſſirt 
muß Etwas ſein,“ meinte ſie, „denn in dem Wetter 
reitet doch kein Menſch aus, wenn er nicht eben muß, 
und Du mit Deinen Gliederſchmerzen ganz gewiß 
nicht!“ 

„Ich will einmal probiren, wie das Wetter und 
die Gliederſchmerzen ſich vertragen!“ antwortete er in 
einem Tone und mit einem ſo bitteren Humor, daß 
er Ulrike nur in ihren Vermuthungen beſtärkte, und 
da ſie es geſehen hatte, daß er einen Brief vor ihr 
verborgen, rief ſie, ſich mit ihrer gewohnten Ent⸗ 
ſchloſſenheit in dreiſtem Sprunge auf ihr Ziel los⸗ 
ſtürzend: „Was iſt denn vorgegangen mit der Hulda?“ 

Der Amtmann fuhr auf. Die ſcharfe Frage kam 
ihm in dem Beiſein des Knechtes, der ihm das Reit⸗ 
kleid überknöpfte, doppelt ungelegen. „Wie kommſt 
Du denn mit einemmale darauf?“ fragte er. 
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„Ich habe es wohl nicht geſehen, wie Du den 
Brief einſteckteſt?“ | 

„So laß ihn fteden, wo er ſteckt!“ gab er ihr 
zur Antwort, ſchloß den Schreibtiſch zu, ließ ſich den 
Flausrock überziehen, und im Vorbeigehen die Mütze 
mit dem großen Schirme und die Peitſche von dem 
Haken nehmend, ſchritt er der Thüre zu. 

Die Schweſter trat ihm in den Weg. „Du wirſt 
doch ſagen können, wo Du hingehſt?“ 

„In das Feld!“ verſetzte er. „Es liegt mir auf 
der Bruſt, Ihr habt ja überheizt, als ob das Holz 
geſtohlen wäre. Laß die Fenſter aufmachen, alle 
beide.“ N 

Das ging Ulriken über den Spaß, ſie wußte 
nicht, was ſie denken ſollte, es kam etwas wie eine 
Beſorgniß um den Bruder über ſie. „Aber Du kommſt 
zum Eſſen doch zurück?“ fragte ſie. 

„Laß ſie eſſen, wenn ich um die Zeit nicht da 
bin!“ gab er ihr zur Antwort, und war auf das 
Pferd geſtiegen und davongeritten, ohne ſich über 
irgend Etwas auszulaſſen. 

Ulrike nahm die Schürze über den Kopf und 
ging vor die Thüre hinaus. „Dahinter ſteckt kein 
Anderer als die Hulda!“ ſagte ſie, wie ſie den Bruder 
aus dem Hofthor ſich zur Linken wenden und nach 
dem Dorfe hinunter reiten ſah. „Er reitet zum 
Paſtor!“ 

Und in der That, ſie hatte ſich in ihrer Vor⸗ 
ausſicht nicht getäuſcht. Der Amtmann konnte die 
erhaltene Nachricht nicht mit ſich ſelber abmachen, er 
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mußte einen Menſchen haben, mit dem er ſprechen, 
mit dem er überlegen konnte, und wenn es auch nur 
ein junger Mann war wie der Paſtor. Er ritt, als 
wäre er um zwanzig Jahre jünger. Der Fuchs wußte 
nicht, was er von ſeinem Reiter denken ſollte. Sie 
waren in dem Dorf und vor der Pfarre ſchneller als 
in beſter Zeit. 

Der Amtmann fand den Paſtor ſtill bei ſeinen 
Büchern ſitzen. Es ſtand und lag in der Wohnung 
noch ziemlich ſo, wie zu der früheren Bewohner Zeiten. 
Nur diejenigen Bücher und die anderen Gegenſtände, 
auf welche Hulda Werth gelegt, hatte der Amtmann 
nach dem Schloſſe genommen, um ſie dort aufzuheben. 
Das Uebrige hatte der Pfarrer angekauft, und beide 
Theile hatten ſich gut dabei geſtanden, denn, von ihrer 
Stelle einmal fortgerückt, hatten die alten Möbel und 
Geräthe kaum noch Werth, und ſie zu einem billigen 
Preiſe an ſich zu bringen, war für den jungen Pfarrer 
immerhin vortheilhaft geweſen bei der Koſtſpieligkeit 
des mehrmeiligen Transportes von der Stadt. Dazu 
liebte er die kleinen ſtillen Räume ſo wie er ſie vor⸗ 
gefunden hatte, und wollte ſie ſo behalten, bis ihn 
einmal eine andere Wendung ſeines Schickſals ſie zu 
verlaſſen oder zu verändern zwingen würde. 

Des Amtmanns Ankunft in dem böſen Wetter 
kam ihm höchlich überraſchend. Er war vor der Thüre, 
hatte dem Knechte, den er ſich jetzt, ſeit der beſſeren 
Beſoldung ſeiner Stelle, halten konnte, das Pferd zum 
Herumführen gegeben und den geehrten Gaſt des 
ſchweren, naſſen Reitanzuges entledigt, ehe er in ſeinem 
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Erſtaunen zu der Frage gekommen war, was den 
Amtmann in ſein Haus gebracht habe. Auch ließ es 
dieſer dazu gar nicht kommen. 

Er ſah ſich raſch in der kleinen Stube um, ob 
die Kammerthüre nicht etwa offen ſtände, ſchritt dann 
nach dem wohlgeheizten Ofen hin, an dem er ſich die 
Hände und den Rücken wärmte, und ſagte raſch und 
mit gedämpfter Stimme: „Ich bin herübergeritten, 
weil ich mit der Schweſter nicht davon reden kann. 
Sie darf es vielmehr nicht einmal wiſſen, und es iſt 
mir ſelber noch unglaublich, obſchon ich doch mein 
Theil erlebt habe in der Franzoſenzeit und wie danach 
die Ruſſen im Lande geweſen ſind. Es iſt da genug 
und alles Mögliche vorgekommen mit den Frauen⸗ 
zimmern, aus den vornehmen Familien ſo gut wie 
unter Unſeresgleichen und unter dem gemeinen Volke; 
aber ſo Etwas iſt noch gar nicht dageweſen — guter 
Leute Kind!“ 

Der Pfarrer, welcher Erziehung genug beſaß, den 
älteren Mann ruhig anzuhören und ihm die Zeit zu 
laſſen, ſich nach ſeiner Anſicht zu erklären, hatte nicht 
verſtehen können, wo hinaus der Amtmann wolle, 
indeß die letzten Worte hatten etwas unheimlich Be⸗ 
unruhigendes für ihn. „Von wem ſprechen Sie Herr 
Amtmann?“ erkundigte er ſich mit böſer Ahnung. 

„Habe ich es Ihnen nicht geſagt?“ fragte der 
Amtmann, dem das Herz von ſeiner zornigen Sorge 
J erfüllt war, daß er meinte, auch der Pfarrer müſſe 
darum wiſſen. „Ich dachte, ich hätte es Ihnen gleich 
geſagt. Stellen Sie ſich vor — es iſt gar nicht zu 
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glauben — die Hulda iſt unter die Komödianten ge⸗ 
gangen!“ 

„Unmöglich! da ſei Gott vor!“ rief der Pfarrer, 
und ſein Ausſehen zeigte, was er dabei fühlte. 

„Wie ich Ihnen ſage,“ wiederholte der Amt- 
mann, „es iſt, als ob ſie ganz von Gott verlaſſen 
wäre! Eines Pfarrers Tochter und ſolch braver Leute 


einzig Kind. Ein Mädchen, auf das ich gehalten 


habe, mehr als auf mein eigen Fleiſch und Blut. Man 
mag es nicht über ſeine Lippen bringen, damit nicht 
auch Andere es hören; aber es iſt, wie ich es Ihnen 
ſage: ſie iſt unter die Komödianten gegangen!“ 


Die Aufregung, das ungewöhnlich lebhafte 


Sprechen des treuen Mannes verriethen dem jungen 
Geiſtlichen, wie nahe es dem Greiſe ging, und ihn 
ſelber hatte es ſehr ſchwer getroffen. Aber die ernſte 
und ſtrenge Schulung für ſein Amt, hatte ihm trotz 
ſeiner jungen Jahre Selbſtbeherrſchung früh zur Pflicht 
gemacht; und ſeine Bewegung, ſo gut er es vermochte, 


in Schranken haltend, fragte er den Amtmann, woher 


er dieſe Kunde habe. 

„Geſchrieben, ſelbſt geſchrieben hat ſie es mir, 
ohne alle Scheu und Scham!“ rief der Amtmann. 
„Da leſen Sie es ſelbſt.“ Er reichte ihm den Brief 
hin, der Pfarrer trat damit ans Fenſter. Er kannte 
die feine, wohlgefügte Schrift, es war ein Buchſtabe 
klar und deutlich wie der andere, die Zeilen folgten 
einander in ſchönſter Gleichmäßigkeit, ihre Hand hatte 
nicht gezittert, ſie hatte nicht geſchwankt, als ſie es 
niedergeſchrieben: wie ſie den Gedanken, die Bühne zu 
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betreten, ſchon ſeit lange in der Seele gehegt, wie ihr 
Sinn darauf geſtanden habe, ſich in freierer Lebens⸗ 
bahn zu bilden und zu entwickeln, und wie gern ſie 
das Alles dem Vormunde geſtanden, wie ſie ihn um 
ſeinen Rath gebeten haben würde, wäre ſie nicht ſeines 
Widerſtandes gewiß geweſen. Sie ſchrieb dann noch, 
welche günſtigen Ereigniſſe ihr zu Hilfe gekommen 
wären, wie gütig ſich die berühmte Gabriele ihrer an⸗ 
genommen habe, und bat ſchließlich den Amtmann, 
ihr zu verzeihen, daß ſie mit einer Unwahrheit von 
ihm geſchieden ſei. Sie hoffe ihm dereinſt Ehre zu 
machen, und er möge zu ihr das Zutrauen haben, 
daß ſie, ihrer Eltern eingedenk, nie von dem rechten 
Pfade weichen werde. 

Dem Pfarrer flirrten die Buchſtaben vor den 
Augen, als er die letzten Worte las. Er mußte die 
Augen ſchließen und mit der Hand verdecken. „Die 
Unglückliche, die Aermſte!“ rief er ſchmerzlich aus. 

„Ja,“ bekräftigte der Amtmann, „aber was iſt 
da zu machen?“ 

„Man muß hin — man muß ſie ſehen — mit 
ihr ſprechen, ſie von dem unheilvollen Pfade zurück⸗ 
zuführen, ſie hieher zurückzubringen ſuchen!“ meinte 
der Pfarrer. 

„Und was nachher?“ fragte der Amtmann. „Soll 
ich ſie wieder zu mir nehmen? Das fällt mir nicht 
ein. Das geht auch mit meiner Schweſter nun und 
nimmermehr, wenn die erſt weiß, von wannen Hulda 
kommt und weß Geiſtes Kind ſie iſt. Ich habe auch 
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jelber feine Luſt dazu, den Zuchtmeiſter zu machen, 
denn wer ſagt mir gut dafür, daß ſie nicht bald 
wieder heimlich ſo Etwas unternimmt und wieder auf 
und davon geht. Der Oberförſter kommt mir auch 
nicht in das Haus, wenn ſie darin iſt; und Sie 
für Ihr Theil würden ebenfalls kein ſonderliches Ver⸗ 
gnügen davon haben.“ 

„Man darf ſie aber nicht ſich ſelber überlaſſen,“ 
fiel der junge Pfarrer ein, „man muß verſuchen, 
ihr klar zu machen, was ſie thut. Es müſſen Ein⸗ 
wirkungen, Einflüſſe ſtattgefunden be die © 
unſerer Beobachtung entzogen haben — 

„Was iſt da zu beobachten?“ meinte der Amt⸗ 
mann ungeduldig. „Das vornehme Leben im Schloſſe, 
die feine Erziehung durch die Miß, der ich mit ihren 
fremden Redensarten nie getraut habe, und der un⸗ 
glückliche Liebeshandel mit dem verwünſchten Baron 
Emanuel, die ſind ihr in den Kopf geſtiegen, und ich 
will Den ſehen, der ihr das wieder austreibt. Aber 
das wäre mir Alles einerlei, wenn ich nur erſt wüßte, 
was man mit ihr macht. Holen kann und werde ich 
ſie nicht, denn ich kann ſie hier nicht brauchen.“ 

„Sie iſt ſo ſanft, ſo unterrichtet, und obſchon ſie 
uns getäuſcht hat — ich habe ſie ſtets ſo aufrichtig, 
ſo von Herzen wahrhaftig gefunden,“ ſagte der Pfarrer. 
„Ich kann es mir nicht denken, daß ſie auf einem 
ſolchen falſchen Wege dauernd beharren ſollte. Ich 
habe das Zutrauen zu ihr noch nicht verloren.“ 

„Aber Sie würden ſich doch hüten, Sie noch 
jetzt zu Ihrer Frau zu machen! Sie würden doch 
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nicht die Courage haben, einer Familie, die Jemand 
für ihre Kinder nöthig hat, zu ſagen: „Nehmen Sie 
das Mädchen zu ſich!“ 

Der Pfarrer ſchwieg, weil er das nicht aus⸗ 
drücklich eingeſtehen mochte, und der Amtmann fand 
dies völlig in der Ordnung. „Sehen Sie,“ rief er, 
„das iſt es ja eben, das habe ich auf dem ganzen 
Wege in mir ruminirt. Mit einem Frauenzimmer, 
das erſt einmal derlei im Kopfe gehabt hat, iſt in 
einem ordentlichen Hauſe gar Nichts mehr zu machen, 
und ich bin und bleibe doch ihr Vormund. Hieher 
will ich ſie nicht nehmen, unter den Komödianten will 
ich ſie nicht laſſen. Wenn ich ihr befehle, zu ordentlichen 
Leuten in die Koſt zu gehen — bezahlen wollte ich's 
ja herzlich gerne — ſo weiß ich nicht, ob ſie es thun, 
und ob ſie mir nicht wieder fortgehen wird, wie aus 
dem Hauſe des Kaſtellans; und ihr einen Steck⸗ 
brief nachſchicken, kann ich doch auch nicht. Ich muß 
ſie eben laufen laſſen, mag ſie ſehen, wie es nachher 
thut. Es iſt nur ein Glück, daß ſie doch wenigſtens 
ihres Vaters Namen nicht beſchimpft und ſich einen 
anderen gegeben hat. Was die Leute ſagen werden, 
daran denke ich noch gar nicht. Und nun meine 
Schweſter erſt! Es iſt um gleich dreinzuſchlagen.“ 

Er hatte ſich in Zorn geſprochen und trommelte 
ärgerlich mit den Fingern auf dem Tiſche, an dem er 
ſich niedergelaſſen hatte. Der junge Geiſtliche ſaß 
ihm ſchweigend gegenüber. Die Nachricht ging ihm 
ſehr zu Herzen, dem Amtmanne war indeſſen mit 
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feinem Schweigen nicht gedient. Er wollte wiſſen, 
was er denke. 

„Ich überlegte,“ ſagte der Pfarrer, „wie wunder⸗ 
bar die Wege Gottes ſind und wie es uns oft nicht 
leicht fällt, ſeine Führung zu verſtehen und ihr richtige 
Folge zu leiſten. Ich dachte an die Freude, welche 
die Eltern über die Schönheit der Tochter empfunden 
haben mögen, die für ſie zu einer ſchweren Verſuchung 
geworden iſt; und ich erinnerte mich, wie es uns ges 
boten iſt, dem Irrenden die Hand zu EN um ihn 
auf den rechten Pfad zu führen.“ 

„Das iſt Alles recht gut und ſchon, fiel der 
Amtmann ihm ungeduldig und zornig in das Wort. 
„Aber einen Jagdhund, der den Appell verloren hat, 
den bringen Sie mit keinem Pfeifen mehr zurecht, 
der verlangt das Stachelhalsband; und das Leben 
wird es ihr ſchon bringen. Darüber bin ich un⸗ 
beſorgt.“ 

„Nicht weiter, nicht weiter, Herr Amtmann!“ 
rief der Pfarrer mit bewegter Abwehr. „Wer will 
vorausſehen, was ihr noch beſchieden iſt! Aber Sie 
ſind erzürnt und haben kein Vertrauen mehr zu 
Hulda. Ich für meinen Theil gebe die Hoffnung für 
ſie noch nicht auf. Laſſen Sie mich ſchreiben. Ich 
werde es noch heute thun. Vielleicht verleiht mir der 
Herr die Kraft, das Wort zu finden, das zu ihrem 
Herzen dringt. Und bis wir darüber nicht Gewißheit 
haben, möchte ich Sie bitten, geheimzuhalten, was 
Sie mir anvertrauten. Ueber meine Lippen kommt 
kein Wort davon.“ 


69 


Der Amtmann ſah ihn an, und es zuckte wunder⸗ 
lich um ſeinen Mund, als er dem jungen Manne 
über den Tiſch hin ſeine Hand bot. „Ich glaube,“ 
ſprach er, „es iſt jo etwas von des ſeligen Paftors- 
Geiſt auf Sie gekommen. Sie waren anders, als. 
Sie hier bei uns anlangten, anders ganz und gar, 
und ich hätte Sie damals gerne wieder fortgehen 
ſehen. Aber Sie ſind ein braver und ein guter 
Menſch. Ich verſtehe das Frauenzimmer nicht. 
Fortzulaufen unter ſolch Geſindel, auf die Bretter zu 
gehen, wie der nichtsnutzige Burſche, der Michael, vor 
dem ſie einen wahren Abſcheu hatte! Guter, braver 
Leute Kind, das es hier mit Ihnen ſehr gut haben 
konnte! Ich verſtehe es nicht. Ich verſteh's partout 
nicht!“ | 
Er ſtand dabei auf, zog die Uhr mit der großen 
Schildpattkapſel aus der Taſche, ſah nach der Zeit 
und ſagte: „Ich will doch lieber, noch ehe ſie bei mir 
zum Mittageſſen klingeln, wieder ii dem Hofe fein. 
Ich muß fort.“ 

Der Pfarrer bat ihn, Etwas zu genießen, ſchon 
wegen der naſſen, kalten Luft, indeß der Amtmann 
wies es dankend ab. Er habe von dem ſchweren 
Aerger alles Blut im Kopfe, ſagte er, und dann ſei 
Faſten ihm das Beſte. 

Der Knecht mußte das Pferd vorführen, der 
Amtmann legte den dicken Rock von Düffel wieder 
an, zog den Kragen hoch über die Ohren, drückte die 
Mütze in die Stirne, und ſchwang ſich trotz ſeiner 
Schwere und ſeiner Jahre noch jo rüſtig auf das 
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Pferd, daß es den Pfarrer, der ihm das Geleite gab, 
freute. 

„Alſo Sie ſchreiben ihr, und recht eindringlich, 
lieber Herr Paſtor! und es bleibt Alles unter uns. 
Ich verlaſſe mich darauf!“ rief der Amtmann noch 
einmal, als er ſchon feſt im Sattel ſaß, und dem 
Pferde das Zeichen gebend, ritt er in ſeinem kurzen 
Schaukeltrab von dannen. 


Hechstes Capitel. 


Als Hulda dem Amtmanne von ihrem Vorhaben 
die erſte Kunde gegeben, hatte ſie mit Scheu daran 
gedacht, wie er die Nachricht aufnehmen und ob er 
verſuchen und was er verſuchen werde, ſie von ihrem 
neuen Wege zurückzubringen. Sie war daher be⸗ 
troffen, als ſtatt der Antwort ihres Vormundes ein 
Brief des jungen Paſtors in ihre Hände kam. Aber 
ſeine bittenden Ermahnungen, ſeine nicht zu verber⸗ 
gende zärtliche Sorge für ihr Heil, wie er es nannte 
und verſtand, thaten ihr nur wehe, ohne einen be⸗ 
ſtimmenden Eindruck auf ſie zu machen. Sie hatte 
ſich das Alles ſelber wohl geſagt, als der Reiz des 
neuen Lebens, das ſich vor ihr aufthat, ſie noch nicht 
gefangengenommen hatte. Jetzt war das überwunden. 

Sie dachte mit flüchtiger Rührung des daheim⸗ 
gebliebenen Freundes, ſie beklagte ihn, weil er ſie ohne 
Hoffnung liebte, aber es freute ſie, daß nur ſein Brief 
ſie noch erreichen konnte, daß ſie ihm ſelber nicht mehr 
zu begegnen brauchte. Sie mochte nicht mehr rück⸗ 
wärts blicken, rückwärts denken; ſie ſah nur vorwärts 
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auf das Ziel, das in verlockender Nähe immer deut- 
licher und beſtimmter vor ihrem Auge aufzuleuchten 
anfing. 

„Eine neue Weiberlaune,“ hatte der Direktor es 
genannt, als Feodora ſich gleich bei dem erſten Be- 
gegnen mit Hulda zu deren Beſchützerin aufgeworfen 
hatte. Indeß zum Erſtaunen aller Anderen war dieſe 
Laune nachhaltig geworden, und ohne daß man ſich's 
erklären konnte, wie ſie darauf hatte verfallen mögen, 
hatte Feodora ſich von dem Direktor die Zuſage 
machen laſſen, daß er es ihr ausſchließlich anvertrauen 
wolle, Hulda für ihr erſtes Auftreten zu ſchulen. Auch 
die Wahl des Stückes hatte ſie treffen zu dürfen ver⸗ 
langt, je nachdem ſich Hulda's Anlagen entfalten wür⸗ 
den, und er hatte ihr dies Alles endlich nachgegeben, 
denn er war ſicher, daß ihre Klugheit wie ihre Eitel⸗ 
keit ſie davor bewahren würden, Etwas zu unternehmen, 
was die große Vorliebe und das Zutrauen beeinträch⸗ 
tigen konnte, mit denen ſie von dem Publikum aus⸗ 
gezeichnet wurde. Dieſe Klugheit bewährte ſich denn 
auch in dieſem Falle für ihre ſchöne Schülerin. 

Feodora hatte es ſowohl in ihrer Künſtlerlauf⸗ 
bahn als im geſelligen Leben ſtets erfahren, wie zu 
früh oder zu lebhaft geſpendetes Lob die Erwartungen 
der Menſchen überſpannt, ſo daß danach das Beſte 
und das Schönſte ihren phantaſtiſchen Vorſtellungen 
nicht genug thut; und ſie wußte ebenſo, wie eifrig die 
Neugier wird, die zu befriedigen man zögert. Sie 
wies deshalb ihre neue Schülerin, obſchon es deſſen 
kaum bedurfte, ausdrücklich an, ſich ausſchließlich an 


13 


ihre Arbeit zu halten, den Verkehr mit ihren künftigen 
Kollegen für das Erſte noch zu meiden und ſich auch 
in der Theater⸗Loge nicht unnöthig in Scene zu ſetzen. 
Selbſt Feodorens künftiger Gatte und ihre nächſten 
Freunde ſahen und ſprachen Hulda nur in flüchtigem 
Begegnen, und wo ſie ſich über deren Fähigkeiten äußerte, 
geſchah es ſtets mit vorſichtiger Gemeſſenheit. Aber 
gerade dadurch erreichte ſie ihren Zweck. Man wurde 
neugierig auf Hulda, man fragte ſich in den Couliſſen 
und bald auch unter den Theaterfreunden, was Feodora 
mit dieſem geheimnißvollen Thun beabſichtige, und 
kam endlich zu dem Schluſſe, daß ſie irgend Etwas 
im Schilde führe, womit ſie bei ihrem Abgange von 
der Bühne es noch auf einen beſonderen Effekt an⸗ 
lege; und darin täuſchte man ſich nicht. 

Feodore war Schauſpielerin mit Leib und Seele. 
Komödie zu ſpielen, war ihr ſo ſehr ein Bedürfniß, 
daß ſie ſogar ſich ſelbſt in ihren jeweiligen Stimmungen 
und Launen, wie in einer darzuſtellenden Rolle, künſt⸗ 
leriſch zur Erſcheinung zu bringen wußte, und ihr 
Freund, der Doktor, hatte nicht Unrecht, wenn er be⸗ 
hauptete: ſie empfinde in Wahrheit nur die Leiden⸗ 
ſchaften, die ſie ſpiele, und Ernſt ſei es ihr nur mit 
jenen Dingen, die ſie im Scherze von ſich ausſage. 

Niemand wußte, was es bedeuten ſolle, daß ſie 
ſich der jungen ſchönen Schauſpielerin ſo eifrig an⸗ 
nahm, daß ſie gefliſſentlich die Alternde ſpielte; denn 
man hatte ſie niemals angeregter und reizender, friſcher 
und jugendlicher, zufriedener und ſelbſtgewiſſer ge⸗ 
ſehen als in dieſem Winter; niemals hatte ſie mit ſo 
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unausgeſetztem Eifer ſich ihren theatraliſchen Studien 
hingegeben als jetzt, da ihr letztes Erſcheinen auf der 
Bühne nahe war. 

Ihr Kontrakt ging mit dem Jahre zu Ende, und 
man wußte ſeit Monaten, daß ſie in der Rolle der 
Thekla, mit welcher ſie hier vor Jahren in Wallen⸗ 
ſtein's Tod ihr Gaſtſpiel angetreten hatte, auch zum 
letztenmale vor dem Publikum erſcheinen wolle, um es 
darzuthun, wie ſie an Jugendfriſche noch dieſelbe ſei, 
während ſie an künſtleriſcher Kraft gewonnen habe. 


Der Tag dieſes letzten Auftretens kam denn nun 


heran, alle Plätze waren im voraus beſtellt, denn die 
Direktion hatte es für den Abend auf eine Abſchieds⸗ 
feierlichkeit angelegt, wie Feodorens Hingebung an ihre 
Kunſt und an das Inſtitut ſie vollauf verdiente. Die 
Probe für den Abend hatte bereits begonnen, als 
fih, man konnte nicht einmal jagen durch wen, auf 
der Bühne die Nachricht verbreitete, Feodora habe für 
den heutigen Abend eine Ueberraſchung für das Publikum 
im Sinne. Anfangs lachte man darüber, denn es 
war Alles mit der nöthigen Genauigkeit für die kleine 
Scene vorbereitet, in welcher nach Beendigung des 
Trauerſpieles der Scheidenden von ihren Kollegen ein 
Lorbeerkranz und das Gedicht überreicht werden ſollten, 
das der Doktor gemacht und das Lelio zu ſprechen 
übernommen hatte, und es blieb innerhalb dieſes feſten 
Rahmens nicht wohl Raum für ein freiwilliges Unter⸗ 


nehmen von Seite der Gefeierten. Als es dann aber 


verlautete, daß der Direktor, Lelio und der Regiſſeur 
in den letzten Tagen mehrfach bei Feodoren geweſen 
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wären, daß ſie am verwichenen Abende mit Van der 
Vließ, mit Herrn von Hochbrecht und dem Doktor 
bei ihr gegeſſen hätten, daß ſie danach Hulda habe 
ſpielen laſſen, und daß die ſämmtlichen Anweſenden 
höchlich von der Leiſtung des jungen Mädchens be⸗ 
friedigt worden ſeien, da wurde man über Feodorens 
Vorhaben unruhig, und auf daſſelbe neugierig ge⸗ 
ſpannt. Zuneigung und Abneigung machten ſich 
in günſtigen Erwartungen und übelwollenden Bemer⸗ 
kungen in aller Freiheit Luft. 

Man erging ſich darüber in Vermuthungen, ob 
es auf eine Entgegnung von Seiten Feodorens, auf 
einen Dank für ihre Kollegen und für das Publikum, 
oder worauf ſonſt immer abgeſehen ſei. Die Einen 
meinten ſpottend, ſie werde wohl als Erato oder als 
Melpomene erſcheinen, wenn die Scene vor ſich gehe; 
die Anderen, es werde eines der Schiffe des Hauſes 
Van der Vließ im Hintergrunde herangeſchwommen 
kommen, um ihr Potoſis Schätze ſymboliſch zu Füßen 
zu legen und ſie als Königin von Golkonda fortzu⸗ 
führen. Man lachte, man ſcherzte, und während man 
unter allen dieſen Scherzen von Lelio und den beiden 
Eingeweihten zu erfahren ſtrebte, wer der künftigen 
Schauſpielerin denn in ihren geſtrigen Verſuchen zur 
Seite geſtanden habe, kam es heraus, daß Hulda nicht, 
wie es zuerſt im Plane des Direktors gelegen hatte, 
als Käthchen von Heilbronn, ſondern als Emilia Ga⸗ 
lotti, als Louiſe Miller und danach als Thekla de⸗ 
bütiren werde. 
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„Und das erfahre ich erſt jetzt! Ich, die doch mit 
ihr zu ſpielen haben wird!“ rief die Delmar, zu deren 
Lieblingsrollen die Orſina und die Lady Milfort ges 
hörten; und in der Aufregung ſich heftig an den Direktor 
wendend, erklärte ſie, daß ſie nicht gewillt ſei, ſich wie 
das Publikum Ueberraſchungen gefallen zu laſſen, deren 
Koſten fie zu tragen habe, wenn die Verſuche der mit 
ſo beiſpielloſer Wichtigkeit behandelten Anfängerin, 
eben wie Verſuche von Anfängern kläglich ausfallen 
ſollten. Sich in ihren vorzüglichſten Leiſtungen durch 
fremde Unzulänglichkeit behindern zu laſſen, dazu werde 
ſie ſich in keinem Falle hergeben. | 

„Nun denn! So muß ich Rath Khan und 
een finden, der ſich dazu hergiebt!“ entgegnete 
der Direktor mit der Ruhe und Gelaſſenheit, welche 
er gegenüber den Aufwallungen der Reizbaren meiſt 
zu bewahren pflegte, und vor denen die Heftigkeit der 
Delmar dann auch zur Beſinnung kam. Aber es lag 
heute ein Etwas in ſeinem Tone, es ging ein Lächeln 
durch ſein Geſicht, die ihr unheimlich und unheilkündend 
däuchten, und die ſiegesgewiſſe Heiterkeit, mit welcher 
Feodore auftrat, ſteigerte ihre Sorgen, daß ſie nicht 
wußte, was ſie thun ſollte. Ein paarmal war ſie 
nahe daran, Feodore zur Rede zu ſtellen, aber ſie ſtand 
dann wieder davon ab, weil ſie derſelben die Ehre 
nicht gönnen wollte, ſie irgendwie beunruhigt zu haben; 
und wenn dann inzwiſchen die Erinnerung an die 
Feindſchaft ſie überwältigte, welche die beiden Frauen 
gegen einander hegten, ſeit Feodore den einzigen Mann 
von der Delmar entfernt, den ſie wirklich geliebt hatte, 
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jo tröſtete fie ſich mit dem Gedanken, daß Feodore 
heute doch zum letztenmale neben ihr auf den Bret⸗ 
tern ſtehe, und daß aller Reichthum dieſelbe nicht 
werde ſchadlos halten können für die Entbehrung des 
Glückes, ſich als die gefeierte Schauſpielerin von dem Bei⸗ 
falle eines begeiſterten Auditoriums getragen zu empfinden. 

Die Probe verlief indeſſen mit gewohnter Regel⸗ 
mäßigkeit. Die beiden Frauen gingen mit der alten 
erheuchelten Gleichgiltigkeit an einander vorüber. Die 
Delmar verrieth gegen Feodore nicht, wie ſehr ſie ſich 
gekränkt fand, aber ſie verlor ihre Feindin nicht eine 
Minute aus den Augen, und erſt im Fortgehen, als 
ſie unter der Halle auf Feodore und Lelio traf, trat 
ſie in ihrer herriſchen Weiſe raſch an ſie heran und 
ſagte: „Wenn Sie wieder einmal Plane entwerfen, 
ohne mich dabei zu Rath zu ziehen, ſo bitte ich Sie, 
wenigſtens nicht darauf zu rechnen, daß ich mich für 
dieſelben brauchen laſſe. Ich bin nicht geſonnen, mich 
zum Opfer zu bringen für die neue Göttin, die Sie 
dem Publikum vorzuführen denken. In ſolchen Ko⸗ 
möͤdien ſpiele ich nicht mit.“ 

„Nicht?“ entgegnete Feodore mit einem Tone, 
als überraſche ſie die Delmar ſehr unangenehm. 
„Wirklich nicht? Ach, das thut mir leid. Aber was 
iſt da zu machen? — Sie wiſſen es, ich intereſſire 
mich für das liebe Mädchen ſchon um Gabrielens 
willen, die uns daſſelbe hiehergeſendet hat. Rath ge⸗ 
ſchafft muß alſo werden, und ſchlimmſten Falles,“ ſie 
beſann ſich einen Augenblick, dann ſagte ſie, als käme 
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ihr ſoeben ein glücklicher Gedanke, „nun, ſchlimmſten 
Falles muß ich dann mit Hulda ſpielen.“ 

„Sie?“ rief die Delmar höhniſch, „meine Rollen? 
Und nach Ihrem feierlichen Abgang von der Bühne? 
Vielleicht als Madame Van der Vließ?“ 

Feodore ſah ſie mit dem ſanften Ausdruck ruhiger 
Vornehmheit an, der ſie in vielen ihrer Rollen ſo 
vortrefflich kleidete, und meinte: „Sie ſcheinen das 
für ſo unmöglich zu halten, daß Sie mich dazu ver⸗ 
führen könnten, den Verſuch zu wagen. Fordern Sie 
mich nicht ſo dreiſt heraus. Sie wiſſen, ich bin ehr⸗ 
geizig und eitel, und das Neue, das Originelle reizen 
mich!“ und ſich anmuthig mit leichtem Gruße vernei⸗ 
gend, verließ ſie in Lelio's Begleitung das Theater. 

Die Delmar blickte ihnen ſprachlos nach. Sie 
kannte dieſes Lächeln Feodorens, ſie kannte die kalte 
Entſchloſſenheit, welche ſich bei ihr hinter dieſer Art 
von Freundlichkeit verbarg, und der Gedanke, daß ſie 
es in ihrer Hand habe, das heutige letzte Auftreten und 
die feierliche Entlaſſung Feodorens unmöglich zu 
machen, zuckte in ihr auf. Aber das Publikum erwar⸗ 
tete etwas Beſonderes für dieſen Abend, es liebte 
Feodoren, und die Delmar, die bei der Bühne blieb, 
durfte die üble Laune Derjenigen nicht gegen ſich 
erregen, auf deren Gunſt und Beifall ſie angewieſen 
war. Sie mußte heute ſpielen, und weil ſie es mußte, 
wollte ſie es darthun, was ſie vermöge und was ſie 
für die Bühne werth ſei. 
| Das Theater war am Abend bis in die lebten 

Plätze von dem gewählteſten Publikum der Stadt be⸗ 
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ſetzt, die Darſtellung eine der vollendetſten, der bei⸗ 
gewohnt zu haben man ſich erinnerte. Man war ein⸗ 
ſtimmig darüber, daß eine ſolche Vereinigung von 
friſchen Kräften und ein ſo ſicheres Zuſammenſpielen, 
ſelbſt in den königlichen Theatern der Hauptſtadt kaum 
mehr zu finden wäre. Die Frauen beklagten es, daß 
Feodore von der Bühne ſcheide, wo fie doch ganz an⸗ 
ders an ihrem Platze geweſen ſei, als künftig in der 
Geſellſchaft, die immerhin Zeit gebrauchen würde, ihre 
theatraliſche Vergangenheit und ihren freien Liebesver⸗ 
kehr mit Van der Vließ zu vergeſſen. Die Männer 
hingegen fanden es ſehr natürlich, daß derſelbe für 
ſich allein die Frau beſitzen wolle, deren öffentliche 
Bewunderung er bisher mit Anderen theilen mußte, 
und die warme Sympathie, von welcher Feodore ſich 
heute mehr als je getragen fühlte, gab ihrem Spiele 
eine Begeiſterung und Kraft, die auf alle ihre Mit⸗ 
ſpieler zurückwirkte, ſo daß von Akt zu Akt der Bei⸗ 
fall ſich ſteigerte, und der Direktor wie die Schau⸗ 
ſpieler Feodorens Austritt aus ihrem Verbande in der 
That als einen ſchwer zu 1 Verluſt empfin⸗ 
den mußten. 

Als der Vorhang gefallen war und ſich dann 
nach längerer Pauſe wieder hob, eine Garten⸗Dekoration 
enthüllend, in welcher das ganze Perſonal des Theaters 
in bürgerlicher Kleidung aufgeſtellt war, führte der 
Direktor Feodore in den Kreis. Die rhythmiſche An⸗ 
ſprache Lelio's, die Ueberreichung des Kranzes gingen 
in üblicher Weiſe vor ſich. Feodorens natürliches Ge⸗ 
rührtſein und die ſchöne Weiſe, in welcher ſie es 
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kundgab, bewegten und entzückten die Zuſchauer. Lauter 
allſeitiger Beifall umrauſchte die Künſtlerin. Man 
warf ihr Kränze und Blumen von allen Seiten zu, 


daß ſie Mühe hatte, ſie zu ſammeln und mit ihrem 


grüßenden Verneigen für die Gunſt zu danken, die 
man ihr bezeigte. Mit einemmale aber, als des Bei⸗ 
falls gar kein Ende wurde, trat fie, hoch empor— 
gerichtet, mitten in die Scene, und die Hände bittend 
erhoben, um Gehör zu fordern, ſprach ſie es aus, wie 
ſchwer auch ihr das Scheiden von einem Zuſchauer⸗ 
kreiſe falle, deſſen Gunſt ſie über das Verdienſt geehrt 


habe und dem ein Zeichen ihrer Dankbarkeit zu geben 


ihr ein Bedürfniß ſei. Sie habe alſo, in der Vor⸗ 


ausſetzung, daß es ihren geneigten Gönnern nicht miß⸗ 


fallen werde, von dem Direktor die Erlaubniß gefor⸗ 
dert und erhalten, noch dreimal als Gaſt in dieſem Hauſe 
aufzutreten. Sie wünſche zugleich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, dem ihr jo wohlgeſinnten Publikum die Schülerin 
vorführen zu dürfen, die beſtimmt ſei, ſie zu erſetzen, 
und erbitte für dieſelbe im Voraus einen Theil der 
Nachſicht und der Gunſt, mit denen man ſie geehrt 
und ihr in der Stadt, die künftig ihre Heimat ſein 
und bleiben werde, die theatraliſche Laufbahn und die 
Erfüllung ihres Berufes in derſelben, zu einem fort⸗ 
dauernden Genuſſe gemacht habe. 

Das ſchlug wie eine Freudenbotſchaft in alle 
Herzen ein; ſelbſt die in jenen Zeiten mit ſolchen Kund⸗ 


gebungen noch ſehr zurückhaltenden Frauen klatſchten 


in die Hände. Man rief ihr immer neues Bravo zu, 
und während die Delmar ſich mit einem von den Bei⸗ 
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fallszeichen übertönten Aufſchrei an die Baluſtrade 
der Couliſſe lehnte, fiel der Vorhang. 

Draußen aber ſagten die in der Halle angebrachten 
Theaterzettel es dem Publikum, daß in der Mitte des 
beginnenden Monats Feodore in den Rollen der Or⸗ 
ſina, der Lady Milfort, der Gräfin Terzky, als Ehren⸗ 
gaſt auftreten, und Mademoiſelle Hulda Vollmer, ihre 
Schülerin, dabei als Emilie, als Louiſe und als Thekla 
debutiren werde. 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 6 


Hiebentes Capitel. 


Die Proben für dieſes Gaſtſpiel und für das 
erſte Auftreten von Hulda begannen an dem nächſten 
Tage, und ſchon am frühen Morgen waren die 
Meldungen für die Plätze bei der Theaterverwaltung 
eingegangen. Der Direktor hatte ſeine Freude an 
Feodorens Klugheit, denn in der ganzen Stadt ſprach 
man nur von ihr und ihrer ſchönen Schülerin, mit 
der man ſie am Morgen hatte zur Probe fahren 
ſehen. Dieſe Probe nun hatte alle Erwartungen des 
Direktors übertroffen, hatte ſelbſt bei den Schauſpielern, 
namentlich bei den Jungen und Begabten unter ihnen, 
jenen belebenden Eindruck hinterlaſſen, den ein un⸗ 
erwartetes und glückliches Ereigniß, ein vollkommenes 
Gelingen ſtets auf Denjenigen ausüben, der zu ſeinen 
Gunſten davon mitberührt wird. 

Die Delmar hatte ſich krank gemeldet, und der 
Direktor hatte in dieſem Augenblicke keinen Anlaß, 
ihr die Ruhe zu mißgönnen, deren ſie zur Ueber⸗ 
windung ihrer eingebildeten oder wirklichen Leiden 
nöthig zu haben behauptete. Aber die Kunde, die 
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ihr von ungeſchickter Freundſchaft und von feindſeliger 
Dienſtbefliſſenheit in ihr Krankenzimmer zugetragen 
wurde, war nicht dazu geeignet, ihre gereizten Nerven 
zu beruhigen; denn das ganze Perſonal war durch 
das, was man den originellen Gedanken Feodorens 
nannte, wie elektriſirt, und man ſah ihrem Gaſtſpiele 
mit einer Erwartung und Heiterkeit entgegen, als 
wäre fie nicht ſechs Jahre hindurch Mitglied und 
täglicher Genoſſe des Theaters geweſen. 

Was man gelegentlich unter ihren bisherigen 
Kollegen an ihr auszuſetzen gehabt, was man an ihr 
bemängelt und bekritelt hatte: ihre Herrſchſucht, ihre 
Eitelkeit, ihren Hochmuth und das Anſehen, das ſie 
ſich als künftige Millionärin gebe, das war mit einem⸗ 
male Alles ganz vergeſſen, da man ſich durch ihren 
Einfall und in ihrer Gemeinſchaft große Erfolge zu 
verſprechen hatte. Der Schauſpieler, deſſen Schaffen 
mit dem Augenblicke vergeht, in welchem er es als 
fertiges Gebilde vor dem Zuſchauer entfaltet, iſt eben 
deshalb auch ein Anbeter des Augenblicks, und mit 
innerer Nothwendigkeit mehr als jeder andere Künſtler 
auf den augenblicklichen Erfolg geſtellt. Wer ihm zu 
einem ſolchen hilft, dem hängt er an, dem folgt er, 
auf den ſchwört er. Wie hätte man in dieſem Augen⸗ 
blicke alſo nicht Feodoren folgen ſollen, die es durch 
ihr beabſichtigtes Wiedererſcheinen auf der Bühne jetzt 
unwiderleglich darthat, daß ſie ihre Ehre in ihre 
Künſtlerlaufbahn ſetze, daß ihr künftiger Reichthum 
ihr nicht höher dünke als die Kunſt, und die nebenher 
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es möglich gemacht hatte, in wenig Monaten ein 
junges, allerdings gebildetes und ſehr begabtes, aber 
doch in aller Bühnenpraxis völlig unerfahrenes Mädchen, 
in einer Weiſe für die Bühne vorzubereiten, die ihm 
den ſicherſten Erfolg verſprach. 

Feodore war die Heldin des Tages, Alle und 
Jeder machten ſich ihr mit Freuden dienſtbar. Man 
war einſtimmig der Meinung, daß in dieſen drei Vor⸗ 
ſtellungen das Mögliche geleiſtet, daß Feodore und 
Hulda nach beſten Kräften unterſtützt werden müßten, 
damit der Erſteren eine ſchöne und erhebende Er— 
innerung als letzter Eindruck von ihrer theatraliſchen 
Laufbahn in ihr künftiges Privatleben mitgegeben 
werde. An die Delmar dachte Niemand, wenn man 
nicht über ihren Aerger ſcherzte. Es waren eben 
Schauſpieler und ſie waren alſo wie die Kinder unter 
dem Bann jener naiven Selbſtſucht, die da liebt und 
nicht liebt, nach dem Bedürfniß und nach der Be⸗ 
friedigung deſſelben im Moment. 

Darüber kam der Tag heran, an welchem Hulda 
zum erſtenmale als Emilia vor dem Publikum er⸗ 
ſcheinen ſollte, denn Feodore hatte mit vorſichtiger 
Berechnung aller Umſtände gerade dieſe Rolle für ihr 
erſtes Auftreten gewählt. 

Der erſte Akt des Leſſing'ſchen Meiſterwerkes und die 
fünf erſten Scenen des zweiten Aktes waren in ſchöner 
glatter Abrundung vorübergegangen. Lelio hatte als 
Hettore Gonzago, der Regiſſeur als Marinello ganz 
vortrefflich geſpielt, und Claudia Galotti ihre zweifelnden 
Betrachtungen über des Gatten ihr unbehagliche ſtrenge 
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Tugend vor ſich ſelber ausgeſprochen, als die Thüre 
des Hintergrundes haſtig geöffnet ward, und raſchen 
Schrittes „in ängſtlicher Verwirrung“, wie des Dich⸗ 
ters Vorſchrift es erheiſcht, Emilia in die Scene 
eilte. 

Die Worte: „Wohl mir! wohl mir! — Nun 
bin ich in Sicherheit. Oder iſt er mir gar gefolgt?“ 
— kamen in der Befangenheit und in der Erregung, 
welche der erſte Anblick des gefüllten Zuſchauer⸗ 
Raumes, der erſte vor demſelben auszuſprechende Laut 
in der Seele der Debutantin erregte, mit wundervoll 
der dichteriſchen Abſicht begegnender Natürlichkeit von 
Hulda's Lippen. Die Schüchternheit, die Verwirrung, 
die ſelbſt der begabteſte Anfänger in den erſten Augen⸗ 
blicken nicht zu überwinden vermag, das Schwanken 
in der Bewegung, die Unſicherheit des Blickes, das 
leichte Beben der Stimme, dienten in dieſem Falle nur 
dazu, Emilia's leidenſchaftliche Unruhe zu verdeutlichen. 
Das Publikum war überraſcht von dieſer meiſterlichen 
Naturwahrheit in dem Spiele einer Debutantin, und 
wie Emilia dann, ſich umwendend, den Schleier, der 
ſie bis dahin verborgen hatte, mit ſchneller Bewegung 
von ihrem Antlitze zurückſchlug, und aus den leichten 
Falten des dunklen Gewebes das edle Geſicht des 
jugendſchönen Mädchens ſich den Blicken enthüllte, 
ging ein hörbarer Ausruf freudiger Ueberraſchung 
durch das Haus, und machte Hulda's Herz in auf⸗ 
wallender Freude ſtärker und ſtärker klopfen. 

Feodore hatte ſich in ihrer Vorausſicht nicht ge⸗ 
täuſcht. Es wäre nicht möglich geweſen, eine Rolle 
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aufzufinden, in welcher Hulda's Bildung, ihre Eigenart 
und Schönheit ungeſuchter zu ihrer vollen Geltung 
gekommen wären. Selbſt daß fie von ihrer Be⸗ 
geiſterung gehoben, von ihrer Rührung fortgeriſſen, 
erſt allmälig freier und wärmer in dem Ausdruck ihrer 
Empfindung wurde, entſprach dem Charakter der Rolle. 

Die Zuſchauer erwärmten ſich dadurch ebenfalls, 
und wie dann Feodore als Orſina erſchien, anziehender 
wie jemals, und ſo geiſtreich im Erfaſſen ihrer Rolle, 
daß man meinte, erſt jetzt vollſtändig einzuſehen, 
welch bedeutende Künſtlerin ſie ſei, da kannte das 
Publikum in ſeinen Beifallsbezeigungen kein Maß. 

Lehrerin und Schülerin wurden nach dem Schluſſe 
des Stückes vorgerufen und wieder hervorgerufen. 
Man wollte die beiden ſchönen Frauengeſtalten noch 
einmal, und noch einmal neben einander ſehen, und 
wie Feodore ihrer Schülerin zu einer ohne ſie nicht 
zu erlangenden Theilnahme und Anerkennung ver⸗ 
holfen hatte, ſo kamen doch auch Hulda's Schönheit 
und der Reiz, den ſie als eine neue Erſcheinung für 
die Theaterfreunde hatte, Feodoren weſentlich zugute. 

Man hätte ſagen können, es ſei kein Unzufriedener 
in dem ganzen Theater zu finden geweſen, ſo wohl 
gelungen war die ganze Vorſtellung. Die Zuſchauer 
wie der Direktor waren gewiß, an Hulda in kurzer 
Zeit die Schauſpielerin zu beſitzen, deren man an Stelle 
Feodorens bedurfte. Daß die Delmar nach dieſen 
Gaſtrollen ihrer Nebenbuhlerin ihr Möglichſtes thun 
würde, die glänzenden Erfolge derſelben womöglich 
vergeſſen zu machen, darauf durfte man zuverſichtlich 
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rechnen, und als Hulda ſich dann in der Garderobe 
Feodoren zu Füßen warf, ihre Hände unter Freuden⸗ 
thränen küſſend, ſchloß dieſelbe ſie mit einer Zärt⸗ 
lichkeit, mit einer Mütterlichkeit in ihre Arme, die ihr 
ſo vortrefflich auszudrücken gelangen und anſtanden, 
daß es ihr leid that, nicht auch dieſe Scene vor dem 
Publikum geſpielt zu haben. 

Die Proben und die Aufführungen ſchloſſen ſich 
nun in raſcher Folge aneinander, und beide Frauen 
leiſteten im „Wallenſtein“ und in „Kabale und Liebe“, 
was von ihnen zu erwarten man nach der Aufführung 
der „Emilia Galotti“ berechtigt geweſen war. Sie 
und das Perſonal und die Theaterfreunde blieben in 
einer freudigen Erregung, wie eine ſchöne Feſtzeit ſie 
hervorruft; und mit einem Feſte ſollten dieſe Gaſtvor⸗ 
ſtellungen Feodoren's auch beſchloſſen werden. 

Sie hatte von Van der Vließ die Zuſtimmung 
zu denſelben und zu ihrem dadurch verlängerten Ver⸗ 
weilen auf der Bühne, nur unter der Bedingung er⸗ 
langt, daß an dem Tage unmittelbar nach ihrem 
letzten Auftreten, ihre Trau ung im Beiſein weniger 
Freunde in aller Stille erfolgen ſollte. Gleich nach derſel⸗ 
ben aber ſollte die große Reiſe angetreten werden, die 
Herr Van der Vließ ſchon lange beabſichtigt hatte, 
und mittelſt deren er Feodore für Jahr und Tag von 
dem Kreiſe ihrer bisherigen Geſellſchaft und von dem 
Schauplatze ihrer bisherigen Triumphe zu entfernen 
für paſſend und wünſchenswerth erachtete. 

Feodore hatte das Alles ſelber als richtig aner⸗ 
kannt, und nach der mehrjährigen Verbindung, welche 
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zwifchen ihr und ihrem künftigen Manne beſtanden, 
hatte ſie von ſelbſt nicht daran denken können, aus 
ihrer Trauung mit ihm einen beſonderen öffentlichen 
Akt zu machen. Aber ohne Luſt und Freude, ohne 
Sang und Klang von ihrer Künſtlerlaufbahn fortzu⸗ 
gehen, das lag nicht in ihrem Sinne, das zu thun, 
erklärte ſie als eine Undankbarkeit gegen die Vergan⸗ 
genheit, in welcher ſie glücklich geweſen ſei. Ehe ſie den 
entſcheidenden Schritt aus der freien Selbſtherrlichkeit 


des Künſtlerlebens in die engen und feſten Schranken 


der Ehe und der bürgerlichen Geſellſchaft that, wollte 


ſie noch einmal mit Denen, die bei ihren letzten großen 
Erfolgen mitgewirkt hatten, nach alter Weiſe fröhlich 


in der Wohnung beiſammen ſein, welche Van der 
Vließ ſeinerzeit mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit für 
ſie eingerichtet hatte, und die der Zeuge manches frohen 
Feſtes, manches ausgelaſſenen Thuns und Scherzes 
geweſen war. Sie hatte für das von ihr geplante 
Feſt, mit der ſorgloſen Großmuth, zu welcher die Nach⸗ 


ſicht ihres reichen Liebhabers ſie verleitet, Hulda eigens 


mit einem ſchönen Geſellſchaftsanzuge beſchenkt, und 
ſie gleich aus dem Theater mit ſich in ihre Wohnung 
genommen, wo die geſchickte Kammerjungfer den bei⸗ 
den Schönen raſch zur an war, ſich für das Nacht⸗ 
eſſen zu ſchmücken. 

Der Direktor, der Regiſſeur, Lelio und die näch⸗ 
ſten Freunde Feodoren's und ihres künftigen Gatten 
waren ſchon in dem hellerleuchteten Saale beiſammen, 
als die Herrin des Hauſes mit ihrer jüngeren Ge⸗ 
fährtin aus dem Ankleidezimmer zu ihnen hereintrat. 
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Feodore reich geſchmückt wie eine Fürſtin, Hulda mit 
Roſen im Haare, in einem Anzuge von roſenfarbener 
Seide, der ihre ſchöne Bruſt, ihre edelgeformten 
Schultern und Arme dem Blicke freigab, ſich ſelber 
immer noch ein Räthſel und ein Wunder in ſolcher 
Tracht und Pracht. 

Die Kerzen flammten, als die Thüren des Speiſe⸗ 
zimmers geöffnet wurden. Die Tafel ſtand bereit, 
mit Blumen und Früchten geſchmückt trotz des Win⸗ 
ters, deſſen Kälte die Fenſter beeiſte, deſſen Sturm 
den Schnee durch die Straßen jagte. Feodore hatte 
dem Direktor den Arm gegeben. Sie wies ihren Ge⸗ 
liebten an, ihre junge Freundin zur Tafel zu führen. 

„Du ſollſt den neuen Frühling führen,“ ſagte ſie, 
„zum Lohne dafür, daß Du mich morgen dem Nor⸗ 
den entführſt, um mich in des Südens Frühling zu 
verpflanzen.“ Herr von Hochbrecht nahm an Hulda’s 
anderer Seite Platz, Lelio ſaß ihr gegenüber. 

Sie hatte an dem Morgen dieſes Tages den 
Kontrakt unterſchrieben, mittelſt deſſen der Direktor 
unter ſehr günſtigen Bedingungen ſie für die beiden 
nächſten Jahre als Mitglied ſeiner Geſellſchaft enga⸗ 
girte. Sie war jetzt Schauſpielerin, war frei, war 
unabhängig. Sie befand ſich zum erſtenmale in Ge⸗ 
ſellſchaft unter ihren Kollegen, der Direktor, der Re⸗ 
giſſeur und Lelio ſahen ſie als eine der Ihren an. 
Es war überhaupt die erſte Geſellſchaft, welche ſie als 
gleichberechtigter Gaſt derſelben mitmachte, die erſte, 
in welcher ſie mit Männern frei verkehrte, und in der 
ihr von Fremden, wie hier, huldigend begegnet ward. 
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Sie ſah, wie man fie ſchön fand, und man ſagte es 
ihr zu wiederholtenmalen. Jeder der Anweſenden 
ſchien ſich eines freien Anrechtes an ſie bewußt zu ſein, 
und wenn ihr die Blicke, die auf ihr hafteten, wenn 
ihr das Lob, das man ihr ſpendete, das Blut auch 
wallen machte, daß die Röthe ihrer Wangen ſich höher 
färbte — ſie wagte es nicht, die Augen niederzuſchlagen. 
Sie mußte trachten, dem an ſie gewendeten Worte 
mit heiterer Freiheit zu begegnen, ſie mußte es lernen 
mit ihren Blicken, ebenſo wie Feodore, den ganzen 
Kreis der Männer zu beherrſchen. Sie ſollte Feodore 
hier erſetzen, und Feodore hatte ihr geſagt, ſie müſſe, 
um ihres Erfolges auf der Bühne auch für die Zu 
kunft gewiß zu ſein, ſich des Doktors und Hochbrecht's 
Freundſchaft zu verſichern ſtreben. Sie müſſe Lelio 
für ſich haben, ſich des Direktors Gunſt, den guten 
Willen des Regiſſeurs gewinnen. Sie müſſe liebens⸗ 
würdig ſein, müſſe gefallen lernen und ſich fügen, um, 
ohne es zu fordern, erreichen zu können, was ſie 
wünſche, durchſetzen zu können, was ſie wolle. 

Es hatte in allen dieſen Lehren etwas Unheimliches, 
etwas Beängſtigendes für ſie gelegen. Hulda war da⸗ 
vor zurückgeſchreckt, ſo oft ihr Feodore ganz beiläufig 
einen dieſer Rathſchläge ertheilte. Aber die Luſt, ſich 
zu verſuchen, zu ſehen, was die Weiſung Feodorens 
fruchte, das Verlangen, ſich die Stütze zu bereiten, deren 
ſie ſich jetzt nach Feodoren's Abgang erſt recht benöthigt 
wußte, wirkten in ihr lebhaft nach. Die Macht des 
Augenblickes that das Uebrige, als im Verlaufe des 
Mahles der feurige Wein die Rede belebte und das 
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Wort befreite, als Scherz und Spott und Erinne⸗ 
rung an frühere Zeiten in dreiſtem, raſchem Worte 
einander folgten, als man von Dritten und von ver- 
gangenen Tagen lachend wiederholte, was man von 
ſich und von dieſer Stunde auszuſagen kalten Blutes 
wohl ein Bedenken getragen haben würde. 

Der Direktor war unerſchöpflich in komiſchen 
Anekdoten, die er mit großem mimiſchem Talente und 
mit ungewöhnlicher Meiſterſchaft im Nachahmen von 
Provinzial⸗ Dialekten vorzutragen wußte. Er hatte 
nebenher in den Zeiten, in welchen er als jugendlicher 
Heldenſpieler an den meiſten Hoftheatern gaſtirt, viele 
der Fürſtlichkeiten aus nächſter Nähe beobachten und 
kennen lernen dürfen, deren Arten und Unarten er mit 
überwältigendem Humor wiedergab. Man kam aus 
dem Lachen nicht heraus. Es ſchwirrte klingend durch 
die Luft, es wirkte förmlich anſteckend. Es ergriff jo- 
gar den in der Regel ſehr gemeſſenen Geliebten Feo⸗ 
dorens, und ſelbſt der Doktor, der ſeine Gehaltenheit 
ſonſt niemals daran gab, konnte ſich der allgemeinen Stim⸗ 
mung nicht entziehen. Wie hätte Hulda widerſtehen 
können? 

Der mäßige Genuß des ihr ungewohnten ſchäu— 
menden Champagners hatte ihr Blut erhitzt, das 
Sprechen und Lachen um ſie her, das Lob, das man 
ihrer Leiſtung nicht minder wie ihrer Schönheit zollte, 
ja ſelbſt der eigene Anblick derſelben, wenn ihr Auge 
in den ihr gegenüberhängenden großen Spiegel fiel, 
hatten etwas Berauſchendes für ſie. Sie fühlte ſich 
wie in den Kreis der leichtlebenden Götter aufgenom⸗ 
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men. Die alte Exiſtenz auf der heimatlichen Scholle, 
wo ſie in dunkler Kammer, in Trauerkleidern ſo viel 
bittere Thränen geweint hatte, die Zeit, in welcher ſie 
den Einen nicht vornehm genug, den Anderen nicht 
einfach und bürgerlich genug geweſen war, in welcher 
Jeder an ihr Etwas zu tadeln gefunden, und Jeder 
ſie getadelt hatte, wie es ihm gefiel, lag nun hinter 
ihr, für immer. Fremde und Bewunderer umgaben 
ſie. Eine ſchöne, freie, Glück verſprechende Zukunft 
that ſich wie ein weites, lachendes Gefilde vor ihr auf, und 
ſie fühlte ſich dazu geſchaffen, ſie zu genießen und zu nützen. 


Zu erzählen, wie die Anderen, hatte ſie Nichts. 
Sie hatte ja Nichts erlebt, was dieſen Kreis erheitern 


konnte. Die Nachahmung des Geringen, des Niedrt- 
gen, das Auffinden des Lächerlichen und Unſchönen 
widerſtrebten ihrem auf das Edle und Schöne ge⸗ 
ſtellten Sinne. Auf die Galanterien zu antworten, 
mit denen man ihr huldigte, fehlte ihr noch die ſichere 
Gewandtheit. So erſchien ſie ſchweigſam und nicht 
zu ihrem Vortheile, und das verdroß ſie, denn ſie 
fühlte ein Verlangen, zu gefallen und geiſtreich und 
belebt zu ſein wie Feodore, deren Augen mit den 
Diamanten um die Wette leuchteten, die ſie in ihrem 
Hals⸗ und Ohrgeſchmeide trug. 

Auch Feodore wünſchte ihre Schülerin weniger 
ſchweigſam zu ſehen, denn ein Schweigender macht 
in einer erregten Geſellſchaft immer den Eindruck eines 
Beobachters, und ſich mit kaltem Blute beobachtet zu 
fühlen, wenn die Freude in uns übermüthig aufwallt, 
ſchlägt die hellen hohen Wellen nieder und lähmt den 
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neuen Aufſchwung. Wo aber der Ungeübte das eigene 
Wort nicht findet, kommt ihm des Dichters Wort zu 
Hilfe, und wo er ſich nicht emporzuſchwingen vermag, 
da tragen ihn die Macht und Kraft des Tones. 

Es traf ſich glücklich, daß eben einer der Gäſte, 
Philibert, ein Freund von Van der Vließ, und reich 
und jung und angeſehen wie dieſer, ein Mann, der 
lange Jahre in Handelsgeſchäften in den baltiſchen Pro⸗ 
vinzen von Rußland verweilt hatte, ein kleines Aben⸗ 
teuer zum Beſten gab, das ihm auf einer Poſtſtation 
in Eſthland begegnet war. Er brachte dabei einige 
eſthländiſche Worte in das Spiel, man verlangte ihre 
Bedeutung zu kennen, Feodore fragte Hulda darum, 
ſie ſagte, daß ſie das Eſthniſche nicht verſtehe, wohl 
aber — und Feodore wußte das — das Litthauiſche 
ein wenig kenne. Dadurch machte es ſich ganz von 
ſelbſt, daß Jene ſie aufforderte, ein paar litthauiſche 
Lieder, die ſie ihr einmal vorgeſungen hatte, auch den 
Fremden hier zum Beſten zu geben. 

Hulda ließ ſich dazu nicht lange bitten. Sie erhob 
ſich und ſetzte ſich an das Inſtrument. Aber wie fie 
die ſchönen Hände präludirend über die Taſten gleiten 
ließ, fühlte ſie, daß jene ſchwermüthigen Melodien, 
die zu ſingen ſie ſonſt gewohnt geweſen war, hier 
nicht an ihrem Platze ſeien, ſondern wie eine grelle 
Diſſonanz in die laute Freude hineinklingen würden; 
und eines der beiden kleinen Tanz⸗ oder Liebeslieder 
vorzutragen, die ſie nie geſungen, aber aus den Auf⸗ 
zeichnungen behalten hatte, welche ſie nach ihres Vaters 
Ueberſetzungen für Emanuel hatte machen müſſen, trug 
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fie eine Art von Scheu. Indeß, fie hatte keine 
Wahl, da man mit lebhafter Bitte in ſie drang, und 
dem fröhlich einladenden Tone der Melodie ent⸗ 
ſprechend, ſang ſie mit munterem Ausdrucke das kecke 
Tanzliedchen: 

„Heutigen Tags, 

Heutigen Tags, 

Ueberall iſt der Tanz los: 

Dieſe beſchuht, 

Jene beſtrumpft, 

Einige tanzen ganz bloß.“ 


Sie hatte es erſt litthauiſch geſungen, man wollte 
es danach deutſch hören, wollte es wieder hören und 
noch Anderes hören, ſo daß ſie ſich entſchloß, auch 
noch die zärtliche Mahnung vorzutragen: 

„Singt, o ſingt mit frohem Munde! 
Oder harrt ihr eurer Stunde? 


Wenn ihr eurer Stunde harrt. 
Leben euch und Lied erſtarrt.“ 


Und da man jetzt einmal im Zuge war, Alles 
ſchön zu finden und zu bewundern, was Hulda that, 
weil man ſie ſelber ſchön fand und bewunderte, erregte 
ſie Beifall über Beifall. Man wollte ſie auch künftig 
auf der Bühne ſingen hören. Man verlangte, der 
Direktor ſolle Stücke finden, in denen ihr Spiel und ihr 
Geſang gleichmäßig zur Geltung kommen könnten. 
Feodore meinte, ſich im Singſpiel zu verſuchen, wozu 


allein die Stimme und muſfikaliſche Bildung Hulda's 


ausreichend ſein würde, könne ihr nur zum Vortheile 
gereichen, weil es ihr zu jener leichteren Bewegung ver⸗ 
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helfen würde, die der ſtrenge Styl des Trauerſpieles 
nicht gebe, und die doch in einer gewiſſen Grazie und 
Freiheit, wenn man ſie einmal erworben habe, auch den 
Leiſtungen im Trauerſpiele zu Nutzen komme. Wäre 
ſie ſelber gegenwärtig länger in Hulda's Nähe geblie⸗ 
ben, ſo würde ſie vielleicht dazu gerathen haben, Hulda 
auch in Rollen, wie die Fanchon oder Prezioſa auf⸗ 
treten zu laſſen, ohne daß ſie ſich jedoch verpflichtet 
gehalten haben würde, dann aus Großmuth und Kunſt⸗ 
eifer neben ihr auch die Zigeunermutter zu ſpielen. 
Man war mit dieſem Scherze wieder von dem kleinen 
flüchtigen Kunſtgeſpräche abgekommen, und man er⸗ 
ging ſich bis tief in die Nacht hinein in lauter Freude. 
Hulda mußte noch deutſche Lieder und franzöſiſche 
Romanzen ſingen, Feodoren's beide alte Freunde er⸗ 
klärten, daß ſie jetzt zu Hulda's Fahne ſchwören wür⸗ 
den, da Feodore ſich ihnen entziehe und der Menſch 
doch wiſſen müſſe, was er mit ſeinem Herzen machen 
und wo er mit ſeinem Enthuſiasmus bleiben ſolle. 
Feodore entließ ſie lachend ihres Fahneneides, ſie ſollten 
ihrer Nachfolgerin im Reiche treu und gewärtig ſein. 
KLelio brachte den Toaſt in Vorſchlag: „La reine 
s' en va! Vive la reine!“ Und wie dann endlich 
Philibert, der ſich von Hulda's Schönheit und Liebe⸗ 
reiz völlig überwältigt zeigte, ſie lange nach Mitter⸗ 
nacht in ſeinem Wagen nach ihrer Wohnung fuhr, 
drückte er, als er ſie aus dem Wagen hob, einen Kuß 
auf ihren entblößten Arm, daß ſie erſchrocken davor 
bis in das Herz erbebte. | 
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Sie konnte nicht ſchlafen, denn Freude und be⸗ 
wegtes Rückerinnern zauberten wechſelnd phantaſtiſche 
Bilder vor ihr empor, die ſie nicht feſtzuhalten ver⸗ 
mochte. | 

Es ſchwamm vor ihren Augen Alles in goldig 
glänzendem Lichte, wie einſt der Ahnenſaal in dem 
gräflichen Schloſſe an jenem Nachmittage, an welchem 
ſie Emanuel's Bild zuerſt geſehen hatte. Wohin ſie 
das Auge wendete, es ward geblendet von der Helle. 
Sie konnte Nichts klar, Nichts deutlich ſehen und er⸗ 
kennen; aber gerade das Ungewiſſe hatte einen magi⸗ 
ſchen Reiz für ſie und verlockte ſie, vorwärts zu ge⸗ 


hen auf dem Pfade ihres neuen märchenhaften Glückes. 


Lelio's Schönheit, Philibert's weltmänniſche Haltung, 
die parodirte Huldigung von Feodoren's Freunden, 
es erfreute, es vergnügte ſie, das Alles. — Hätte nur 
Philibert ſie nicht nach Hauſe begleitet! Hätte ſie die 
Lieder nicht geſungen! 

Sie hörte die beiden Melodien noch in ihrem 
Traume, aber ſie war es nicht, die ſie ſang. Sie 
tönten durch die Stille einer Sommernacht über die 
ſchweigenden Büſche und Raſenplätze des Parkes zu 
ihr in das Gärtnerhaus hinüber — aus den Fenſtern 
ſeines Zimmers, in denen das Licht ſchon lange er⸗ 
loſchen war. 


Achtes Capitel. 


Das Jahr hatte nur noch wenig Stunden bis 

zu ſeinem Ende, und in dem Hauſe der Gräfin war 
es trotz der frühen Abendſtunde ſo ſtill, daß man das 
Ticken der Uhren und den behutſamen Schritt der 
Diener hörte, die über die teppichbelegten Korridore 
hinſchreitend ihrem Dienſte nachgingen. 
Frau von Wildenau lag auf einem Ruhebette 
und ſah dem Spiel der Flammen zu, die im Kamine 
loderten. In dem geöffneten Nebenzimmer ſaß Kon⸗ 
radine der Thüre gegenüber an ihrem Schreibtiſche. 
Mit einemmale erhob die Mutter ſich, und die Arme 
in die Höhe hebend, ſtieß ſie einen Seufzer aus, der 
wie ein Aufſchrei klang, ſo daß die Tochter erſchreckt 
von ihrem Stuhle aufſprang und mit der Frage, was 
ihr fehle, bei der Mutter eintrat. 

„Nichts! Nichts!“ entgegnete dieſe, „bleibe bei 
Deinem Briefe, laß Dich durch mich nicht ſtören.“ 

„Aber Sie ſchrien auf, beſte Mutter!“ wendete 
die Tochter ein. 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 7 
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„Ich probirte nur, ob ich noch lebe,“ gab die 
Mutter ihr lachend zur Antwort, „ob ich noch ich 
ſelber und im Vollbeſitze meiner Kräfte ſei, denn die 
nicht menſchliche, maſchinenmäßige Ordnung dieſes 
Hauſes lähmt mich förmlich. Ich verliere die Bewe⸗ 
gung, ich verlerne das Denken durch ſie. Wie ich ſo 
da lag und Dich ſchreiben ſah und mir dachte: jetzt 
wird ſie den Brief beenden, ihn ſiegeln, auf die Ecke 
des Kamines legen, auf welche auch die Gräfin ihre 
Briefe hinlegt, und morgen um neun Uhr wird, wie 
an jedem Poſttage, der Diener ganz von ſelber 
kommen, die Briefe abzuholen und nach Vorſchrift zu 


beforgen, da bemächtigte ſich meiner ein ſolches Grauen 


vor aller dieſer gewohnten Sicherheit, daß ich mich 
verſucht fühlte, die ganze hier niedergelegte Korreſpon⸗ 
denz in das Feuer zu werfen, nur damit doch einmal 
ein Abweichen von der Regel ſtattfände, damit einmal 
Etwas geſucht, Etwas verſehen würde. In der That, 
ich zähle die Stunden bis zu Deiner Hochzeit, denn 
Du wie ich, wir altern unter dem Einfluß dieſer ver⸗ 
ſteinerten Unfehlbarkeit.“ 

„Und doch liegt in der Ordnung eine Zeiter⸗ 
ſparniß, und alſo in gewiſſem Sinne eine Verlän⸗ 
gerung des Lebens,“ bemerkte die Tochter. 

„Als ob dieſe Deine Bemerkung nicht ſchon ein 
Zeichen des Alterns wäre!“ rief die Mutter lebhaft. 
„Du würdeſt ſie nicht gemacht haben, ehe Du im 
Stifte, und ehe Du mit der Gräfin ſo lange zu⸗ 
ſammen warſt. Wann hätte wohl die Jugend, im 
Gefühle ihrer Unendlichkeit, je an das Hingehen der 
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Zeit gedacht, als um das Heranrücken eines Feſtes zu 
berechnen? Wann hätte die Jugend Freude an der 
Regelmäßigkeit gehabt, da ſie in jedem Augenblicke 
auf eine überraſchende Gunſt des Zufalles hofft? Mit 
der Zeit zu geizen, iſt des Alters Sache, weil es arm 
an Zeit iſt. Wer aber will ſich dieſer Armuth immer⸗ 
fort erinnern? Und nun vollends, wie die Gräfin, 
ſelbſt den letzten Tag des Jahres mit lauter Pflicht⸗ 
erfüllungen zu beladen, gewaltſam Rechnungen abzu⸗ 
ſchließen, ſeine Angelegenheiten abzuthun, als wäre 
der nächſte Morgen für uns kein Morgen mehr: das 
heißt ſich freiwillig an jedem Abende die Todtenglocke 
läuten und mit jedem Tage auch ſich ſelbſt begraben.“ 

Sie ging lebhaft im Zimmer hin und her, Kon⸗ 
radine antwortete ihr nicht. Sie wußte, daß man die 
Mutter in ſolchen Stimmungen, deren Urſprung oft 
tiefer lag, als man es vermuthete, gewähren laſſen 
mußte, wenn ſie ſie überwinden ſollte; und ſie hatte 
ſich eben an dem Feuer niedergelaſſen, als die Mutter 
vor ihr ſtehen blieb. 

„Während Du an Deinem Schreibtiſche ſaßeſt,“ 
hub ſie noch einmal an, „dachte ich unwillkürlich an 
den Sylveſter⸗Abend, der uns in das Schloß der Gräfin 
und zu Emanuel geführt hat. Wie heiter war das 
Wiederſehen in dem Schloſſe, wie anmuthig und viel⸗ 
verſprechend der Empfang, den er uns dort bereitet 
hatte. Und heute?“ 

„Sie rechnen der Gräfin den Verluſt nicht an, 
den ſie in dieſem Jahre eben erſt erlitten hat!“ wen⸗ 
dete Konradine ein. 

7 * 


100 


Die Mutter wollte ſolche Entſchuldigung nicht 
gelten laſſen. „Man hat mich oftmals der Selbſt⸗ 
ſucht angeklagt,“ meinte ſie, „weil ich das Leben heiter 
zu genießen wünſche. Wann aber hätte ich um meiner 
perſönlichen Betrübniß willen je fremde Lebensluſt 
geſtört? Es iſt wahr, der Gräfin kranker Bruder iſt 
geſtorben. Aber iſt Emanuel nicht da? Biſt Du nicht 
da? Biſt Du nicht ſeine Braut? Und wäre es nicht 
ſein Recht wie ſeine Pflicht, Dir über die melancho⸗ 
liſche Einſamkeit dieſes Sylveſter⸗Abendes fortzuhelfen? 
bei Dir zu ſein in der erſten Stunde des neuen 
Jahres, das Dich ihm verbinden ſoll?“ | 

„Er iſt von Geſchäften hingenommen und die 
Jahreszeit iſt hart!“ ſagte entſchuldigend Konradine. 
„Ich habe erſt geſtern ſeinen Brief erhalten.“ 

Die Mutter legte die Hand auf ihrer Tochter 
Schulter. „Wie ernſt das klingt! Wie entſagungs⸗ 
voll! — Deine Stimme hatte einen anderen Klang, 
als Du an jenem erſten Sylveſter⸗Abend im Schloſſe 
vor dem Spiegel ſtandeſt und lachend Dein Haar zu⸗ 
ſammenfaßteſt, das über Deine Schultern niederfloß. 
Du warſt in jenem Augenblicke heiterer als jetzt.“ 

„Heiterer vielleicht! doch nicht in mir geſammelt, 
nicht ſo einig mit mir ſelbſt und auf 5 Zukunft 
nicht vertrauend, ſo wie jetzt.“ 

Frau von Wildenau hatte ſich der Tochter gegen⸗ 
über an dem Kamine niedergelaſſen und ſchürte mit 
dem Eiſen die zuſammenſinkenden Brände zu neuen 
Flammen an. Sie ſchwiegen Beide. Konradine ſah 
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nachdenklich in das Feuer, die Mutter hatte ihr Auge 
auf ſie gerichtet. | 

„Du nennſt Dich geſammelt, einig mit Dir ſelbſt! 
Das war genug für die Stiftsdame, die das Ordens⸗ 
kreuz auf ihrem Herzen trug. Aber im Leben, in der 
Welt, verlangt man mehr, muß man mehr verlangen; 
und glücklich, vollkommen glücklich biſt Du nicht!“ 

Konradine zuckte vor dem Worte zuſammen, aber 
ſich ſchnell beherrſchend verſetzte ſie: „Wie mögen Sie 
mich alſo fragen, Mutter? Wer glaubt denn an voll⸗ 
kommenes Glück, wenn er das Leben kennen lernte?“ 

„Man glaubt nicht daran und kann's doch nicht 
entbehren und jagt ihm nach ohn' Unterlaß!“ rief die 
Mutter. „Und das gerade iſt es, was mich ängſtigt. 
Wirſt Du es ertragen, Dich Dein Lebenlang mit 
Freundſchaft, mit Verehrung, mit der Anerkennung 
von Emanuel's guten Eigenſchaften zu begnügen? Wird 
Dir es genug ſein an dem Bewußtſein, geliebt zu 
werden und glücklich zu machen? — Ich ſah Eure 
Verlobung gerne, denn Du ſchriebeſt mir in freudiger 
Gehobenheit. Nun ich Dich vor mir ſehe, nun ich 
mir ſagen muß, mein Blut fließt auch in Deinen 
Adern, und nun das neue Jahr herankommt, das ent⸗ 
ſcheidend und bindend für Dich werden ſoll, nun 
kommt, wie über die Gräfin, das Bewußtſein noth⸗ 
wendiger Pflichterfüllung auch über mich, und ich frage 
Dich, da es noch Zeit iſt: Liebſt Du Emanuel? Wirſt 
Du glücklich ſein mit ihm? Wirſt Du immer jenen 
Abend ſegnen, der uns zu ihm in das Schloß ge⸗ 
führt hat?“ 
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Und wie an jenem Abende in dem weiten Hofe 
des Schloſſes, tönte der Schall des Poſthorns plötzlich 
durch die Stille. Die beiden Frauen eilten an das 
Fenſter. Die Klingel an dem Portale der Mauer, 
die das Haus mit ſeinem Garten einſchloß, ſchallte 
durch die Zimmer, der Kaſtellan ging hinaus zu 
öffnen, und unter dem hellen Scheine der Wagen⸗ 
laternen brachten die dampfenden Pferde Emanuel's 
leichten Wagen vor das Haus. 

Konradine eilte die Treppe hinunter und warf 
ſich ihm mit einem Freudenrufe in die Arme. Sie 
pries es als ein Glück, daß er gekommen ſei; ſie 
nannte ihn mit den zärtlichſten Namen, ſie führte ihn 
wie im Triumphe zu den Anderen hinauf. In ſo 
zärtlicher Erregung hatte Emanuel ſie nie zuvor ge⸗ 
ſehen, und er empfand dieſelbe als ein großes Glück. 

Das ganze Haus war in Bewegung gekommen. 
Die Gräfin zeigte ſich über des Bruders gutes Aus⸗ 
ſehen und Befinden ſehr erfreut, Frau von Wildenau 
fühlte ſich durch die Ueberraſchung neu belebt und mit 
ihrem Schwiegerſohne plötzlich ausgeſöhnt. Sie ſelber 
ſchilderte, als man am Abende beiſammen war, es 
ſehr ergötzlich: wie ſie in Verzweiflung und übellaunig 
und ſchwermüthig geweſen ſei bei dem Gedanken, die 
letzten Stunden des alten und die erſten Stunden des 
neuen Jahres ohne irgend ein außergewöhnliches und 
freudiges Ereigniß verleben zu müſſen. Sie erzählte, 
wie ſie nahe daran geweſen ſei, der Tochter melan⸗ 
choliſche Bilder der Zukunft vorzumalen, die ihrer 
warte, wenn ſie und Emanuel bei dem Beſchluß ver⸗ 
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harren ſollten, ihr Leben auf den weitentlegenen Gütern 
zuzubringen; ja ſie geſtand ganz unumwunden, daß 
ſie ihr vorgehalten habe, noch einmal zu bedenken, ob ſie 
die Kraft beſitze, ein ſo wechſelloſes Daſein zu ertragen. 

Sie erſchien ſehr geiſtreich, ſehr liebenswürdig in 
der Selbſtverſpottung, in der ſie ſich erging, aber 
weder die Gräfin noch Emanuel legten, weil fie fie 
kannten, ein Gewicht auf ihre Selbſtanklagen, denn 
ſie hatte niemals irgend welchen Einfluß auf der 
Tochter Sinn gehabt; und freudigen Gemüthes um⸗ 
armte Emanuel in des Jahreswechſels Stunde die 
Braut, die nicht müde wurde, ihm zu danken, daß er 
gekommen war, ſie ihr durch ſeine Anweſenheit zu 
einem Feſte zu geſtalten. 


Heuntes Capitel. 


„Ihr Bruder iſt wie verwandelt,“ ſagte Frau von 


Wildenau zur Gräfin, als an einem der folgenden 


Tage das Brautpaar in den Wagen ſtieg, um einige 
Beſuche in der Stadt zu machen. „Man ſollte be⸗ 
haupten, er ſei jünger geworden und der Bann, der 
nach den alten Ueberlieferungen Ihres Hauſes auf ihm 
gelegen, jet von ihm genommen, ſeit er ſich entſchloſſen 
hat, auf dem Grund und Boden ſeiner Familie zu 
leben. Er nennt ſich einen Geſunden, fühlt ſich als 
einen ſolchen und bietet ſich die Anſtrengungen eines 
ſolchenz und da er ſtark geworden iſt, bemerkt man die 
Blatternarben und die kleine Entſtellung ſeiner Figur, 
die er in ſeiner Jugend ſo ſchwer empfand, weit 
weniger als vordem. Konradine ſelber, obſchon ſie 
gleichgiltig gegen äußere Vorzüge zu ſein behauptet, 
iſt doch Weib genug geblieben, mich heute mit Ge⸗ 
nugthuung zu fragen: ob ich nicht Emanuel jetzt weit 
beſſer ausſehend fände als vordem, und ob er ſich nicht 
in der That verſchönert habe.“ 
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Die Gräfin erwiderte ihr Nichts darauf. Sie 
ſelber fand Emanuel in jedem Betrachte vortheilhaft 
verändert, und es war ihr von Anderen das Gleiche 
angedeutet worden. Dennoch verletzte es ſie, als die 
Baronin es vor ihr ſo unumwunden ausſprach, und 
mehr noch mißfiel es ihr, daß Konradine vor der 
Mutter, deren Unzuverläßlichkeit ſie kannte, ſich zu 
jenen Aeußerungen hatte verleiten laſſen, da es gar 
nicht zu berechnen war, ob ſie dieſelben nicht auch 
gegen Emanuel, ebenſo wie gegen die Gräfin wieder⸗ 
holen würde. Hatte Konradine es denn gar ſo ſchwer 
gefunden, die Mängel in dem Aeußeren ihres Ver⸗ 
lobten zu verſchmerzen? Waren ſein ſeelenvolles Auge, 
der Adel ſeiner Züge, die Eigenſchaften ſeines Herzens, 
ſeines Geiſtes nicht genügend, ſie dafür zu entſchä⸗ 
digen? Oder konnte ſie des Prinzen heldiſche Geſtalt 
noch immer nicht vergeſſen? 

Sie hatte von Emanuel's Braut mehr gehalten 
als von den meiſten Frauen, und doch überkam ſie in 
dieſem Augenblicke der Gedanke, daß im Grunde das 
einfache Naturkind Hulda, des Pfarrers Tochter, in 
dieſem Falle richtiger und größer empfunden und ge⸗ 
dacht habe als Konradine, denn — Miß Kenney 
hatte ſich zum Oefteren darüber ausgeſprochen — Hulda 
hatte ihn bedingungslos geliebt, und in voller Hin⸗ 
gebung zu ihm emporgeſehen. 

Die Gräfin hatte an Hulda lange nicht gedacht, 
lange Nichts von ihr gehört. Der Amtmann hatte, 
ſeit die Gräfin um ihretwillen die Pfarre beſſer 
dotirt, ſeiner Mündel in den geſchäftlichen Briefen 
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weiter nicht erwähnt. Der Tod des älteſten Frei⸗ 
herrn, die Verlobung Emanuel's, des Sohnes Heirath, 
und ihre eigenen verſchiedenen Reiſen waren gleich 
nach jenen Maßnahmen raſch aufeinander gefolgt und 
hatten die Gräfin vollauf beſchäftigt. Nun fiel es 
ihr zum erſtenmale auf, daß man ihr von des Pfarrers 
Heirath Nichts gemeldet habe, daß in dem Schreiben, 


welches ſie beim Jahreswechſel von ihm erhalten hatte, 


mit keinem Worte von ſeiner Heirath und von ſeiner 
Frau die Rede geweſen war. Sie wußte ſich das 
nicht zu deuten und nahm ſich vor, den Amtmann, 


den ſie in die Stadt beſchieden hatte, deshalb zu be⸗ 


fragen. 

Inzwiſchen dehnte ſich der Aufenthalt Emanuel's 
in ſeiner Schweſter Hauſe weiter aus, als er es zuerſt 
im Sinne gehabt hatte, und die Gräfin erfreute ſich 
deſſen, denn es bewies ihr, daß es ihm wohl ſei in 
der Nähe ſeiner Braut. Auch ließen Konradinens 
Herzlichkeit für ihren Verlobten, ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſeine Wünſche, ſelbſt für die großen Anſprüche der 
Gräfin Nichts zu wünſchen übrig, und da Konradine 
ſich fortdauernd in gleichmäßiger Heiterkeit bewegte, 
da ſie in jeder Weiſe Emanuel zu längerem Ver⸗ 
weilen zu überreden ſtrebte, und man auf ihren An⸗ 
trieb die Hochzeit noch etwas früher zu feiern beab⸗ 
ſichtigte, als es zuerſt beſchloſſen worden war, ſchwanden 
die flüchtigen Zweifel, welche die Gräfin gegen Kon⸗ 
radinens Neigung für Emanuel gehegt hatte, wieder 
aus ihrem Sinne. 


_ — 
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Man war ſo in allſeitiger Zufriedenheit bis nahe 
in die Mitte des Monates gelangt. Emanuel wollte 
am nächſtfolgenden Tage die Stadt verlaſſen, und man 
ſaß nach eingenommener Abendmahlzeit noch beiſam⸗ 
men, als der Diener mit der Zeitung das Wochen⸗ 
blatt in das Zimmer brachte, welches ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich mit den literariſchen und artiſtiſchen Vor⸗ 
kommniſſen beſchäftigte. Da die bildenden Künſte in 
jenen Tagen in unſerem Vaterlande noch ganz da— 
niederlagen und von ihnen alſo nur wenig die Rede 
ſein konnte, waren die Mittheilungen aus den Theatern 
und den Konzerten von um ſo größerem Intereſſe. 
Während Emanuel ſich der Zeitung bemächtigte, hatte 
daher Frau von Wildenau das Wochenblatt zur Hand 
genommen und die erſten Blätter flüchtig durchgeſehen, 
als ein Artikel ihre Aufmerkſamkeit mehr als die an⸗ 
deren auf ſich zog. 

„Da it doch endlich wieder einmal eine Hoff: 
nung,“ rief ſie, „und es iſt nur zu wünſchen, daß der 
goldene Morgen, den man uns verkündigt, nicht, wie 
das oft genug geſchehen iſt, einen ſehr proſaiſchen und 
alltäglichen Tag heraufführt.“ 

Man fragte, was das ſagen wolle. „Oh!“ ent- 
gegnete ſie, „ich finde da eben einen Theaterbericht, 
der ſicherlich von Hochbrecht herſtammt, der ſich ja ges 
legentlich in ſolchen Mittheilungen zu ergehen pflegte. 
Er war immer ein leidenſchaftlicher Verehrer der Feo⸗ 
dore, und es ſind Aeußerungen in dem Artikel ent⸗ 
halten, welche er, als ich ihm im vorigen Jahre im 
Seebade begegnete, faſt wörtlich auch gegen mich ge⸗ 
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than hat, denn es ſtand ſchon damals feſt, daß Feo— 
dore beim Jahresſchluſſe die Bühne verlaſſen würde.“ 

Die Gräfin bemerkte, da eben jetzt auch Gabriele 
auf den Wunſch ihres Gatten ſich ganz in das Privat⸗ 
leben zurückgezogen habe, ſo ſeien dadurch dem Theater 
in der That die beiden bedeutendſten Darſtellerinnen 
für das Fach der erſten tragiſchen Liebhaberinnen ent⸗ 
zogen worden, und ſo weit ſie darüber urtheilen 
könne, habe ſich nirgends ein neues hervorragendes 
Talent unter den jüngeren Schauſpielerinnen gefunden. 

„Das aber iſt es gerade,“ erklärte Frau von 
Wildenau, „was dieſer Bericht verheißt. Er erzählt 


nebenher von einem originellen Einfalle Feodorens. 


Sie iſt acht Tage, nachdem ſie unter allen theatra⸗ 
liſchen Ehren von der Bühne, welcher ſie bis dahin 
angehört hatte, geſchieden war, auf derſelben noch drei⸗ 
mal in älteren, leidenſchaftlichen Rollen aufgetreten, 
um ſich auch in dieſem Fache bewundern zu laſſen 
und zugleich eine Schülerin von ſich und Gabrielen, 
eine Mademoiſelle Hulda Vollmer, einzuführen, die 
in ihr bisheriges Rollenfach eintreten ſoll. Dieſes Mäd⸗ 


chen nun, das die Emilia, Thekla, Louiſe Miller ge⸗ 


ſpielt hat, ſchildert der Artikel nicht nur als ein un⸗ 
gewöhnliches Talent, ſondern als eine außerordentliche 
Schönheit.“ | 

Sie griff dabei noch einmal nach dem Blatte, 
daß ſie zur Seite gelegt hatte, ſuchte nach der Stelle, 
und las dann die Worte: „eine hohe, majeſtätiſche 
Geſtalt, ein Kopf und Farben, welche an Tizian'ſche 
Bilder gemahnen, und eine Beweglichkeit der Phyſio⸗ 


— 
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gnomie, die ſich mit dem ſeelenvollen Blicke der mäch⸗ 
tigen, blauen Augen jedem Ausdrucke der Leidenſchaft, 
von der weichen Rührung bis zum höchſten Schmerze 
fügſam anzupaſſen weiß, machen Mademoiſelle Vollmer 
zu einer ungewöhnlich anziehenden Erſcheinung. Wir 
erinnern uns in der That nicht, jemals außer der un⸗ 
vergleichlichen Gabriele eine Emilia geſehen zu haben, 
deren Aeußeres dem Ideale des Dichters beſſer ent⸗ 
ſprochen hätte, als dieſe in jedem Betrachte viel ver⸗ 
heißende junge Künſtlerin.“ 

Konradine machte eine ſcherzende Bemerkung über 
die leicht zu erregende Begeiſterung des Theater⸗ 
Enthuſiaſten. „Wie oft,“ ſagte fie, „hat er uns von 
irgend einer jungen Schauſpielerin oder Sängerin als 
von einem Weſen geſprochen, das eine neue Aera für 
die Kunſt heraufzuführen beſtimmt ſei. Alle paar 
Jahre hat er eine neue theatraliſche Gottheit in dem 
Heiligenſchreine ſeines Herzens aufgeſtellt, und wenn 
er nicht, gleich den Lazzaroni, ſich der Heiligen ent⸗ 
ledigt, welche die von ihm erwarteten Wunder nicht 
zu leiſten vermögen, ſo muß ſein Herz allmälig zu 
einem wahren Pantheon werden.“ 

„Zu einem Pantheon,“ fiel die Mutter ihr in 
das Wort, „in welchem, eben weil es wie das römiſche 
Pantheon nicht nur allen Göttern geweiht, ſondern 
auch allen Einflüſſen der Tages⸗ und der Jahreszeiten 
offen iſt, die Verwüſtungen nicht fehlen konnen. Als 
Hochbrecht noch jünger war, gehörte für ihn eine un⸗ 
glückliche Liebe zu den Vergnügungen und Abwechs⸗ 
lungen, ohne welche er nicht leben zu können ſchien. 
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Nun hat er es überwunden, daß Feodore ihm den 
reicheren Bewerber vorgezogen hat, und getröſteten 
Sinnes tritt er offenbar ſchon wieder an die roſen⸗ 
bekränzte Schwelle eines neuen Abenteuers heran.“ 

Die Gräfin, die mit den Jahren immer ſtrenger 
in den Anforderungen geworden war, welche ſie an 
den Menſchen und an ſein vernünftiges Handeln ſtellte, 
wollte von Enthuſiasmus gar nicht reden hören, weil 
das, was man ſo nenne, nur zu häufig eine bloße 
Aufwallung augenblicklicher Empfindung ſei, die vor 
dem Verſtande keine Berechtigung habe. Sie nannte 
den Enthuſiasmus eine gefährliche Sache. „Einen 
Menſchen, den wir enthuſiaſtiſch bewundert haben, 
ſind wir immer in Gefahr zu haſſen,“ ſagte ſie, „denn 
er beleidigt uns in unſerer Selbſtſchätzung, ſobald er 
dem Bilde nicht entſpricht, das wir uns von ihm ge⸗ 
macht hatten. Ein Skeptiker kann ein treuer, ein un⸗ 
ſchätzbarer Freund für uns ſein, ein Enthuſiaſt iſt es 
niemals; und ich kenne nichts Nüchterneres, nichts Un⸗ 
zufriedeneres als einen Enthuſiaſten, der endlich ein⸗ 
mal zur klaren Einſicht in die Wirklichkeit der Dinge 
gelangt.“ 

Sie brach damit ab und ſagte dann, ohne daß 
für die Nothwendigkeit dieſes Nachſatzes in dem Augen⸗ 
blicke ein Anlaß erkennbar war: „Sie wiſſen es ja, 
ich bin überhaupt keine Natur, die auf Gefühlsleben 
angelegt iſt und ich bin auch nicht geneigt, der ſo⸗ 
genannten großen Leidenſchaft, dem unwiderſtehlichen 
Zuge der Herzen, eine beſondere Berechtigung zuzu⸗ 
geſtehen. Wo mein Verſtand mich hinweiſt, dahin 


111 


richtet ſich mein Herz. Meine Augen, meine Sinne 
haben nie eine eigentliche Gewalt über mich ausgeübt, 
und wie man um der bloßen Schönheit willen ſelbſt 
da zu lieben vermag, mo man nicht achtet, wie man 
ſich enthuſiasmiren kann für äußere Vorzüge oder 
für das zufällige Talente, dafür geht mir das Ver⸗ 
ſtändniß ab.“ 

Die Gräfin hatte dieſe letzten Behauptungen mit 
einer nicht zu verkennenden Ausſchließlichkeit an Kon⸗ 
radine gerichtet. Konradine fühlte das und es ver⸗ 
droß ſie, da ſie ſich nicht zu erklären wußte, womit 
fie dieſe herbe Erörterung verdient oder herausgefor⸗ 
dert habe. Weil ſie aber der älteren Frau, zumal in 
ihrem beſonderen Verhältniſſe zu derſelben, nicht gerne 
eine ihr mißfällige Entgegnung machen wollte, wen⸗ 
dete ſie ſich an Emanuel, damit er ſeine Meinung 
ſagen ſollte. 

Zu ihrem Erſtaunen mußte ſie jedoch bemerken, 
daß er der Unterhaltung nicht gefolgt war. Denn er 
fuhr ſich, ohne ihr zu antworten, ein paarmal, wie 
das in ſolchen Fällen ſeine Art war, mit der Hand 
raſch durch ſein reiches Haar und, ſie freundlich an⸗ 
ſehend, fragte er: „Meine Meinung? Worüber? Wo⸗ 
von ſprach die Schweſter?“ 

„Und woran dachteſt Du?“ entgegnete die Gräfin. 

„O, ich war zerſtreut, entſchuldige mich! — Aber 
ich entſinne mich,“ ſetzte er hinzu, indem er ſich ſchnell 
zuſammennahm, „es war von Enthuſiaſten die Rede 
und vom Enthuſiasmus; und den ſoll man ja nicht 
ſchelten. Wer iſt denn, um das Wort in ſeines Sinnes 
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eigentlicher Bedeutung zu gebrauchen, des Gottes voller 
als Derjenige, dem es durch eine beſondere Anlage 
ſeiner Natur gegeben iſt, wo ſich der Anlaß bietet, 
die ſchönſten Gefühle, deren wir fähig ſind, in Einem 
Empfinden in ſich zu vereinen? der leicht fähig iſt, 
zu glauben, zu lieben und zu hoffen, wie man es thut, 
wenn man etwas Großes, etwas Schönes gefunden 
und erkannt zu haben glaubt, auf deſſen wachſende 


Vl.oollendung und auf deſſen Bedeutung für ſich und 


Andere man mit liebevoller Freude hofft? — Frage 
ich mich, in welchen Zeiten meines Lebens ich das 
reinſte Glück genoſſen habe, ſo waren es die Augen⸗ 
blicke, die Tage, die Wochen, in denen ein unbedingtes 
Glauben und zuverſichtliches Hoffen mich beſeelten, in 
denen ich von der Schönheit, von der Güte eines 
Menſchen, von der Größe eines Gedankens ſo völlig 
hingenommen war, daß mir keine Hoffnung, keine Er⸗ 
wartung, welche ich darauf gründete, zu groß oder gar 
unwahrſcheinlich dünkte, und — —“ 

„Und wenn dann die Enttäuſchung eintrat?“ 
fragte die Gräfin. 

„Nun,“ verſetzte Emanuel, „ſo hatte ich doch 
geglaubt, geliebt, gehofft! ſo war ich doch glücklich 
geweſen in den Tagen, in welchen ich es that; und 
unſer Leben ſetzt ſich ja aus Tagen zuſammen.“ 

Frau von Wildenau, die nur an demjenigen 
theilzunehmen vermochte, das ſie in irgend einer Weiſe 
mit ſich ſelber in Verbindung ſetzen konnte, und die 
in ihren Erlebniſſen eine gute Anzahl von Belegen 
für die Behauptung zu finden glaubte, daß trotz aller 
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Enttäuſchungen in dem Glauben, Lieben, Hoffen ſchon 
das eigentliche Glück verborgen liege, ſprach ſich mit 
großer Wärme für die von Emanuel unternommene 
Vertheidigung des Enthuſiasmus aus. Aber ſei es, 
daß Konradine zu deutlich wußte, welchen Quellen und 
Erinnerungen die Zuſtimmung ihrer Mutter entſprang, 
oder daß ſie ſelber das Unglück einer Enttäuſchung zu 
bitter geſchmerzt hatte — genug, auch ſie wollte, ſo⸗ 
wie die Gräfin, den Enthuſiasmus nicht recht gelten 
laſſen. Sie meinte, er blende das Auge, mache den 
Blick und damit das Urtheil unſicher, und verleite zu 
Trugſchlüſſen und zu falſchen Maßnahmen, die man 
dann ſpäter oft zu bereuen habe. Ja ſie könne es 
Emanuel nicht verbergen, daß ihr der Zweifel weit 
nothwendiger und heilbringender erſcheine als der 
Glaube und das Hoffen, wenn ſie natürlich die Kraft 
der Liebe auch als eine für ſich beſtehende und wir⸗ 
kungsreiche anerkenne. In der abſtrakten Wiſſenſchaft, 
ſo fern von einer ſolchen bei dem Zuſammenhange 
derſelben mit den Fortſchritten auf allen Gebieten des 
Lebens überhaupt die Rede ſein könne, ſei es übrigens 
doch allein der Zweifel, der die Menſchheit vorwärts 
bringe. 

„Gewiß,“ ſagte Emanuel. „Der Zweifel iſt der 
Pionier, der die Urwälder der falſchen, uns von 
Generationen übermachten Vorſtellungen, mit ſtarkem 
Arm und ſcharfer Axt zu lichten hat, der die Bäume 
ausrodet, das Schlingkraut wegbrennt, den Boden auf- 
reißt; aber das ſeheriſche Glauben und on ſchafft 
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die Saat der neuen Wahrheit, und das enthuſiaſtiſche 
Wollen ſäet ſie mit liebevoller Hand, und pflegt und 
hilft ſie zeitigen mit ſtiller hoffnungsſeliger Geduld. 
Der Zweifel an ſich iſt unfruchtbar, die Liebe allein 
iſt ſchöpferiſch. Und,“ fügte er hinzu, „vollends auf 
dem Gebiete des Ethiſchen iſt ohne Enthuſiasmus gar 
Nichts auszurichten. Wie wollte ich vorwärts kommen 
und durchdringen mit den verſittlichenden Aufgaben, 
die ich mir auf meinen Gütern geſtellt habe, ohne den 
enthuſiaſtiſchen Glauben, daß ich mein Ziel erreichen 
werde, ohne den Hinblick auf die tüchtigen, wackeren 
Leute in meiner Nachbarſchaft, die, alle Zweifel von 


ſich weiſend, mit denen man ihnen entgegengetreten 
iſt, ſich feſt auf ihren Glauben ſtützten, daß das Zu⸗ 


trauen des durch Jahrhunderte in Hörigkeit verkom⸗ 
menen Arbeiters zu gewinnen ſein müſſe, und ohne 
jene ſtarke Menſchenliebe, die an ſich Enthuſiasmus 
iſt, und die allein ſeit den Zeiten Jeſu Chriſti die 
ſittlichen Wunder verrichtet hat, welche die Menſchheit 
bisher in ihren Annalen zu verzeichnen berechtigt ge⸗ 
weſen iſt?“ 

Man hatte ſich damit von dem urſprünglichen 
Anlaß des Geſpräches weit genug entfernt, und es war 
ſpät geworden. Die Baronin, für welche ohnehin die 
Behandlung des Themas durch Emanuel zu ernſt ge⸗ 
worden war, erhob ſich, um ſich in ihre Zimmer 
zurückzuziehen. Emanuel, der mit der Schweſter auf 
demſelben Flügel wohnte, blieb noch mit ihr zurück, 
nachdem die beiden Gäſte ſie verlaſſen hatten. Die 
Gräfin räumte mit gewohnter Ordnungsliebe noch ein 
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paar Kleinigkeiten in ihren Arbeitskorb zuſammen, 
Emanuel ſah dem achtlos zu, bis er plötzlich die Frage 
aufwarf: ob die Gräfin Nachrichten von Hulda habe. 

Die Frage überraſchte ſeine Schweſter nicht. Es 
war ihr im Grunde auffällig geweſen, daß er ſich 
weder brieflich, noch in dieſem längeren Beiſammenſein 
jemals nach Hulda erkundigt hatte, denn ſein weiches 
und tiefes Gemüth war treu in der Anhänglichkeit an 
Alles, was es einmal ergriffen und geliebt hatte. 
Weil ſie ihm aber nicht ohneweiters eingeſtehen wollte, 
daß ſie ſich um die Tochter eines Mannes, der jo ent⸗ 
ſchiedene Anſprüche an ihre Theilnahme beſeſſen hatte, 
ſeither nicht gekümmert habe, begegnete ſie ſeiner 
Frage mit der Gegenfrage, wie er eben jetzt darauf 
verfalle, ſie um Hulda zu befragen. 

„Mich dünkt,“ verſetzte er, „das ſollte Dir nicht 
auffallen. Es war der Name der Schauſpielerin, der 
mich an ſie erinnerte, und die ſonderbar zutreffende 
Aehnlichkeit mit ihr, die ſich aus der Schilderung der 
jungen Künſtlerin ergab; denn ich ſelber bin mitunter, 
wenn ich Hulda ſah, lebhaft an Gabriele erinnert 
worden. Aber wie geht es Hulda? Weißt Du Etwas 
darüber? Iſt ſie glücklich in der Ehe? Mich haben 
ſehr begreifliche Gründe abgehalten, mich nach ihr zu 
erkundigen; indeß ihr Schickſal liegt mir ſehr am 
Herzen, und ich will hoffen, daß ihr Gefühl ſie nicht 
betrogen, daß fie die Wahl, zu der ſie ſich entſchloſſen, 
nicht zu bereuen hat. Ich denke mit großer Theil⸗ 
nahme an ſie.“ ; 

8* 


116 


„Ich glaube,“ entgegnete die Gräfin, „fie gehört 
auch ein wenig in die Zahl derjenigen Perſonen, die 
Du überſchätzeſt, weil Du ſie mit dem Glauben, 
Hoffen, Lieben Deines Enthuſiasmus betrachteteſt. 
Aber ich bekenne Dir zu meiner Schande, daß ich ſeit 
lange nicht nach ihr gefragt und Nichts von ihr ge⸗ 
hört habe. Indeß wird das Verſäumte gleich morgen 
nachzuholen ſein. Ich habe den Amtmann in die 
Stadt beſchieden. Er wird heute Abend eingetroffen 
ſein, und wir werden morgen das Nöthige von ihm 
erfahren. Ich bin übrigens im Voraus ſicher, daß 
Alles auf das Beſte ſteht, da er mich von dem Gegen⸗ 
theile wohl gelegentlich unterrichtet haben würde.“ ? 

Emanuel nahm das hin, obſchon ihn die wenig 
antheilvolle Weiſe verletzte, mit welcher die Gräfin ſich 
über Hulda äußerte. Er gab noch an dem Abende 
dem Diener den Befehl, ihn zu benachrichtigen, wenn 
der Amtmann kommen würde, und ſuchte ihn am 
anderen Morgen in dem Zimmer der Schweſter auf, 
ſobald derſelbe ſich bei der Gräfin eingefunden hatte. 

Die Gräfin ſaß an ihrem Arbeitstiſche, der Amt⸗ 
mann hatte in einiger Entfernung von ihr, mit ſeinen 
Büchern und Papieren Platz genommen. Er erhob 
ſich, als Emanuel eintrat; aber dieſer ſah ſofort, daß 
die Papiere noch nicht aufgebunden waren, und noch 
während der Amtmann den Baron begrüßte, rief die 
Gräfin: „Stelle Dir vor, was ich ſoeben zu meinem 
größten Erſtaunen erfahre und was der Amtmann 
mir durchaus früher mitzutheilen verpflichtet geweſen 
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wäre: die Heirath zwiſchen Hulda und dem Pfarrer 
iſt gar nicht zu Stande gekommen.“ 
„Nicht zu Stande gekommen?“ fragte Emanuel 
mit einer Bewegung, die ihn die Farbe wechſeln machte. 
„Und weshalb nicht? Was iſt denn geſchehen?“ 
„Ja, Herr Baron, weshalb nicht?“ wiederholte 
der Amtmann. „Das iſt es eben! und ich ſagte der 
gnädigſten Frau Gräfin gerade, ich hätte nicht er⸗ 
mangelt, es zu melden, wenn es nicht eben Das ge⸗ 
weſen wäre. Aber wer mag denn ſolche Dinge ſagen, 
wenn man den Vater und die Mutter Freunde ge⸗ 
nannt, und das Mädchen ſelber bei ſich gehabt hat, ſo 
wie wir.“ i 
Die weitſchweifige Vorſicht des Amtmannes ſtei⸗ 
gerte Emanuel's Ungeduld, und als er danach leb⸗ 
hafter ſeine Frage wiederholte, was geſchehen ſei, er⸗ 
zählte Jener mit nicht zu verbergender Entrüſtung: 
wie Hulda die Bewerbung ſeines wackeren Freundes, 
des Oberförſters, und des trefflichen jungen Pfarrers 
ausgeſchlagen, wie ſie das Schloß unter dem Vorgeben 
verlaſſen habe, eine Gouvernantenſtelle annehmen zu 
wollen, und wie ſie dann hier, eben aus dieſem Hauſe, 
heimlich davon und auf das Theater gegangen ſei. 
„Unmöglich!“ rief Emanuel, dem die Nachricht 
durch das Herz ſchnitt, obgleich ihm ſchon ſeit geſtern 
eine heimliche, nicht zu überwindende Beſorgniß um 
das einſt geliebte Mädchen beunruhigend in dem Sinne 
gelegen hatte. „Das alſo war es!“ Und ſich mit 
der Anmaßung an den Amtmann wendend, von welcher 
ſelbſt gutgeartete Menſchen nicht leicht frei zu ſein 
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pflegen, wenn fie ſchon in früher Jugend Untergebenen 
und Abhängigen zu befehlen gehabt haben, ſetzte er 
im Tone herben Vorwurfes hinzu: „Und Sie ließen 
das geſchehen? Sie meldeten es der Gräfin nicht 
ſofort? Sie thaten Nichts, das unberathene Mädchen 
von dem verhängnißvollen Schritte zurückzuhalten?“ 

„Um Vergebung, Herr Baron!“ entgegnete mit 
feſtem Selbſtgefühl der Amtmann, den langer Herren⸗ 
dienſt die Eigenheiten Derjenigen hatte kennen lernen, 
mit denen er es zu thun hatte. „Es war hier von 
Geſchehenlaſſen keine Rede, denn ich kannte die Abſicht 
nicht, mit der ſie uns verließ. Als ſie mir dieſelbe 
meldete, war der Schritt gethan, und in mein Haus 
konnte ſie von den Brettern doch nicht mehr zurück. 
Trotzdem hat auf meine Bitte unſer junger Herr 
Paſtor, um den ſie es wahrhaftig nicht verdient hat, 
ihr Alles redlich und mit Eifer vorgeſtellt.“ 

„Und was hat ſie darauf erwidert?“ fiel ihm 
Emanuel lebhaft ein. 

„Was konnte ſie darauf erwidern?“ meinte der 
Amtmann. „Sie hat einen langen Brief geſchrieben 
voll Redensarten, wie ſie ſich in den Romanen finden: 
von höherem Beruf, von unwiderſtehlicher Begeiſte⸗ 
rung, von reinem Lebenswandel und ſo mehr.“ Er 
machte eine kleine Unterbrechung und ſagte dann: „Die 
Herrſchaften haben es ja gut gemeint, und Hulda hat 
von Miß Kenney auch wohl Mancherlei gelernt, wo⸗ 
mit ſie ihr Brot in Ehren hätte verdienen mögen. 
Das Beſte aber wäre es ſchon geweſen, man hätte ſie 
gelaſſen, wo ſie war; dann ſäße ſie jetzt wohlgeborgen 
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in der Pfarre, und ich brauchte mich vor den Herr⸗ 
ſchaften nicht zu rechtfertigen über Etwas, was zu 
vertreten nicht meines Amtes iſt. Denn das Mädchen 
gehörte uns nicht an, und was mir als ſeines Vaters 
Freund und als ſein Vormund oblag, das habe ich 
an ihm gethan, darüber bin ich in meinem Gewiſſen 
auch ganz ruhig.“ 

Emanuel aber war zu erregt, um ſich mit dieſer 
Antwort zu befriedigen. „Daß wir Nichts, gar Nichts 
davon erfuhren!“ wiederholte er. „Daß Sie der Gräfin 

es verſchwiegen!“ 

| „Herr Baron,“ verſetzte der Amtmann, „weshalb 
ſollte ich dasjenige der Frau Gräfin melden, deſſen 
Hulda ſelber ſich inſoweit ſchämte, daß fie ihres ehr- 
lichen Vaters Namen nicht mehr zu führen wagte. 
Und Ihnen, Herr Baron? — Ich konnte ja nicht 
vermuthen, daß Sie noch in irgend einer Weiſe an 
das Mädchen dächten. Wie Hulda ſich nun entlarvt 
hat und ſich ausweiſt, iſt es auch keinem Manne zu 
verargen, wenn er ſie ihrer Wege gehen läßt. Aber 
leugnen will ich es nicht, ich hatte beſſer von ihr ges 
dacht, und Anderes von ihr erwartet.“ 

Hulda geringſchätzig aburtheilen zu hören, konnte 
Emanuel nicht ertragen, denn vor ſeinem Blicke legte 
ſich jetzt plötzlich Alles, was ihm in des Mädchens 
Verhalten unklar und unverſtändlich geblieben war, 
hell und deutlich auseinander. Er meinte es jetzt zu 
wiſſen, wie man Hulda überredet oder gezwungen 
habe, ihm den Ring zurückzuſenden, und ſich dem 
Paſtor zu verloben; und wie dann endlich die innere 
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Unmöglichkeit, ſich einem ungeliebten Manne zu ver- 
binden, ſie dahin gebracht habe, einen Lebensberuf zu 
wählen, zu welchem ſie, wie es ſich zeigte, bedeutende 
Anlagen beſitzen, und für welchen ihre Schönheit ihr 
ſo ſehr zu ſtatten kommen mußte. Aber nicht nur 
Hulda wünſchte er zu rechtfertigen, er ſuchte dieſe 
Rechtfertigung auch für ſich ſelbſt, als er dem Amt⸗ 
manne einwendete, wie Hulda vielleicht das Richtige 
und Beſte für ſich erwählt habe, wie große Bega⸗ 
bungen zu unwiderſtehlichen Antrieben würden, wie 
man dieſen ihre Berechtigung unbedenklich zugeſtehen 


müſſe, und wie ſchon jetzt bei dem erſten Beginne 
ihrer Laufbahn die theatraliſche Kritik der jungen 


Künſtlerin eine glänzende Zukunft verſpreche. 


Der Amtmann nickte mit dem Kopfe. „Ja,“ 


ſagte er, „die Herrſchaften haben es alſo auch ges 
leſen? Ich fand es hier im Wochenblatte heute früh, 
als ich auf meinem Wege hierher im Rathhauskeller 
vorſprach. Das Blatt lag auf dem Tiſche. Der und 
Jener hatten Hulda's Namen im Munde. Man ſprach 
von ihr wie man von Komödianten und von ſolchen 
Leuten in Weinſtuben zu ſprechen pflegt. Ich ſtand, 
ſo bald ich konnte, auf. Wenn die Eltern das hätten 
erleben müſſen! dachte ich. Berühmt? Nun ja, be⸗ 
rühmt kann ſie wohl werden, denn ſie iſt ſchön genug 
dazu. Mit ihrer Ehre und Reputation iſt es doch 
einmal vorbei. Denn welcher honnete Mann kann 


eine Komödiantin heirathen! Und eine unverheirathete 


Komödiantin — daran mag ich gar nicht denken.“ 
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Die ganze Unterhaltung quälte Emanuel und 
wurde auch der Gräfin läſtig, um des Bruders wie 
um des leiſen Vorwurfs willen, den der Amtmann 
gegen ſie anzudeuten gewagt hatte. Der Vorwurf er⸗ 
innerte ſie peinlich an ihres Bruders Warnung, als 
ſie ihm zuerſt ihre Abſicht ausgeſprochen hatte, die 
Pfarrerstochter ihrem Haushalte einzuverleiben. Sie 
brach alſo plötzlich das Geſpräch mit der Bemerkung 
ab, daß es nothwendig ſei, jede Natur ihre Selbſt⸗ 
vollendung nach eigenem Bedürfen ſuchen zu laſſen, 
und daß der Amtmann einen Fehler und ein Unrecht 
begehe, wenn er die engbeſchränkten Maßſtäbe des 
Kreiſes, in dem er ſich bewege, auf Lebensverhältniſſe 
übertrage, welche außer den Grenzen deſſelben lägen. 

„Wenn Sie heute vor Hulda hinträten,“ ſagte 
ſie mit der ihr eigenen Beſtimmtheit, „und ſie um 
ihre Meinung fragten, ſo würde ſie ſicherlich die Stunde 
ſegnen, in welcher mir der Gedanke gekommen iſt, 
etwas für ihre Ausbildung zu thun. Wer will es 
denn vorausſagen, ob ſie nicht wirklich zu einer Be⸗ 
deutung gelangt, die uns ſtolz darauf macht, ihre 
erſten Schritte geleitet zu haben, und ob ſie ſich nicht 
einſt eine Stellung in der Welt erringt, wie Ga⸗ 
briele und andere Bühnen⸗Künſtlerinnen ſie beſeſſen 
haben, die wir mit Vergnügen und mit Auszeichnung 
in unſerer Geſellſchaft willkommen hießen? Solchen 
Ereigniſſen gegenüber erſcheint man ſich dann in ſpä⸗ 
terer Zeit oft recht eigentlich wie ein Werkzeug in der 
Hand der Vorſehung, und ich glaube in der That, 
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daß uns dies bei Hulda wohl begegnen kann. Talent 
ſich darzuftellen hatte fie entſchieden.“ 

Sie ſah dabei nach der Uhr, machte den Amt⸗ 
mann aufmerkſam darauf, daß man viel Zeit ver⸗ 
loren habe, und ſie gingen an die Arbeit. Emanuel 
blieb ſich ſelber überlaſſen. Auch er hatte Geſchäfte vor 
ſich, die geordnet und abgethan ſein mußten, ehe er 
wieder auf das Land hinausging. Sie zogen ihn mit 
Nothwendigkeit von dem Gedanken an Hulda ab. 
Wenn er dann in den Zwiſchenzeiten wieder auf ſie 
zurückkam, fing er an, die Angelegenheit mit ruhige⸗ 
rem Sinne und kühlerem Blute zu betrachten, bis er 
dahin gelangte, ſie in die Reihe der eigenartigen Ent⸗ 
wicklungs⸗Prozeſſe, der beſonderen und langſamen 
Bildungswege einzufügen, zu welchen er auch ſeinen 
eigenen zählte. Die ſorgfältig verzeichneten Lebens⸗ 
läufe, welche Goethe's Abbe im „Wilhelm Meiſter“ 
von dem ihm naheſtehenden Menſchenkreiſe in dem 
geheimnißvollen Thurme aufbewahrt, fielen ihm dabei 
ein, ſo daß er dieſer Aufzeichnungen Erwähnung that, 
als ſich im Verlaufe des Tages zwiſchen ihm und den 
drei Frauen das Geſpräch auf die Entdeckung richtete, 
die man über Hulda's theatraliſche Laufbahn gemacht 
hatte. 

Man würde, meinte er, das Erdichten von 
Romanen ſparen können, wenn es überall moglich 
wäre, den geheimen Einflüſſen nachzukommen, welche 
die Menſchen aufeinander ausübten, oftmals ohne es 
zu wiſſen, oft mit bewußter beſter Abſicht und in gar 
vielen Fällen eine durchaus andere Wirkung als die⸗ 
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jenige erzeugend, die man zu macheu gewillt war. 
Man hat eben deshalb einzelner, faſt zufällig vor uns 
geſprochener Worte, bisweilen in ſich als epochemachend 
in dem einen oder dem anderen Sinne, als Gutes 
oder Uebles erzeugend, zu gedenken; und welche Folge 
ein anſcheinend alltägliches und kaum beachtetes Zu⸗ 
ſammentreffen von Perſonen für deren ganze Lebens⸗ 
richtung haben kann, das zeigt ſich einem Jeden, der 
einigermaßen befähigt iſt, das Leben, das eigene oder 
fremde, im Großen und Ganzen zu betrachten. 

Konradine nannte dieſe Anſicht auch die ihre. 
„Und,“ fügte ſie hinzu, „Jean Paul muß, ſo weit es 
den Einfluß des Mannes auf das Weib betrifft, der 
gleichen Meinung geweſen ſein, als er den Ausſpruch 
that: „Das Schickſal macht den Mann zum Unter⸗ 
ſchickſal des Weibes.“ Ich habe daran oft gedacht, wenn 
ich die Ereigniſſe betrachtete, die mich in das Stift 
geführt und aus demſelben entfernt haben. Ich bin 
mir dabei jedesmal der inneren Umgeſtaltungen be⸗ 
wußt geworden, welche mir, der an rauſchende Lebens⸗ 
luſt Gewöhnten und nach derſelben Verlangenden, nun 
die Ausſicht ſo angenehm erſcheinen machen, in fleißi⸗ 
gem, gemeinſamen Schaffen und Wirken mit Ihnen, 
in umfriedeter Häuslichkeit, zu jener inneren Ruhe des 
Abſchluſſes zu gelangen, in welcher mir das eigent⸗ 
liche Glück zu liegen ſcheint und in der allein auch 
eine wirkliche Fortentwicklung des Menſchen mög⸗ 
lich wird.“ 

Frau von Wildenau lächelte. Die Gräfin fragte, 

was ſie bei ihrem Lächeln denke. 
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„Ich lächle über die Tiefſinnigkeit der jetzigen 
Generation,“ ſagte ſie, „die alles dasjenige erklären, 
ergründen, in Zuſammenhang bringen will, was wir 
unſererzeit einfach hinnahmen wie gutes und ſchlechtes 
Wetter, und womit wir fertig zu werden, oder was wir 


zu vergeſſen ſuchten, je nachdem es nöthig war. Ab⸗ 


ſchluß! Fortentwicklung! Das klingt Alles ſo prächtig, 
ſo gebildet und gelehrt. Das klingt, als ob Berlo- 
bung und Hochzeit Zaubermittel wären, die Frieden 
bringen, Glück erſchaffen ohneweiters. Als ob Ver⸗ 
lobungen nicht rückgängig, Ehen nie geſchieden worden 


wären! Als ob nicht in der Ehe erſt das wahre 
Suchen, und das Verſuchen anfinge, wie man am 


Beſten mit einander fertig zu werden vermöge. All' 
unſer Sein iſt Thun und Erleiden, all' unſer Thun 
iſt nur ein beſtändiges Verſuchen; und einen wirklichen 
Abſchluß habe ich im Menſchenleben niemals noch ge⸗ 
funden. Es würde hinter demſelben auch die Unend⸗ 
lichkeit der Langenweile liegen. Man ergeht ſich in 
Verſuchen von heute zu morgen bis an ſein Lebens⸗ 
ende, und darin beſteht das Vergnügen, beſteht der 
unterhaltende Reiz der Neugier, gegenüber dem Un⸗ 
gewiſſen. Man ſchließt immer auf das Neue Ueber⸗ 
einkünfte. Das einzig abſolut Wahre, das einzig 
Dauernde aber, das ich im Leben aufgefunden habe, 
iſt der Glaube, mit welchem Jeder immer wieder das 
Zauberwort entdeckt zu haben meint, welches ihm den 
Stein der Weiſen überantworten, die hesperiſchen 
Gärten erſchließen, die wahre Seligkeit bereiten ſoll. 
— Nicht nur „Kinder und Bettler ſind,“ wie Goethe 
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ſagt, „hoffnungsvolle Thoren!“ Wir find es ſammt 
und ſonders; und je thörichter und leichter wir hoffen, 
um ſo leichter und genußreicher wird das Leben. Für 
die Enttäuſchungen ſorgen ſchon die Anderen!“ 

Dieſe Weltweisheit der Baronin war keinem ihrer 
Hörer fremd, doch mißfiel ihnen dieſelbe heute noch 
mehr als ſonſt. Die Gräfin meinte einlenkend, es ſei 
ſehr gut, daß jede Natur ſich ihre eigene Philoſophie 
erzeuge und daß nicht Allen als Glaubensartikel und 
Leitfaden vorgeſchrieben werde, was für den Einzelnen 
ſich bequem erweiſe. Konradine aber lehnte ſich mit un⸗ 
gewohnter Heftigkeit gegen die Theorie ihrer Mutter auf. 

Nach den Fragen, welche die Baronin ihr am 
Sylveſterabende vorgelegt, nach den Zweifeln, welche 
ſie in ihr leichtſinnig zu erregen verſucht hatte, konnten 
die heutigen Ausſprüche derſelben ihr nur als Spott 
erſcheinen, umſomehr, als an ihr ein Treubruch von 
dem Prinzen begangen und von Emanuel ein ſolcher 
gegen Hulda geſchehen war. Es beleidigte und quälte 
ſie, daß die Mutter ihr gleichſam an der Schwelle 
ihrer Zukunft ein unheilverkündendes Zeichen aufzu⸗ 
ſtecken ſtrebe, und wie die Mutter dem Wechſel als 
einer natürlichen Berechtigung das Wort geredet hatte, 
ſo ſprach ſie ſich mit großer Entſchiedenheit für das 
Feſthalten an dem als recht und gut Erkannten aus. 
. „Ich gebe zu,“ ſprach ſie, „daß die Ceremonien 

einer Verlobung, einer Hochzeit nicht an ſich die Kraft 
beſitzen, Frieden zu bringen oder Glück zu ſpenden; 
denn nicht der Akt iſt es, ſondern der Sinn und das 
Bewußtſein Derer, die ihn ſchließen, ſind es, welche 
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über die Zukunft entſcheiden. Wer will die Bemweg- 
gründe mit raſchem Worte zählen, aus denen von dem 
Einen oder dem Anderen der Betheiligten unüberlegte 
Verbindungen geplant, nicht erwogene Gelöbniſſe ge— 
than werden? Wo immer aber ſich zwei Menſchen, 
die ſich ſelber und einander innerlich geprüft, die ein⸗ 
ander durch Erfahrung achten, und aus Erkenntniß 
ihrer Eigenſchaften lieben gelernt haben, einander für 
die Zukunft angeloben, da noch von Wechſel zu ſprechen, 
ſcheint mir eine Beleidigung, ja eine Sünde zu ſein. 
Denn wohin kämen wir, wenn wir auf uns ſelber 
nicht von heute bis zu morgen rechnen könnten? und 


was wäre all' unſer Wollen werth, wenn der eine Tag 
das Streben des vergangenen als Kinderſpiel und 


Seifenblaſe in das Nichts zerfließen machte!“ 

Der Zwieſpalt zwiſchen Mutter und Tochter that 
ſich wieder einmal deutlich auf. Die Mutter meinte 
ironiſch, es müſſe eine köſtliche Empfindung ſein, ſich 
ſo wie ihre Tochter über jedes Irren erhaben zu glauben. 

„Irren!“ rief Konradine, „wer hat nicht geirrt, 
wer wird nicht einräumen, daß er wieder irren könne? 
Aber es iſt doch ſicherlich ein Unterſchied, ob wir einen 
Irrthum als ein Unglück betrachten und beklagen, ob 
wir, was in unſeren Kräften ſteht, dagegen aufbieten, 
uns vor demſelben zu hüten, die Folgen unſeres Irr⸗ 
thums für uns und Andere möglichſt wenig nach⸗ 
theilig werden zu laſſen, oder ob wir aus einem Irr⸗ 
thume nur auftauchen, um uns leichten Herzens in 
den nächſten zu verſenken; ob wir das ewige Irren 
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als unſeren ſchönſten Vorzug betrachten, oder das ge⸗ 
legentliche Irrenkönnen und Geirrthaben als eine der 
traurigen Möglichkeiten anſehen, vor denen uns zu 
hüten und nach Kräften zu wahren, die nothwendigſte 
unſerer ſittlichen Aufgaben tft.“ 

Die Mutter, die allein es wußte, woher Konra⸗ 
dinens Heftigkeit entſprang, nahm ſie, wie Alles, mit 
leichtem Sinne hin, und ſich mit dem Lächeln, das ihr 
ſchon aus ſchwereren Verlegenheiten fortgeholfen hatte, 
an die Gräfin wendend, ſagte ſie: „Man behauptet, 
jede Mutter ſei eine Art von Madonna. Ich für mein 
beſcheiden Theil ſtehe vor Konradinen immer wie die 
Madonna da, die ihren Sohn im Tempel vor allem 
Volke die Weisheit des Herrn verkünden hörte — 
ſtaunend, daß ſolche Erhabenheit von mir armen Sün⸗ 
derin hat ausgehen können; und im Augenblicke auch 
zu Buße und zu Beſſerung geneigt, falls meine 
Atome dazu nicht ſchon zu ſteif in einander ge⸗ 
wachſen ſind.“ 

Sie ſtand dabei auf, hob die Arn ſich deh⸗ 
nend, mit zierlicher Bewegung über den Kopf, ſo daß 
die immer noch ſchöne Schlankheit ihrer Geſtalt ſich 
anmuthig darſtellte, und rief lachend: „Ach! ich könnte 
die Enkel, die wir erhoffen, um die wundervolle Er⸗ 
ziehung beneiden, welche ſie von Dir erhalten werden, 
falls ich neidiſch wäre, oder wenn man auf Enkel 
neidiſch ſein könnte!“ 

Die Heiterkeit, mit welcher ſie das ſagte, war ſo 
unwiderſtehlich, daß ſie die Anderen mit ſich fortriß 
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und man der vorigen Mißſtimmung vergaß. Aber 
Konradine ſprach es noch an demſelben Abende gegen 
Emanuel unverhohlen aus, daß es ſie danach verlange, 
ihr Beiſammenſein mit ihrer Mutter abzukürzen, und 
wie ihr alſo auch in dieſem Betrachte die von ihm 
gewünſchte Beſchleunigung ihrer Heirath eine eigene 
Befriedigung ſein werde. 


1 
| 
E 
a 
= 
f 


Zehntes Capitel. 


Der Winter war wieder einmal vorüber, die 
Straßen der Stadt waren wieder trocken, nur noch in 
den entlegenſten Ecken der eng verbauten Höfe, wo die 
Sonne niemals hinſchien, war noch hie und da ein 
wenig Schnee zurückgeblieben. Die Kinder ſpielten 
ſchon wieder vor den Thüren, und die alte Brotver⸗ 
kläuferin, welche gegenüber von Hulda's Wohnung an 
der Ecke des Platzes ihre Bude hatte, ließ Mittags 
ſchon den Schirm von grauer Leinwand nieder, damit 
die Sonne ihr die Waare nicht ausdörre. Der Schirm 
ging aber nicht ſo tief hinunter, daß er ihr das Be⸗ 
trachten und Beobachten ihrer Nachbarſchaft unmöglich 
machte, und juſt an dieſem Morgen gab es drüben 
in dem Hauſe bei der Wittwe Roſen mehr noch als 
ſonſt zu ſehen und zu bemerken. 

„Das iſt nun der vierte Roſenſtock, der heute da 
drüben hineingetragen wird,“ ſagte ſie zu dem jungen 
Mädchen, das, vor der Bude ſtehend, wie an jedem 
Tage, ſich die Backwaare für den täglichen Bedarf der 
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Herrſchaft in ihr Körbchen zählen ließ. „Vier Roſen⸗ 
ſtöcke und ein großer Pomeranzenbaum mit Blüthen 
und mit Früchten wie für eine Königin: Die Blumen⸗ 
Bouquets nicht erſt zu rechnen, die ihr die Herren 
ſelber in das Haus getragen haben. Und das iſt 
noch das Wenigſte. Früh Morgens, gleich als ich hier 
aufgemacht habe, kam ein Toilettentiſch. Der war von 
dem reichen Philibert, bei dem mein Sohn in Dienſten 
iſt, und Alles von ſchwerem Silber darauf. Danach 
find noch zweimal von den großen Schachteln in das 
Haus getragen worden, wie ſie aus den vornehmen 
Putzhandlungen kommen. Und das Alles für die Voll⸗ 
mer, die heute ihren Geburtstag hat. Da! da kommt 
ſie eben an das Fenſter!“ 

Sie deutete mit den Worten nach den Mittel⸗ 
fenſtern des erſten Stockwerkes hinüber, an welchem 
Hulda flüchtig erſchien und ebenſo ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Schön iſt ſie,“ meinte das Mädchen, „und bei 
uns im Hauſe machen ſie auch viel Aufhebens von 
ihr. Ich höre das ſo im Vorübergehen.“ 

„Wenn ich es ſo denke,“ nahm die Alte darauf 
wieder das Wort, „ſo ſchnell wie ihr iſt es doch keiner 
Anderen noch geglückt. Juſt fünf Monate wird es 
her ſein, daß ſie hier angekommen iſt. Es war kurz 
vor Martini. Ich ſehe ſie noch wie heute, in dem 
engen Oberrocke und mit dem kleinen Koffer hinter 
ſich, den ihr das Mädchen von drüben nachtrug, als 
die Roſen ſie von der Poſt geholt hatte. Oben in der 
einfenſtrigen Erkerſtube hat ſie dazumal gewohnt und 
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Morgens die Sperlinge gefüttert mit ihrem Frühſtücks⸗ 
brot. Das war freilich nicht ſo vornehm wie jetzt der 
Papagei, den Herr Philibert ihr angeſchafft, und den 
mein Sohn auch hingetragen hat.“ | 
| Das Brot war eingezählt, das Mädchen legte das 
Geldſtück hin, die Alte ſuchte in ihrer Lade nach der 
kleinen Münze, die ſie darauf herauszugeben hatte, 
während Jenes noch einmal nach den mit Blumen 
beſetzten Fenſtern der Schauſpielerin hinaufſah und 
ſeufzend das erhaltene Geld in ihre Taſche ſteckte. Die 
Alte fragte, was ihr fehle. 

„Ach, Nichts,“ entgegnete die junge Magd, „aber 
— zu leiden iſt Unſereins ja doch auch — und wenn 
man ſich es ſo überlegt, wie man ſich zu quälen und 
was man Alles ſtillſchweigend hinzunehmen, und wie 
man ſeine Kräfte zuzuſetzen hat, und ſieht daneben, 
wie ſo Eine es gut haben kann nur mit ihrer Schönheit!“ 

„Der Vollmer iſt Nichts nachzuſagen!“ bedeutete 
die Alte warnend. 

Die junge Magd warf den hübſchen Kopf, den 
das Häubchen mit den breiten bunten Bändern zierlich 
einſchloß, kokett in den Nacken und warf die rothen 
Lippen ſpöttiſch auf. „Nichts nachzuſagen? Dazu kennt 
man doch die Herren auch genug. Meinen Sie, ich 
könnte es nicht auch ganz anders haben, wenn ich es 
wollte und mich darauf verlegte! Aber freilich für 
Nichts gibt es Nichts, und ſie ſind ja Eine wie die 
Andere beim Theater!“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie raſch 
von dannen ging, die verplauderten Minuten leichten 
Schrittes einzubringen. 

9* 
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„Sie find Eine wie die Andere bei dem Theater,“ 
hatte die junge Magd geſagt, und ſie hatte damit 
nur ausgeſprochen, was ſie oftmals an dem Tiſche und 
von der Geſellſchaft ihrer Gebieterin hatte behaupten 
hören. Sie hatte, ohne ſich deſſen irgendwie bewußt 
zu ſein, die landläufige Anſicht wiederholt, deren Wir⸗ 
kung Hulda ſowohl in der zudringlichen Galanterie 
der Männer, als in der vorſichtigen Abwehr kränkend 
erſchienen war, mit welcher die Frauen der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſich gegen die Bühnenkünſtlerinnen zurück⸗ 
hielten. 5 

Und doch hatte das Glück Hulda ſeit der Stunde 
ihres erſten Auftretens auf der Bühne unausgeſetzt ge⸗ 
lächelt. Es war in der That, wie die Alte es geſagt 
hatte. 

Kaum einer anderen jungen Schauſpielerin war 
es jemals ſo wie ihr gelungen, gleich bei dem erſten 
Schritte, den ſie in die Oeffentlichkeit that, den Platz 
einzunehmen, den ſonſt jahrelanges Streben und Ar⸗ 
beiten nur mühſam erringen, ſo wie ſie die Vorliebe 
des Publikums im Allgemeinen, und einen beſtimmten 
perſönlichen Anhang, gleichſam durch Erbſchaft anzu⸗ 
treten. Es hatten eben wieder einmal über dem Leben 
eines Menſchen jene freundlichen Sterne am Horizonte 
geſtanden, unter deren heilbringendem Einfluſſe er als 
der rechte Menſch auch zur rechten Stunde in die frei 
gewordene Stelle eintritt. Faſt ohne ihr Zuthun hatte 
ſie den Platz ausfüllen, in ihm Wurzel ſchlagen, 
wachſen und ſich in einer Weiſe entfalten können, daß, 
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fie ſich oft fragen mußte, wie das Alles denn ge⸗ 
ſchehen und möglich geworden ſei? 

An ihrem Geburtstage mehr denn jemals hatte 
auch ſie ſich jenes grauen November⸗Abendes erinnert, 
an dem ſie, wie die alte Höckerin es ſehr genau ge⸗ 
ſchildert, in dem ſchlechten Oberrocke, das Köfferchen 
mit ihrer ärmlichen Habe als einziges Beſitzthum, un⸗ 
befreundet und weltunkundig, oben in das Erkerſtübchen 
eingezogen war, das manchen ihrer ſtillen Seufzer ge⸗ 
hört und in welchem ſie in ſorgenvoller Ungewißheit 
über ihre Zukunft manche Stunde der langen Winter⸗ 
nächte arbeitend und lernend zugebracht hatte. 

Das Stübchen hatte ſie, noch auf Feodoren's Rath, 
gleich an dem Tage aufgegeben, an welchem ſie ihr 
zweijähriges Engagement bei dem Holm'ſchen Theater 
unterſchrieben hatte, denn die Zeit der ſorgenvollen Un⸗ 
gewißheit über ihre Zukunft war damit vorüber. Sie 
war ihres Talents wie ihrer Schönheit ſich ſehr be— 
wußt. Ein Rückwärtsſchreiten war für ſie auf dem 
Pfade der Kunſt nicht möglich, wenn ſie ſich in ihrem 
Arbeiten und in ihrem Streben gleichblieb. Nur von 
ihr, das fühlte ſie, hing es fortan ab, was ſie aus 
ihrem Leben machen wollte. Der Weg, auf welchem 
Gabriele und Feodore ihre Lorbeern gepflückt, ihre 
Triumphe errungen und Freude, Genuß, Erfolge aller 
Art geerntet hatten, lag vor ihr, wie er vor Jenen 
einſt gelegen hatte. Heute ſchon blühten trotz der frü⸗ 
hen Jahreszeit die Roſen auf ihren Tiſchen und an 
ihrem Fenſter, wie einſt in Gabrielen's Zimmer. Sie 
war jung, ſie fühlte es als ein Glück, daß ſie Künſt⸗ 
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lerin, daß ſie berufen war, den Menſchen die herrli— 
chen Gebilde der Dichtkunſt zu verkörpern. Ihres 
Vaters feines Verſtändniß hatte ſie frühzeitig zu der 
Bewunderung derſelben angeleitet, und ihre junge 
Seele hatte ſich an dieſen Dichtungen erhoben, wenn 
Froſt und Schnee und Eis das einſame Pfarrhaus 
am Meeresſtrande halbe Jahre lang umgeben hatten, 
und wenn in ihrem Gärtchen die langen, ſtillen Som⸗ 
merabende ſanft und wechſellos an ihr vorübergezo— 
gen waren. 

Es war ihr immer noch feierlich zu Muthe, ſo oft 
der Vorhang ſich hob, ſo oft die Scene herankam, in 
welcher ſie hervorzutreten hatte, feierlich und andächtig, 
wie in des Vaters Kirche, wenn der leichte Wind vom 
Meere her zur Sommerszeit die Vorhänge an der Eichen⸗ 
thüre leicht bewegt hatte, und eine große, reine Freude 
erfüllte ihr Herz, wenn ſie die Worte unſerer Dichter 
vor dem lauſchenden Ohre ihrer Hörer ausſprechen und 
ſich es ſagen durfte, daß ſie den rechten Ton getroffen 
habe, daß ihr Wort Anklang und a finde in 
den Herzen der Menſchen. 

Neues Leben, neue Kräfte und Empfindungen waren 
in ihr wach geworden, ſeit fie dieedanfen und Ge⸗ 
fühle, welche der Dichter in ſeine Geſtalten gelegt hat, 
ſich angeeignet und in ſich durchlebt, durchlitten hatte. 
Alte Erinnerungen an unvergeſſene Tage hatten in 
ihrem Herzen ihre immer wiederholte Auferſtehung 
gefeiert, und ihre erweiterte Einſicht und Erkenntniß 
hatten ihr Licht auch über ihre Vergangenheit gewor⸗ 
fen. All das blöde Lieben und das ſtille Leiden ihrer 
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eriten Jugend, wie blaß, wie ohnmächtig erſchien es 
ihr, neben der gewaltigen Leidenſchaft, die ſie jetzt aus⸗ 
zudrücken gelernt hatte. Jetzt erſt meinte ſie die Kluft 
ermeſſen zu können, die ſie damals von Emanuel ge⸗ 
trennt hatte, und einſehen zu können, durch welche 
Eigenſchaften ihrer Natur und ihrer Bildung, ihm 
Konradine mehr verwandt geweſen ſei, als ſie. Sie 
hatte ſeiner nicht vergeſſen und konnte ihn nicht ver⸗ 
geſſen, denn die Liebe zu ihm und die Trennung von 
ihm waren die beiden Ereigniſſe geweſen, welche ihrem 
Leben die beſtimmende Richtung gegeben hatten; und 
an ihn und an ihren Vater dachte ſie, wenn der freudig 
rauſchende Beifall des Publikums ſie über ſich ſelbſt 
hinaushob, oder wenn das Bewußtſein, daß ihre Auf- 
gabe ihr gelang, ihre Bruſt mit ſtiller Befriedigung 
erfüllte. 

Indeß keinem wahren Künſtler iſt es gegeben, 
ſich gleichmäßig genug zu thun; keinem wird der 
Schmerz erſpart, mit ſeinem Können hinter ſeinem 
Wollen weit zurück zu bleiben, und entmuthigt an 
ſich ſelber irre zu werden, wenn das Bild, das er im 
Innern trug, ſich nicht ſo wie er es in ſich hegte, zur 
Erſcheinung bringen laſſen will; denn Selbſtgenügen iſt 
das ſicherſte Zeichen der Mittelmäßigkeit und der Be⸗ 
ſchränktheit. Mit der wachſenden Einſicht in die 
Kunſt, wächſt der Zweifel über das ſelbſtgeſchaffene 
Kunſtwerk, und kein Künſtler darf des Erfolges ſeiner 
Leiſtung im voraus weniger gewiß ſein, als der Büh⸗ 
nenkünſtler, deſſen Wirkſamkeit unabänderlich auf das 
Mitwirken Anderer, auf ihr Können, auf ihren guten 
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Willen angewieſen und dem es nicht einmal vergönnt 
iſt, das, was ihm im Augenblicke mißlang, im näch⸗ 
ſten Augenblicke zu verbeſſern. Seine beſte Leiſtung 
iſt das Werk des Augenblicks, an dieſen gebunden, 
vergänglich wie er; und nur als Schatten des Augen⸗ 
blickes, als Erinnerung fortlebend in dem Gedächtniß 
Derer, welche Zeugen der augenblicklichen Schöpfung, 
ihrer Vorzüge, ihrer Mängel geweſen ſind. 

Hulda aber hatte es nach Feodoren's Abgang 
peinlich zu erfahren gehabt, was der gute Wille eines 
Mitſpielers für den Schauſpieler bedeute. Denn die 


Delmar konnte es nicht verſchmerzen, ſich von Feodoren 
in ihren beſten Rollen verdunkelt, ſich, wie ſie es nannte, 


von ihr heimtückiſch gekränkt zu ſehen; und da es ihr jetzt 
nicht mehr vergönnt war, ſich an der Entfernten, von 
jedem Zuſammenhange mit dem Theater losgelöſten 
Frau zu rächen, ließ ſie ihr Uebelwollen und ihre üble 
Laune gegen Hulda aus, ſofern ſie es thun konnte, 
ohne ihren eigenen Erfolg dadurch zu ſchädigen. 
Hulda hatte das entgegenkommende Zuſammenſpiel, 


das andeutende Fordern des im nächſten Augenblicke 


zu Leiſtenden, an das die kluge und gefällige Berech⸗ 
nung Feodoren's ſie im wohlverſtandenen gemeinſamen 


Intereſſe bei ihren drei Probevorſtellungen gewöhnt 


hatte, empfindlich zu vermiſſen, wenn ſie mit der Del⸗ 
mar ſpielte, was bei der verhältnißmäßigen Beſchränkt⸗ 
heit des Perſonals nur ſelten nicht der Fall war; und 
die Delmar unterließ es nicht, dasjenige, was ſie in 
ſolchen Fällen verſchuldete, der mangelnden Achtſamkeit 
und dem mangelnden guten Willen ihrer jüngeren 
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Kollegin zur Laſt zu legen. Der Direktor, der Res 
giſſeur und Lelio ſahen deutlich, wo der Fehler lag 
und weshalb manche Einzelnheiten Hulda jetzt weniger 
als in ihren Antrittsrollen glückten. Sie ſelber em⸗ 
pfand es noch viel bitterer, und die Männer kamen 
ihr eben deshalb in den Scenen, welche ſie mit Hulda 
ſpielten, wie es ſich gebührte, bereitwillig entgegen. 
Aber die ſämmtlichen Frauen, und namentlich die jün⸗ 
geren, die ſich, berechtigt oder unberechtigt, mit der Hoff⸗ 
nung geſchmeichelt haben mochten, einmal Feodoren's 
Nachfolgerinnen zu werden, ſtellten ſich auf die Seite 
der Delmar; und fo wie Hulda im Publikum die Erb⸗ 
ſchaft von Feodoren's Freunden angetreten hatte, fiel 
ihr auf der Bühne, ohne ihr Verſchulden, auch die 
Feindſchaft aller Gegner Feodoren's zu, deren Zahl nicht 
klein geweſen war. 

Sie war kaum einige Wochen auf der Bühne 
geweſen, als es bei dem weiblichen Perſonale zu einer 
feſtſtehenden Behauptung geworden war: daß Hulda 
noch weit eitler, noch mißgünſtiger und noch berech— 
nender als Feodore ſei; daß ſie, um keine andere 
Schauſpielerin an dem Beifalle des Publikums theil⸗ 
nehmen zu laſſen, den ſie etwa ernten könne, in den 
Scenen, welche ſie mit den Frauen ſpiele, Alles mit 
gefliſſentlicher Gleichgültigkeit abthue, wie die italieni⸗ 
ſchen Sängerinnen, die ihre Kräfte für die Bravour⸗ 
Arie ſparen. Erſt wenn ſie die Männer ſich gegen⸗ 
über habe, wenn ſie nicht nur das Publikum verblen⸗ 
den, ſondern Lelio und auch den älteren Männern auf 
der Bühne den Kopf verdrehen wolle, dann wache ſie 
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auf aus ihrer kühlen Ruhe, dann werde fie Feuer und 
Flamme, dann reiße fie die Anderen und das Audi- 
torium mit ſich fort. Die Zuſtimmung und das Bei⸗ 
fallsklatſchen aber würden dann von der leicht zu er⸗ 
kaufenden Galanterie ihrer Mitſpieler, huldigend ihr 
allein, der unvergleichlichen Schönheit, zugewieſen und 
zugeſchrieben. 

Der Direktor und die andern Männer traten all 
dieſen kleinen Fallſtricken, welche man dem begabten 
und für die Kunſt begeiſterten Mädchen in den Weg 
zu legen ſuchte, geſchickt genug entgegen. Sie traten 
auch mit offenem Worte und mit gewandter Abwehr 
für Hulda ein, wo es ſich eben thun ließ. Das machte 
jedoch das Uebel nur noch ärger, denn es reizte den 
Groll der Delmar bei jedem Anlaſſe, es verſtärkte den 
Neid der anderen Frauenzimmer gegen Hulda, es 
befeſtigte dieſelben in dem Glauben, daß ſie unter 
dem Anſchein ruhigſten Betragens ſehr wohl die 
Kunſt verſtehe, die Männer an ſich zu ziehen und zu 
feſſeln; und da Hulda, ſo viel an ihr war, ſich be⸗ 
mühte, mit den Frauen, namentlich mit den jüngeren 
Schauſpielerinnen zu einem guten Einvernehmen 
zu gelangen, ſah die Delmar darin nur den 
völligen Beweis dafür, daß Feodore ihre Nachfolgerin 
dazu angeleitet habe, ihr ſogar die Anhänglichkeit ihrer 
bewährteſten Freundinnen mißgünſtig und herrſchſüchtig 
zu entziehen. Sie war aus ſelbſtſüchtiger Be⸗ 
ſchränktheit unfähig, etwas Anderes zu denken, als 
ſich ſelbſt, und eben deshalb auch genöthigt, den Hand⸗ 
lungen eines jeden Anderen Beweggründe unterzu⸗ 
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ſchieben, welche ſie auf ſich zurückführen und als für 
oder gegen ſie gerichtet, betrachten konnte. Sie hatte 
gegen Feodore unabläſſig intriguirt, hatte ſich von die⸗ 
ſer endlich überliſtet und beſiegt gefunden, ihr Cha⸗ 
rakter hatte ſich dadurch noch mehr verbittert und ver⸗ 
ſchlechtert, und Hulda hatte die Wirkungen davon zu 
tragen. 

Es gab der kleinen Zwiſchenträgereien, der mit 
Voreingenommenheit gehörten und gedeuteten Nach⸗ 
reden gar kein Ende. Ein verdächtigendes Uebel⸗ 
wollen wie dasjenige, welches ſie in ihrer Heimat nach 
ihrem erſten Aufenthalte im Schloſſe nur ſchattenhaft 
und doch ſo verletzend berührt hatte, trat jetzt in den 
Kouliſſen feſt und deutlich gegen fie auf, und un⸗ 
fähig, ihm zu trotzen oder ſich davor zu wahren, blieb 
ihr Nichts übrig, als ſich von demſelben abzuwenden 
und ſich an Diejenigen zu halten, die ſich ihr ergeben 
und zugethan erwieſen — an die Männer. 

Der Doktor lächelte, wenn Hulda ſich darüber 
beſchwerte, daß ihre Kolleginnen ſich ihr abgeneigt be⸗ 
zeigen. „Haben Sie geglaubt,“ fragte er, „daß un⸗ 
bedeutende Menſchen eine Bedeutung anzuerkennen 
vermögen? Oder haben Sie erwärtet, daß Frauen 
von gewöhnlichem Aeußeren ſich an fremder weiblicher 
Schönheit erfreuen ſollen? — Mißtrauen Sie allen 
mittelmäßigen Frauen! Sie werden mit Naturnoth⸗ 
wendigkeit immer Ihre Feindinnen ſein.“ — In 
gleicher Weiſe ſuchte Lelio ihr zuzuſprechen. 

„Man muß, wie Sie, aus der Einſamkeit des 
fernen Thule kommen,“ ſagte ihr der erfahrene Künſt⸗ 
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ler, der Hulda lieb und werth hielt, weil fie ihm die 
erwünſchteſte Partnerin und weil er ſelbſt gebildet und 
ehrenhaft genug war, ihr ehrliches Streben und ihren 


reinen Sinn zu ſchätzen, „man muß weltfremd ſein 


wie Sie, um auf den Brettern die Verwirklichung 
ſeiner Ideale zu ſuchen. Denken Sie des Morgens, da 
ich Sie zum erſtenmale durch die dunklen Gänge auf 
die Bühne führte. Es ſcheint kein helles Tageslicht 


auf dieſe Wege. Wenn Sie nicht eine Sonne in ſich 4 


tragen, die Ihnen leuchtet und vorleuchtet, wenn Sie 


ſich nicht zum voraus mit einem guten Harniſch waffe 


nen, der Sie gleichgültig macht gegen Alles, was um 
Sie her und wider Sie geſchieht, wenn Sie ſich nicht 
neben der Theaterwelt, in Ihrem Innern eine eigene 
Welt erbauen, und es nicht lernen, auf ſich ſelber zu 
beruhen, ſich ſelber, Geſetzgeber zu ſein und Richter, 
ſo gehen Sie noch heute in Ihr Dorf zurück. Denn 


auf den Brettern heißt es wie im Feenmärchen: „Vor 


mir Licht und hinter mir dunkel!“ Man muß vor⸗ 
wärts ſehen auf das Ziel, das man erreichen will, vor⸗ 
wärts, wo in dem Lichterglanze des Hauſes der freu⸗ 
dige Beifall der Menge uns entgegenkommt, und hinter 
ſich im Dunkel der Kouliſſen liegen laſſen „im weſen⸗ 
loſen Scheine das, was uns Alle bändigt — das Ge⸗ 
meine!“ 

Es lag in allen ſolchen Rathſchlägen und tröſten⸗ 
den Bemerkungen neben einer Wahrheit, für welche 


Hulda ſelbſt in der Beſchränktheit ihres Erfahrungs⸗ 


kreiſes die Belege gewonnen zu haben meinte, ein be⸗ 
ſtrickender und verlockender Zauber, dem ſie ſich nicht 
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zu entziehen vermochte, und dem ſie ſich bald bereit- 
willig überließ. Wer widerſtände auch der Genug⸗ 
thuung, ſich ſchon in früher Jugend als ein von der 
Gunſt des Himmels bevorzugtes Weſen betrachten zu 
dürfen? Wer trüge den Kopf nicht unwillkürlich höher, 
wenn er ſich mit Freuden beobachtet, wenn er ſich be⸗ 
wundert, von der Bewunderung der Menge gehoben, 
von ihrem Beifalle umrauſcht findet? wenn unerwar⸗ 
tetes Gelingen ihn muthig und ſelbſtvertrauend macht, 
und wenn man ihm noch zu dem Allen die Prophe⸗ 
zeiung giebt, daß dies nur ſchwache Anfänge ſeien, 
und daß er berufen ſei, ſich über ſeine Umgebung weit 
hinaus zu einer ganz ausnahmsweiſen Stellung em⸗ 
porzuſchwingen? 

Solche Vorausſagungen aber machte man für 
Hulda, und ein ſtolzes, freudiges Etwas in ihrer Seele 
ermuthigte ſie an dieſelben zu glauben Was focht 
ſie daneben das kleinliche Gebahren ihrer Nebenbuh⸗ 
lerinnen an? Feodore hatte ihr es oftmals wieder- 
holt, wie Neid und Uebelwollen der Schauſpielerinnen 
ſie gepeinigt, wie die ſpießbürgerliche Scheelſucht der 
Frauen ſie verkleinert und verleumdet, welche es ihr 
nicht gegönnt, wenn die Bewunderung und Huldigung 
ihrer Söhne und ihrer Männer ſich ihr zugewendet 
hatten. Sie hatte es ihr geſchildert, wie der Starr⸗ 
ſinn der Familie Van der Vließ, die ſich ihrer Heirath 
mit dem Geliebten und Liebenden beharrlich widerſetzt, 
ſie endlich dahin gebracht habe, auf Herkommen und 
Ehre und ſogenannten guten Ruf mit vollem Be⸗ 
wußtſein zu verzichten, um ſich und dem Geliebten 
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genug zu thun, und jenen beſchränkten Hochmüthigen 
mit offenem Viſir zu trotzen. Hatte denn Gabriele 
nicht ebenſo gehandelt und anders handeln können, 
ehe ſie dem Fürſten heimlich in morganatiſcher Ehe 
verbunden worden war? Was blieb denn auch den 
Bühnenkünſtlerinnen übrig, an deren Leiſtungen die 
anderen Frauen ſich erfreuen, die zu ſehen und zu be⸗ 
wundern ſie ſich herandrängen, die gelegentlich als Merk⸗ 
würdigkeiten in ihren Sälen vorzuführen, fie ſich zum 
Vergnügen machen, und die ſie dennoch weit entfernt 
ſind, als ihresgleichen unter ſich leben zu laſſen — 
was blieb denn den Künſtlerinnen übrig, als es ſich 
zunutze zu machen, daß man ſie aus den engen bürger⸗ 
lichen Schranken ausſchloß? Was konnte ſie Beſſeres 
thun, als die ſchöne Ungebundenheit und Freiheit nun 
auch wirklich zu genießen, zu welcher die oftmals nur 
erheuchelte Sittſamkeit der Anderen ſie verdammen zu 
wollen ſchien? Konnte man denn leben wie Jene? 
Konnte man ſich entfalten, eng eingekeilt in veraltete 
Begriffe, angekettet an Vater und an Mutter, gebun⸗ 
den an die Stunde und an des Hauſes Schwelle? 
Konnte man in ſolchem Käfig die Flügel regen, wie 
man ſie regen muß, um ſich aufzuſchwingen in höhere 
Regionen? Konnte man ſich abfinden mit dem be⸗ 
ſcheiden winkenden Gruße eines blöden Schäfers, wenn 
man ſich aus den Armen eines Max Piccolomini ge⸗ 
riſſen, oder das ganze Elend des menſchlichen Daſeins 
in Gretchen's Gefängnißzelle ſchaudernd und erzitternd 
in ſich durchlebt hatte? 
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Nein! Hulda ſah es mit jedem Tage klarer, deut⸗ 
licher, empfand es in ſich ſelbſt fortreißender und ge⸗ 
waltiger: wer große Leidenſchaften darzuſtellen, ſie alſo 
in ſich zu durchleben hat, wer ſich gewöhnt, ſich immer 
wieder mit ſeinen Gedauken zu den Höhen des Da- 
ſeins emporzuheben und ſich in ſeine Tiefen zu ver⸗ 
ſenken, wer wie ein Künſtler vielfaches Empfinden, 
vielfach geſtaltetes Leben in ſich aufzunehmen, in ſich 
und durch ſich zu verkörpern hat, dem darf die 
Schranke nicht zu eng gezogen, dem muß die Freiheit 


zugeſtanden werden, deren er ſich benöthigt fühlt. 


Der ſchöpferiſche Menſch muß im Leben die Kraft aus⸗ 
leben dürfen, welche das künſtleriſche Geſtalten in ihm 
erweckt und löſt, und kann nur in ſich ſelber die 
Grenze erkennen, an welcher für ihn, für ſeine Natur, 


für ſeine ſittliche Erkenntniß das „Bis hieher und 


nicht weiter!“ aufzuſtecken und feſtzuſtellen iſt. Großes, 
freies, kühnes Schaffen und ängſtliches Sichanklam⸗ 


mern an Geſetze, die für andere Verhältniſſe gegeben 


worden ſind, können mit einander nicht beſtehen. Der 
Direktor, Lelio, Feodore — ſie hatten recht! Hulda 
konnte als Bühnenkünſtlerin nicht die Pfarrerstochter 
bleiben, durfte ſie nicht ſpielen wollen. Und weshalb 
jollte fie es auch, da fie nichts Böſes dachte oder that? 


Eilftes Capitel. 


Der ganze Morgen ihres Geburtstages war Hulda 
in heller Freude hingegangen. Sie hatte Beſuche ge⸗ 
habt von all den Männern, die ſich ihre Freunde 
nannten, und ſie war es nun ſchon lange gewohnt, 
Männer bei ſich zu ſehen und mit ihnen ſicher zu 
verkehren. Es gehörte zu den Bedingungen ihres 
jetzigen Berufes. 

Sie konnte es nicht verweigern, die Beſuche der 
Recenſenten anzunehmen, auf deren guten Willen ſie 
angewieſen war, und die Kollegen zu ſehen, deren 
Mitwirken ihr eigenes Leiſten unterſtützte. Es wäre 
eine Thorheit geweſen, ſich den fördernden und unter⸗ 
haltenden Verkehr mit den beiden älteren, kunſterfah⸗ 
renen Freunden Feodorens zu verſagen, oder Lelio's 
Beſuch zurückzuweiſen, zu dem ſie ein Vertrauen und 
eine Zuneigung gewonnen hatte, die er ihr ebenſo 
ehrlich erwiderte. 

Kaum ein Tag verging, ohne daß Lilio ſie be⸗ 
ſuchte. Er war von einer guten Familie, hatte eine 
gute Bildung genoſſen, war aus Liebe zur Kunſt, 
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trotz des Widerſtrebens der Seinen, Schauſpieler ge⸗ 
worden, und ſeine ganze Erziehung und Vergangen⸗ 
heit machten ihn dazu geeignet, Hulda's eigentlichen 
Werth zu erkennen und zu ſchätzen. Ihr auf das 
Edle gerichteter Sinn, ihre reine Geſittung machten 
ſie ihm werth; die Ordnung und Sauberkeit, die in 
ihrer Wohnung herrſchten, mutheten ihn heimiſch an. 
Er, mehr als alle Anderen, konnte ihr nachempfinden, 
was Alles ſie bei ihrem Eintritt in die neue Lauf⸗ 
bahn in ſich zu überwinden gehabt hatte; und er 
ſtand ihr deshalb gern zur Seite, wo ihr Muth ein⸗ 
mal ſchwankend wurde, oder wo immer er ihr nütz⸗ 
lich ſein konnte. | 

Da fie falt regelmäßig ihre Partien mit ihm zu 
ſpielen hatte, las er mit ihr die Rollen, die ſie all⸗ 
mälig einſtudiren mußte, und die ihm lange geläufig 
waren, und ſein Rath, ſeine Bühnenerfahrung halfen 
ihr aus. Er nahm ſich ihrer in jedem Betrachte an“ 
wie er nur immer konnte, und es währte denn auch 
nicht lange, bis man in den Kouliſſen der Anſicht 
war, Lelio könne und werde um ſeiner neuen Mit⸗ 
ſpielerin willen die entfernte Geliebte wohl vergeſſen. 
Aber gerade dieſe Liebe war es, die dem Verkehre 
zwiſchen Lelio und Hulda eine ruhige Sicherheit gab, 
weil ſie es fühlte, daß er keine Art von Anſpruch an 
ſie mache. Er war der Einzige von allen Männern, 
die ihr nahten, deſſen Verhalten zu ihr, Nichts von 
jener begehrlichen Huldigung an ſich trug, gegen die 
ſie auf ihrer Hut zu ſein gelernt hatte. Er allein 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 10 
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wußte es auch, wie fie dazu gekommen war, die Hei⸗ 
mat zu verlaſſen und in die Oeffentlichkeit zu treten. 
Ihm konnte ſie es ſagen, wenn inmitten ihrer un⸗ 
erwarteten Erfolge es ſie plötzlich wie ein Schmerz, 
wie ein Heimweh nach der argloſen Unerfahrenheit 
ihrer früheren Tage, wie eine Sehnſucht nach ſich ſelber 
überfiel. 

Sie hatte es ihm geſchildert, wie liebevoll die 
Mutter und der Vater, trotz der Aermlichkeit ihres 
Lebens, doch in jedem Jahre eine unerwartete Freude 
für ſie ermöglicht hatten, wie herrlich ihr das ſchlichte, 


neue Kleid erſchienen, wie unſchätzbar das neue Buch 
ihr geweſen ſei; und er hatte fie eben erſt verlaſſen, 


ſie hatte eben erſt die Thränen liebevoller Erinnerung 
unter ſeinem freundlichem Zuſpruche hinweggelächelt, 
als Philibert bei ihr erſchien. 

Er war ein noch junger Mann von ſtattlicher 
Geſtalt. In ſeiner bleichen, feinen Farbe, in ſeinen 
dunklen Augen wie in ſeiner feurigen Lebendigkeit gab 
ſich das ſpaniſche Blut der Mutter kund. Aus ſeiner 
ſelbſtgewiſſen Sicherheit ſprach eben das Bewußtſein 
des reichgebornen Kaufmannsſohnes von patriziſchem 
Geſchlechte, auch die Leichtigkeit des lebensluſtigen 
Weltmannes fehlte ihm nicht. Aber er hatte Hulda 
an dem Abende, als er ſie von Feodorens Polterabend 
heimgeleitet, durch den ungeſtümen Ausdruck ſeiner 
leidenſchaftlichen Bewunderung beleidigt und erſchreckt, 
und ſie war ihm deshalb, ſo viel an ihr war, immer 
ausgewichen. 
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Darüber hatte er ſich brieflich bei feiner Freundin 
Feodore ſchwer beklagt, und dieſe hatte ihm bei Hulda 
ſcherzend das Wort geredet. Er war dann in des 
Doktors oder in Hochbrecht's Geſellſchaft bei ihr vor⸗ 
geſprochen, hatte ſie, da er bei ſeiner Bekanntſchaft 
mit dem Direktor freien Zutritt zu der Bühne hatte, 
in ihrer Garderobe gelegentlich beſucht — wie es in 
jenen Tagen in den Theatern gang und gäbe war — 
und Hulda hatte ſich allmälig daran gewöhnt, ihn, ſo 
oft ſie ſpielte, auf ſeinem Platze zunächſt der Bühne 
zu erblicken, ihn ſeine Bewunderug lebhafter kund⸗ 
geben zu hören, als es die Anderen thaten, und den 
Blumenſtrauß mit dankendem Blicke aufzunehmen, 
den er ihr zuzuwerfen nicht verfehlte, wenn irgend ſich 
dazu der Anlaß bot. Sie hatte ſich endlich auch 
darein gefunden, ihn gelegentlich in ihrer Behauſung 
zu empfangen. 

Aber ſeiner Beſuche wurden mehr und mehr. 
Die kleinen Aufmerkſamkeiten, welche er ihr durch 
mancherlei Ueberraſchungen erwies, wiederholten fich 
häufig, und Hulda hatte fich nicht dagegen geſträubt, 
jene kleinen Nichtigkeiten von ihm anzunehmen, mit 
denen man einer Frau eine flüchtige Freude zu machen 
wohl berechtigt iſt. Indeß, ihr Empfinden lehnte ſich 
lebhaft dagegen auf, einem fremden Manne und 
gerade Philibert ein Geſchenk zu verdanken, wie er es 
durch Mitwirkung ihrer Hauswirthin und ihrer Die⸗ 
nerin in ihrem Zimmer hatte aufſtellen laſſen, ehe fie 
am Morgen in daſſelbe eingetreten war. 
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Sie hatte ihn den ganzen Vormittag mit inne⸗ 
rem Mißgefühl erwartet, und ſeine Ankunft über⸗ 
raſchte ſie trotzdem. 

„Ich komme ſpät,“ rief er, noch ehe ſie die Zeit 
gefunden hatte, ihm ein Wort zu ſagen, „ich komme 
ſpät, weil ich wenigſtens heute Sie einmal nicht mit 
Anderen theilen wollte. Ich wußte, daß Sie heute 
keine Probe haben, ich wartete alſo, bis die Glocke für 
die Anderen geſchlagen hatte, und ich komme us 
Holdeſte! Ihnen immer das alte Lied zu fingen ». 

„Das ich kenne!“ fiel ſie ihm mit einem Lächeln 
in = Rede. | 

„Und das ich Ihnen ſo lange wiederholen werde, 
fuhr er fort, ohne ſich durch ihre Unterbrechung ſtören 
zu laſſen, „bis Sie es mir glauben, daß Sie mich 
auf keine Weiſe dazu bringen können, Sie nicht an⸗ 
zubeten, und bis Sie ſich darein ergeben, in mir einen 
Freund auf jede Probe zu beſitzen, über den Sie un⸗ 
beſchränkt gebieten können.“ 

„Die Erfahrung habe ich eben heute nicht ge⸗ 
macht!“ entgegnete ſie ihm. 

Er fragte, was ſie damit ſagen wolle. 

Hulda fühlte, daß ſie ihm in dieſem Augenblicke 
die beabſichtigte Erklärung geben mußte, und das 
machte ſie ängſtlich. Aber ſie überwand ihre Verlegen⸗ 
heit, ſo ſchwer ihr es wurde, und mit ruhiger Miene, 
bittend zu ihm emporſehend, ſprach ſie: „Es liegt 
etwas ſehr Kleinliches darin, ſich gegen Güte zu ver⸗ 
wahren, die man uns erweiſt. Aber wenn ich, wie 
Sie es nennen, nur zu befehlen habe, weshalb geben 
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Sie meiner Bitte nicht Gehör, die ich an Sie ſchon 
einmal gerichtet habe?“ 

Sie machte eine kleine Pauſe, und da ſie ſah, 
wie ſeine unterdrückte Heftigkeit ihm das Blut zu 
Kopfe trieb, ging ſie von ihm fort, zu dem Tiſche, 
auf welchem die Blumentöpfe ſtanden, die er ihr ge⸗ 
ſendet, und von denen fie eine vollblühende Roſe ge⸗ 
pflückt und an die Bruſt geſteckt hatte. „Sehen Sie,“ 
fuhr ſie fort, „wie ein Kind habe ich mich heute von 
Herzensgrund gefreut, die ſchönen Roſenſtöcke zu be⸗ 
ſitzen. Eine blühende Roſe wie dieſe, war eine große 
Seltenheit für mich in meinem Vaterhauſe. Warum 
mußten Sie mir dieſe harmloſe Freude ſchmälern 


durch ein Geſchenk, deſſen Größe mich erſchreckt und 


mich drückt?“ 

„Eine ſolche Kleinigkeit!“ rief Philibert. „Wie 
mögen Sie nur ein Wort darum verlieren. Der 
trübe Spiegel in Ihrem Zimmer hat mich ſchon lange 
verdroſſen. Es däuchte mir eine Sünde, daß Sie 
allein nicht wiſſen ſollten, wie ſchön Sie uns er⸗ 
ſcheinen! Und welcher Spiegel wäre gut genug, Ihr 
Bild zurückzuſtrahlen, da er doch nur ein todtes 
Metall, nicht wie das Auge, ein Herz zu ſeinem 
Hintergrunde hat!“ 

Sie nahm die Schmeichelei, dieſe Spielmarke der 
Empfindung, mit dem ebenſo conventionellen An⸗ 
ſcheine des Vergnügens auf, ohne ſich dadurch von 
ihrem Vorſatze abbringen zu laſſen; und auf ſeine letzte 
Wendung eingehend, verſetzte ſie: „Und wenn ich nun 
heute eine Bitte wagte an das Herz, das hinter Ihren 
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Augen lebt? wenn ich eine ganz beſtimmte Forderung 
an daſſelbe ſtellte, würden Sie ſie mir gewähren?“ 

„Alles, was Sie wollen!“ entgegnete Philibert, 
dem das Mädchen, wie es ſich ernſt und bewegt an 
ſeiner Seite niederließ, noch ſchöner dünkte, als er 
es je im Lampenlicht vor ſich geſehen hatte. 

Sie zögerte indeß zu ſprechen, ſchien das Wort 
nicht finden zu können, und ſagte endlich ſtockend und 
mit gepreßter Stimme: „Ich ſtehe ganz allein, bin 
ohne Angehörige allein auf mich gewieſen, habe Nie⸗ 
manden, der für mich eintritt, als mich ſelbſt, und 
Nichts, was ich mein Eigen nenne, als mein gutes 


Gewiſſen und meinen guten Namen.“ — Sie hielt 


inne, verſuchte zu lächeln, wie ſie ihn anſah, aber es 
gelang ihr nicht, denn das Herz war ihr zu ſchwer. 
„Ich möchte gerne,“ fuhr ſie fort, „daß Sie mir 
glaubten, daß Sie nicht dächten wie ſo Manche: eine 
Schauſpielerin, welche die Predigerstochter auf der 
Bühne ſpielen will! — All' mein Können, all' mein 
Talent, ja mein ganzes Streben würden für mich un⸗ 
möglich werden, wenn ich mich von den Menſchen 
verachtet denken müßte, wenn ich mir nicht ſelber ſagen 
dürfte, daß ich vor den Menſchen und vor mir ſelber 
beſtehen kann.“ 

„Habe ich Sie beleidigt? Bin ich Ihnen je zu 
nahe getreten? Oder was habe ich gethan, was an 
meiner Stelle nicht jeder Andere gethan hätte?“ rief 
Philibert, dem dieſe Scene in dem Zimmer einer 
jungen, ſchönen Schauſpielerin eine völlig neue Er⸗ 
gahrung war, und ihm als ſolche einen reizenden Ein⸗ 
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druck machte. „Ich danke Ihnen und Ihrem Talente 
immer wieder neue Freude — iſt es ein Unrecht, wenn 
ich Ihnen dieſes zu vergelten ſuche?“ 

„Ich ſpiele nicht für Sie allein, ich ſpiele für 
Alle, es iſt mein Beruf zu ſpielen, und ich werde ja 
dafür belohnt!“ entgegnete ſie feſt. 

„Sie werden von der Direktion belohnt für das, 
was Sie ihr und der großen Maſſe leiſten!“ warf 
Philibert ihr lebhaft ein. „Wenn aber Ihr Spiel, 
wenn Sie, wenn die Freude Sie zu ſehen, mir mehr 
werth ſind, als die große Menge, die ſich durch den 
Kauf ihrer Billets mit dem Direktor abgefunden, 
irgendwie ermeſſen kann, wenn ich einen Genuß em⸗ 
pfinde, von dem jene Anderen vielleicht Nichts zu ver 
ſtehen fähig ſind — ſoll ich Ihnen dies nicht zeigen, 
nicht anerkennen, nicht ausſprechen und danken dürfen, 
wie zu thun mir es ein Glück iſt? — Soll ich Ihnen 
für ein unvergleichliches Entzücken, das Sie mir 
bereiten, nicht bieten dürfen, was auch Sie er⸗ 
freuen kann?“ b 

Sie ſchüttelte verneinend das Haupt. „Ihr Bei⸗ 
fall freut mich, ermuthigt mich,“ erwiderte ſie. „Aber 
ich bitte Sie darum“, und ihre Stimme bebte, als 
ſie es ihm ſagte, „machen Sie mir nicht Geſchenke, 
die mich verdächtigen! Bringen Sie mich nicht in 
die Lage, erröthen und die Augen niederſchlagen zu 
müſſen, wenn man mich im Beſitze von Herrlichkeiten 
findet, die ich nicht erworben haben kann. Bewahren 
Sie mich davor, daß ich Sie erzürne, daß ich ein häß⸗ 
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liches Aufſehen errege, wenn ich die Geſchenke, die 
Sie mir machen, Ihnen zurückſenden muß.“ 
„Sonderbares Mädchen!“ ſagte Philibert, den 
Hulda's Verhalten aus der gewohnten Stimmung 
brachte. Sie bemerkte es und es gab ihr Muth. 
„Ich glaube es,“ rief ſie, „ich weiß, Sie haben 
es gut mit mir gemeint. Aber Sie haben Hochbrecht's 
Befremdung nicht geſehen, als er dieſen Ankleidetiſch, 
deſſen eine Fürſtin ſich zu freuen hätte, in meiner 
Stube fand. Sie haben des Doktors Lächeln nicht 
empfunden wie ich, als er die Toilette in ihren reichen 
Einzelnheiten mit Kennerblick betrachtete, und Sie 


haben meines Freundes Lelio Frage nicht gehört: wie 


kommt Philibert darauf, Ihnen ein ſolches Geſchenk 
zu machen? — Ich habe es ihm ſagen müſſen, daß 
Ihr Geſchenk mich nicht erfreue, daß ich keinen An⸗ 
laß dazu gegeben habe, von irgend Jemandem ſolche 
Großmuth zu erfahren! — Und er hat es mir ge⸗ 
glaubt!“ | 

Sie hatte, während ſie zu ihm ſprach, die volle 
Sicherheit ihres guten Bewußtſeins wiedergewonnen, 
und ihr ſchönes Antlitz flammte vor Erregung, als ſie 
ihr Haupt ſtolz vor Philibert erhob. Er ſah und 
hörte ihr zu, mit einem Vergnügen, als ob er ſie auf 
der Bühne vor ſich hätte. Ihre Würde bei ſo viel 
Jugend, der ſittliche Ernſt, mit welchem ſie ſich auf 
ſich ſelber ſtützte, der ſchöne Zorn, die tiefe Empfin⸗ 
dung, mit welcher ſie ſich und ihren Ruf zu wahren 
trachtete, ergriffen und rührten ihn, wie ſie ihn in 
einer von Hulda's Rollen ergriffen haben würden. Er 
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fühlte ſich in einzelnen Augenblicken ſogar nahe dazu 
bereit, ſich überzeugen, ſich überwältigen laſſen. Aber 
er war gewohnt, nur ſich und ſeinen perſönlichen Er⸗ 
fahrungen zu trauen, nach ihnen die Anderen zu be= 
urtheilen, und er gehörte daneben zu jener Zahl von 
ſogenannten Weltklugen, welche ſich eine Ueberlegen— 
heit über alle Diejenigen zuerkennen, an Denen zu 
zweifeln ſie ſich erlauben. Er wußte nicht, oder wollte 
es ſich nicht eingeſtehen, daß der Zweifel an ſich zer⸗ 
ſtörend wirkt, und daß er wie ein häßlicher Roſt das 
Schöne entſtellt, ſobald er es berührt. 

Seine Menſchenkenntniß wie ſein Urtheil über 
die Frauen waren auf ſehr wechſelndem und auf 
manchem ſchlechten Boden aufgewachſen. Eine Schau⸗ 

ſpielerin wie Hulda hatte er noch nicht gekannt, eine 
Scene wie dieſe in dem Zimmer einer Schauſpielerin 
noch nicht erlebt. Er würde alſo gering gedacht haben 
von ſich und ſeiner Klugheit, hätte er nicht an die 
Möglichkeit geglaubt, daß hinter dieſem Scheine der 
Unſchuld ſich trotz alledem Berechnung bergen könne, 
daß Hulda ſich Suſannen's Worte im „Figaro“ ge⸗ 
merkt und es beherzigt habe, daß „gering geachtet 
wird, wer ſich zu leicht ergiebt“. Indeß ſie verlor 
durch ihren Widerſtand in ſeinen Augen nicht. Er 
kleidete ſie vortrefflich, er beſchäftigte und reizte ihn, 
und es unterhielt ihn, ſich einmal zur Abwechslung zu 
der Rolle brauchen zu laſſen, die Hulda ihm zuzu⸗ 
theilen dachte, bis es an ihm ſein werde, den Ton an⸗ 
zuſchlagen, der ſeinen Wünſchen, ſeiner Leidenſchaft 
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entſprach. Und Hulda Zutrauen einzuflößen, ſie zu 
täuſchen, war nicht eben ſchwer. 
Er verſprach ihr, was ſie wollte. Er zeigte ſich 


gerührt von ihrem reinen Sinn; er lobte ihre Vor⸗ 


ſicht und die Sorgfalt, mit welcher ſie ſelbſt den 
böſen Schein zu meiden ſuche, und klagte ſich an, 
daß er nicht ſelber Bedacht darauf genommen habe. 
Nur zu ängſtlich, meinte er, dürfe fie nicht fein. | 


„Eine Schauſpielerin iſt kein ſchlichtes Bürger 


mädchen!“ ſagte er. „Sie ſteht da, ſofern ſie ſchön 
iſt, vor den Augen alles Volkes ſichtbar wie ein Kultus⸗ 
bild, und muß es ſich gefallen laſſen, wie ein ſolches, 
wenn die Anbetung ihr huldigend Gaben darbringt, 
die ſie nicht begehrt: Gaben, durch welche man nur 
ſich ſelbſt genugthun will. Wollen Sie denn ſtrenger 
ſein,“ ſcherzte er, „und kälter als die heilige Jungs 
frau ſelber, die den Pilger nicht zurückweiſt, wenn er 
voll Bewunderung ihren Altar ſchmückt und das fun⸗ 
kelnde Geſchmeide ihr zu Füßen legt? Und,“ fuhr er 
fort, „Sie erwähnten vorhin Lelio's, wie eines Ritters 
von der heiligen Tafelrunde. Glauben Sie wirklich, 


daß er keinen anderen Gedanken hat, als für alle 


Zeiten mit Ihnen die erſte Scene des „Romeo“ zu 
ſpielen? Meinen Sie, er wird Ihrem ſchönen Munde 
gegenüber, Ihrer Verſicherung, „Gebet iſt die Be⸗ 
ſtimmung Aller!“ auf die Dauer Glauben ſchenken?“ 

„Sie willen,“ entgegnete Hulda, „Lelio iſt ge⸗ 
bunden!“ und ſie wurde roth, als ſie es ausgeſprochen 
hatte, denn ſie empfand, daß ſie mit dieſer Bemer⸗ 
kung eben dieſem Manne lächerlich erſcheinen mußte. 
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Auch lachte er hell auf. „Ein moraliſch Lied!“ 
rief er ſpöttiſch, Mephiſto's Wort gebrauchend. Aber 
er nahm ſich ſofort wieder zuſammen, und ſich er— 
hebend, um ſie zu verlaſſen, ſagte er: „Ich habe es 
heute erfahren, daß Sie mir mißtrauen, weil ich Ihnen 
nicht verhehle, was ich für Sie empfinde. Fragen 
Sie Feodore, fragen Sie Ihre Mutter —“ 

„Meine Mutter?“ fiel Hulda ein. 

„Ich meine Gabriele,“ ſagte Philibert, ohne auf 
ihre Verwunderung zu achten und ohne daß ſie in 
ihrer Argloſigkeit einen Anſtoß daran nahm, „fragen 
Sie Gabriele, oder wem Sie ſonſt Vertrauen ſchenken, 
ob ein junges Mädchen in Ihrer Lage mit einem frei⸗ 
müthigen Manne, wie mit mir, nicht weit ſicherer 
daran iſt, als mit den ſogenannten älteren Bekannten, 
oder gar mit einem Lelio zum uneigennützigen Freunde 
und Berather. Ich habe Ihnen verſprochen, Ihnen 
zu gehorchen, Alles zu vermeiden, was Sie vor der 
Welt beeinträchtigen könnte. Sie wiſſen es, wie leiden⸗ 
ſchaftlich ich Sie bewundere, und Sie ſind vor mir 
auf Ihrer Hut. Was können Sie alſo verlangen, 
das ich nicht thäte, oder was können Sie bei der 
Herrſchaft fürchten, die ich Ihnen über mich einräume? 
Klargelegte Verhältniſſe ſind nie gefährlich, und eine 
Gunſt zu erſchleichen wäre nicht nach meinem Sinne. 
Dürfen Sie ſich vertrauen, jo können Sie auch mir 
und jedem Anderen vertrauen. Sie ſind Herrin über 
mich FR und ſich.“ N 

Er reichte ihr die Hand zum Abſchiede und küßte 
ihr die Hand. Dann, als er ſchon an der Thüre 
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ſtand, ſagte er: „Der arme Spiegel aber — nicht 
wahr, der darf in Ihrem Zimmer bleiben? Sie thun 
mir die Schmach nicht an, ihn zu entfernen. Und zu⸗ 


letzt glauben Sie mir das, Hamlet's Wort iſt furcht- 


bar wahr: „Sei ſo keuſch wie Eis, ſo rein wie 
Schnee, du wirſt der Verleumdung nicht entgehn!“ 

Er küßte ihr noch einmal die Hand, ſchüttelte ſie 
ihr treuherzig und ging von dannen. 

Sie ſtand einen Augenblick regungslos an der 
Stelle, an der er fie verlaflen hatte. Die Worte 
Hamlet's klangen ihr wie ein Fluch aus ſeinem Munde. 
Ihr ſchauderte vor ſeinem Freimuthe, und doch lag 


Wahrheit in dem, was er ihr geſagt: Sie hatte Nichts 


zu fürchten, wenn ſie ihrer ſelbſt gewiß war, ſie war 
Herrin über ſich und ihren Weg. 

Daß ihr Weg kein dornenloſer, daß er ein glatter, 
ein Weg ſei, der ſeine Gefahren habe, das hatte auch 
Gabriele ihr nicht verborgen, ihr zu erwägen ge⸗ 
geben; und ſie hatte dieſen Weg gewählt im feſten 
Vertrauen auf ſich ſelbſt. Sie durfte auch heute zu⸗ 
frieden mit ſich ſein. Unter ihres Vaters ſtillem Dache 
hatte ſie es nur nicht nöthig gehabt, ſich gegen die 
Begehrlichkeit der Männer zu verwahren ſo wie jetzt. 

Sie mochte nicht weiter daran denken. Sie fuhr 
ſich mit den Händen über die Stirn und das Geſicht, 
als wolle ſie die Bilder und die Erinnerungen von 
ſich ſcheuchen, die vor ihr emporgeſtiegen waren. Wie 


ſie ſich umwendete, fiel ihr Blick in den Spiegel, den 


ihr Philibert geſchenkt hatte. Es war ein Glas von 
großer Schönheit, Alles daran glänzte. Philibert hatte 
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Recht, ſie hatte ſich nie in ſolchem hellen Scheine ge⸗ 
ſehen. Sie hätte indeſſen viel darum gegeben, hätte 
der Ankleidetiſch nicht an dieſem Platze geſtanden, 
hätte ſie vergeſſen können, zu welchem Geſpräche, zu 
welchen Erörterungen er den Anlaß eben jetzt ge⸗ 
geben hatte, zu welcher Nachrede er noch Anlaß geben 
konnte. 


Zwölftes Capitel. 


— — 


Emanuel war erſt wenige Tage von ſeiner Braut 
entfernt, als ſich in der Stadt die Nachricht verbreitete, 
der kommandirende General ſei abberufen worden, um 
in der Nähe des Monarchen eine andere Stelle zu 
bekleiden. 

Man hörte das mit Erſtaunen und wollte es 
nicht glauben. Der General führte ſeit einer Reighe 
von Jahren das Kommando in der Provinz. Man 
war daran gewöhnt, ihn, der ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen beſaß, und wie ſeine Frau dem hohen Adel der 
Provinz angehörte, in dem ſtattlichen Amtsgebäude in 
würdiger Weiſe ſeine Stellung behaupten zu ſehen, 
und man fragte ſich, weshalb man ihn, da es auf 
ſeine Verabſchiedung nicht abgeſehen ſei, von einem 
Poſten entfernen möge, den er, ſelbſt wenn ihm eine 
Rangerhöhung bevorſtand, in ſeinem Alter nicht mehr 
gern verlaſſen konnte. 

Er ſelber hatte ſich darüber noch gegen Nieman⸗ 
den ausgeſprochen, auch über ſeinen Nachfolger ver⸗ 
lautete noch Nichts. Neugier und wirkliche Theil⸗ 
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nahme führten alſo eben deshalb an dem wöchentlichen 
Empfangsabende faſt den ganzen Kreis derjenigen Per⸗ 
ſonen in ſeinen Sälen zuſammen, denen der Zutritt 
zu dieſen regelmäßig wiederkehrenden Geſellſchaften 
geſtattet war. 

Die Gräfin, welche dem General verwandt war, 
hatte dieſe feſtſtehenden Zuſammenkünfte ſelbſt während 
der Trauerzeit, ſo oft ſich es thun ließ, beſucht. Ihre 
beiden Hausgenoſſinnen hatten ſie dann begleitet, und 
es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß man an dem 
nächſten Geſellſchaftstage in der Kommandantur nicht 
fehlen, es nicht verſäumen dürfe, dem General und 
ſeiner Gattin es auszudrücken, wie ſehr man ihr Fort⸗ 
gehen bedauere, und wie ſchwer man die angenehme 
Geſelligkeit entbehren werde, die man ihrer edlen Gaſt⸗ 
freiheit zu verdanken gehabt hatte. 

Die Säle waren ſchon von Gäſten voll, als die 
Gräfin und ihre Begleiterinnen dort erſchienen. Man 
ſaß plaudernd auf den Polſtern, man ſtand in Grup⸗ 
pen beiſammen, und ohne daß man hätte ſagen können, 
es gehe etwas Beſonderes vor, fiel den Eintretenden 
doch eine Art von unruhiger Spannung auf, ſobald 
ſie die Schwelle überſchritten hatten. Die Geſellſchaft 
war nicht ſo wie ſonſt in ſich beruhigt. Es ſchien ein 
gemeinſames Intereſſe ihre Aufmerkſamkeit an ſich zu 
ziehen. Die Augen wendeten ſich nach dem Mittel- 
ſaale. Man ſprach, indem man dorthin blickte. Man 
hatte offenbar irgend Etwas erfahren, was alle An⸗ 
weſenden beſchäftigte, wofür der Anlaß oder die Löſung 
in jenem Zimmer zu finden ſein mußte, und Frau 
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von Wildenau war nahe daran, die Frage aufzuwerfen, 
was denn geſchehen ſei, oder was man denn erwarte, 


als Konradine plötzlich der Mutter Arm ergriff und 


wie im jähen Schrecken feſthielt. 

Sie wendete ſich raſch zur Tochter hin. Kon⸗ 
radine war faſſungslos. „Der Prinz!“ ſtieß ſie leiſe 
hervor, indem ſie den Arm der Mutter losließ und 
ſich an die Brüſtung der Thüre lehnte, um einen Halt 
zu haben, denn die Kniee wankten ihr. 

Mitten in dem Saale, ſo daß man ihn ſehen 
mußte, ſobald man in die Thüre trat, ſtand er an der 
Seite des Generals, umgeben von den höheren Offi⸗ 
zieren, in belebter Unterhaltung mit dem erſten nicht 
militäriſchen Würdenträger der Provinz, alle anderen 
Männer überragend durch ſeine hohe Geſtalt. 

Auch die Baronin erſchreckte es, als ſie ihn er⸗ 
blickte, und mehr noch erſchreckte ſie der Zuſtand ihrer 
Tochter. „Du biſt ſehr unwohl,“ ſagte ſie, „willſt 
Du Dich entfernen?“ | 

„Ich mich entfernen?“ wiederholte die Tochter, 
und das Blut, das ihr im Herzen geſtockt, ſchoß ihr 
heiß empor, daß es ihre bleichen Wangen dunkel färbte. 
„Mich entfernen, und weshalb? — Ihm ausweichen 
unter der Gräfin Augen? — Nimmermehr!“ 

Sie hatte die Worte leiſe und abgebrochen hin⸗ 
geworfen, wie die Gedanken und Gefühle ihr gekom⸗ 
men waren, aber die wenigen Sekunden hatten ihr 
dazu genügt, die verlorene Selbſtbeherrſchung wieder 
zu gewinnen. Denn als die Gräfin, durch des Her⸗ 
zogs unerwartete Ankunft nicht minder betroffen als 
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die beiden Anderen, ſich nach Konradinen umwendete, 
trat dieſe an ſie heran und ſagte: „Das alſo iſt der 
Nachfolger des Generals? Warum man es nur nicht 
Neher verkündigt haben mag?“ 

„Ich fragte mich das eben ſelbſt, und hätte es 
für Sie gewünſcht!“entgegnete die Gräfin. „Solch 
ein Begegnen erſchüttert immer.“ 

„Das habe ich empfunden. Aber ich war ſicher, 
daß es mir früher oder ſpäter doch einmal bevorſtand; 
und hat man es durchlebt, ſo iſt es auch überwun⸗ 
den!“ verſetzte Konradine mit einer Faſſung, an wel⸗ 
cher die Gräfin ihre Freude hatte. 

Sie waren während deſſen in den Saal gelangt, 
der General ging ihnen entgegen Das machte den 
Prinzen aufmerkſam auf ſie. Er ſchien ſeinen Augen 
nicht zu trauen, ſah noch einmal hin, und ſich mit der 
Leichtigkeit, die ſeine Haltung auszeichnete, von den 


Perſonen freimachend, mit denen er verkehrt 1 


ſchritt er raſch auf die Gräfin zu. 

„Sie hier, Frau Gräfin!“ rief er, indem er ihr 
die 5 bot. „Ich glaubte Sie auf Ihren Gütern. 
Und auch Sie?“ ſetzte er leiſer hinzu, Konradine und 
ihre Mutter ebenſo begrüßend. „Welch eine Ueber⸗ 
raſchung iſt mir das! Wir haben viel erlebt, ſeit wir 
uns nicht mehr ſahen.“ 

„Durchlancht haben einen ſchweren Verluſt er⸗ 
litten!“ nahm die Gräfin das Wort, die ihm und 
Konradinen zu Hilfe zu kommen wünſchte. Denn 
wie ruhig die Beiden ſich auch gaben, die vielerfah⸗ 
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rene, in die Verhältniſſe eingeweihte Frau mußte es 
ſich doch ſagen, daß dieſes unerwartete Zuſammen⸗ 
treffen für den Prinzen wie für Konradine nicht leicht 
zu überſtehen ſein konnte. Es war von der Gräfin 
deshalb wohl berechnet, daß ſie Beide gleich mit ihren 
erſten Worten daran mahnte, was zwiſchen ihnen ge⸗ 
ſtanden hatte, und daß fie damit dem Prinzen die ſchick⸗ 
lichſte Veranlaſſung gab, ſich von dem Vorgange 
dieſes Augenblickes abwenden zu können. Auch benutzte 
er ſie ſofort. 

„Ja,“ ſagte er, „es war ein ſchweres Leid, ein 


bitterer Verluſt, den ich erlitten habe. Es iſt hart, 


eine ſo anmuthige Jugend langſam ſterben zu ſehen. 
Ich danke es der Gnade Sr. Majeſtät daher in jedem 
Sinne, daß ſein Befehl mich hieher ſendet, um mich 
von dem Orte zu entfernen, der mich an eine lange 
Reihe trüber, ſorgenvoller Tage mahnt.“ 

Man hörte es ſeinen Worten an, daß ſie ihm 
vom Herzen kamen, und Konradine, die jeden Zug 
und jede Miene ſeines Antlitzes kannte, bemerkte, daß, 
ſich ein trüber Schatten über ſeine ſonſt ſo helle 
Stirne gebreitet hatle, daß ſein ganzer Ausdruck ern⸗ 
ſter, und wie ſeine majeſtätiſche Geſtalt noch gefeſteter 
und männlicher geworden war. Es war ihr unerträg⸗ 
lich, die Klage anzuhören, mit welcher er der Geſchie⸗ 
denen gedachte. Sie mußte die Zähne zuſammen⸗ 
beißen, um den Aufſchrei ihres zornigen Schmerzes 
zu unterdrücken, und ſie blieb gefliſſentlich zurück, da 
der Prinz in ruhigem Geſpräche ihre Mutter und die 
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Gräfin nach dem oberen Ende des Saales zu der 
Herrin des Hauſes hingeleitete. 

Aber an dieſem Abende hatte Konradine es dar- 
zuthun, wie weit ſie Meiſter ſei in der ſchweren Kunſt 
der Selbſtbeherrſchung, ohne welche keine vollſtändige 
Bildung möglich iſt, und ohne die man ſich in der 
Geſellſchaft nicht mit Sicherheit behaupten kann. Denn 
nur wer ſeiner ſelbſt vollkommen und in allen Lebens⸗ 
lagen Herr iſt, gewinnt jene ruhige Herrſchaft über An⸗ 
dere, auf welche alle Bedeutung in der Geſellſchaft 
zurückzuführen iſt. Sie konnte es nicht wiſſen, wer 
und wie viele der anweſenden Perſonen, von ihrem 
früheren Verhältniſſe zu dem Prinzen Kenntniß hätten, 
oder wie weit ſie von demſelben unterrichtet wären. 
Daß es aber in dieſem Kreiſe nicht unbekannt ſein 
könne, daß man ſie beobachte, deſſen war fie ſicher, und 
ſie war entſchloſſen, wie ſie es ſich und auch Emanuel 
ſchuldig war, womöglich gleich in dieſen erſten Stunden 
die Neugier und den Zweifel der Fremden ein- für 
allemal zurückzuweiſen. Sie wollte es auch den Prin⸗ 
zen fühlen laſſen, daß ſie vergeſſen habe, ſo wie er, 
daß ſie, ebenſo wie er, in einer edlen, ſanften Liebe 
Erſatz gefunden habe für die glühende Leidenſchaft, 
welche ſie Beide einſt für kurze Zeit verbunden hatte. 

Bei dem Prinzen mochten ähnliche Beweggründe 
ſich geltend machen, als er im Verlaufe des Abends 
ſich der einſt Geliebten und von ihm Verlaſſenen nä⸗ 
herte. Der Adjutant des Prinzen, der neben ihr 
geſeſſen hatte, erhob ſich, als ſein Herr herans 
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kam. Der Prinz nahm an feiner Stelle neben Kon⸗ 
radinen Platz. 


„Ich möchte es einen Gutes verkündenden Zufall 
nennen,“ ſagte er, „daß gleich der erſte Abend, den ich 


hier verweile, Sie mir entgegenführt. Ihnen früher 
oder ſpäter zu begegnen, darauf hatte ich, als ich hie= 
her geſendet wurde, mit Sicherheit gerechnet, da Sie 
ja künftig in dieſer Provinz Ihre Heimat haben wer⸗ 
den. Ich mußte Sie auch einmal ſprechen, und es ver- - 
langte mich danach, es bald zu thun.“ 

„Durchlaucht ſind ſehr gütig!“ verſetzte ſie, indem 
ſie ſich, Allen ſichtbar, mit freundlichem Lächeln vor 
ihm neigte, „aber,“ fügte ſie leiſer hinzu, „ich kann 
mir dieſes Verlangen nicht erklären, und mehr noch, 
ich vermag nicht einzuſehen, welche Bedeutung die 
Befriedigung deſſelben für Sie haben könnte.“ 

Der Prinz nahm das gelaſſen hin. „Sie weiſen 
mich zurück,“ ſagte er, ohne eine Miene zu verziehen, 
„und wenn Sie auch dazu berechtigt ſind, hatte ich es 
doch nicht erwartet.“ Er ſchwieg dann einen Augen⸗ 
blick und ſprach danach: „Ich habe, ehe ich hieherge— 
kommen bin, einen Tag bei meiner Schweſter in dem 
Stifte zugebracht. Am Theetiſche war zwiſchen der 
Gräfin,“ er nannte den Namen der Aebtiſſin, „und 
mir und meiner Schweſter auch die Rede von Ihnen. 
Ich hatte um Sie geſorgt, als Sie in das Stift ge⸗ 
treten waren. Es paßte nicht für Sie. Ich hörte es 
deshalb ſeinerzeit mit wahrhafter Beruhigung, daß Sie 
es verlaſſen würden, und freute mich der Ausſage, daß 
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Sie zuverſichtlich und voll Hoffnung in die Zukunft 
blicken.“ 

„Ja, zuverſichtlich!“ wiederholte Konradine mit 
einem Tone, der wider ihre Abſicht ſich wie ein Trotz 
anhörte. Der Prinz aber, der, wie alle auf den Höhen 
des Lebens Geborenen und Erzogenen, immer nur das⸗ 
jenige vernahm und verſtand, was zu hören und zu 
verſtehen er gewillt war, verſetzte ruhig, es freue ihn 
von ganzem Herzen, dies von ihr ſelber zu erfahren, 
und er habe es erwartet. 

„Ich kenne Sie genugſam,“ ſagte er, „um zu 
wiſſen, daß Sie immer nur nach den freien Ein⸗ 
gebungen Ihres Herzens handeln, und,“ ſetzte er hinzu, 
indem er ſie ruhig anblickte, „ſelbſt wo dies nicht der 
Fall geweſen iſt, kann dem Menſchen eine tiefe und 
herzliche Neigung erwachſen. Es gibt eben eine Liebe, 
eine Beharrlichkeit in der Güte, die nicht anzuerkennen, 
man ohne Empfindung ſein müßte, und die nicht ſchmerz⸗ 
lich zu vermiſſen, ganz unmöglich ſein würde. Es iſt 
wunderbar genug, wie wenig man ſich ſelbſt im Grunde 
kennt, und wie oft wir im Leben Anlaß finden, uns 
über uns ſelber zu verwundern — durch uns 
ſelbſt mehr als durch Andere überraſcht zu werden. 
Aber,“ ſetzte er hinzu, indem er ſich erhob, „wir ſpre⸗ 
chen mehr davon! Wo ſind Sie etablirt? Ich vergaß, 
danach zu fragen.“ 

5 Konradine ſagte, daß ſie mit ihrer Mutter der 
Gaſt der Gräfin ſei. 
vum ſo beſſer! So treffe ich Sie bald, und das 
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ift nöthig, denn ich habe eine Miſſion für Sie, die 
zu erfüllen mir Pflicht und Herzensſache iſt.“ 

„Für mich?“ fragte Konradine. „Und von wem 
das?“ 

„Ich ſage Ihnen das vielleicht ſchon morgen,“ 
ſprach er und entfernte ſich, um ſich einer Gruppe 
von anderen Damen zuzuwenden. 

Es war darüber ſpät geworden. Einzelne der 
Gäſte entfernten ſich bereits, auch die Gräfin machte 
den wohlgemeinten Vorſchlag, ſich zurückzuziehen. Die 
unerwartete Erſcheinung des Prinzen, ſeine Ernennung 
zum Kommandirenden in der Provinz, das Fortgehen 
des Generals und feiner Frau, die möglichen Verän⸗ 
derungen, welche durch des Prinzen Anweſenheit in der 
Geſelligkeit der Adelsgeſellſchaft hervorgerufen werden 
könnten, beſchäftigten während der Heimfahrt die bei⸗ 
den älteren Damen ganz ausſchließlich. Konradine 
ging lebhaft auf die Vermuthungen derſelben ein. Weder 
die Mutter noch die Gräfin machten eine Bemerkung, 
die ſie perſönlich anging. Keine von Beiden richtete 
irgend eine beſondere Frage an ſie. Man hielt ſie 
auch nicht zurück, als man zu Hauſe angelangt war, 
ja ſelbſt die Gräfin und die Baronin, die ſonſt ge⸗ 
wöhnlich noch ein Viertelſtündchen im Saale zu ver⸗ 
plaudern pflegten, zogen ſich zurück. 

Der große Sinn der Gräfin, die Erfahrung der 
Baronin, trafen ohne beſonderes Uebereinkommen darin 
zuſammen, daß man ſelbſt den Schein vermeiden müſſe, 
als könne Konradine den Gegenſtand einer beſonderen Be⸗ 
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ſprechung zwiſchen ihnen bilden. Was ſie an dieſem Abende 
durchlebt hatte, was jetzt vor ihr, und was zu thun ihr 
oblag, das war, nach der beiden Frauen Meinung, 
die es nicht in der Art hatten, ſich unberufen zu mo⸗ 
raliſchen Hilfsleiſtungen und zu einem unbegehrten Mit⸗ 
leiden heranzudrängen, ausſchließlich Konradinens Sache. 
Sie in aller Freiheit gewähren zu laſſen, war Alles, 
was man für ſie thun konnte, war das Einzige, deſſen 
ſie bedurfte. 

Es klang wie ein Schrei, das Aufathmen, mit 
welchem Konradine in ihr Zimmer trat; und mit bei⸗ 
den Händen durch ihr Haar fahrend, ſchleuderte ſie 
den Blumenkranz, den ſie getragen, von ſich, daß er 
zu Boden fiel. Raſtlos und in heftiger Bewegung 
auf und nieder gehend, nahm ſie die Spangen von 
ihren Armen, die Perlen von ihrem Halſe und warf 
ſie achtlos hierhin, dorthin. Es drückte, es quälte ſie 
Alles — Alles — ſie wußte nicht, was ſie that, nicht, 
was ſie wollte. 

„Im Hafen vom Wirbelwind ergriffen!“ ſtieß ſie 
endlich hervor — „zurückgeſchleudert weit! weit!“ — 
die Worte verſagten ſich ihr und auch die Thränen. 
Sie warf ſich auf das Sopha, die Arme vor ſich 
ausgebreitet, den Kopf auf die Arme geſtützt. So blieb 
ſie liegen eine geraume Zeit. Es regte ſich Nichts in 
dem Zimmer, nur ihr eigenes ſchweres Seufzen hörte 
ſie. Sie konnte es nicht ertragen, ſich ſo angſt⸗ 
voll ſeufzen zu hören. Es war ihr ein Entſetzen, ſo 
unglücklich zu ſein. Es ließ ihr keine Ruhe, ſie fing 
wieder an umherzuwandern. 


163 


„Und er hat fie geliebt! wirklich geliebt!“ ſprach 
fie vor fich hin, ohne daß ſie es wußte. „Er trauert 
um ſie. Er bringt ihr ſogar das Todtenopfer, mir 
dies beſonders noch zu ſagen! mir! — Unbegreiflich! 
unbegreiflich!“ 

Sie hatte Mühe, es für wahr zu halten. Einem 
Anderen als dem Prinzen ſelber, würde ſie es beſtritten 
haben. Aber es war unverkennbar, er hatte Schmerz 
und Sorgen kennen lernen. Er hatte gelitten, er ge⸗ 
ſtand das ein, ihr, Konradinen, geſtand er es ein, und 
Nichts in ſeiner ganzen Haltung verrieth es, daß 
irgend eine ihr gehörende Erinnerung ſein Gemüth 
erſchütterte. Er fühlte ſich ihr gegenüber alſo frei, 
fühlte ſich in ſeinem Rechte. Es ſchien ihm gar nicht 
beizukommen, daß es anders ſein, daß ſie es anders 
empfinden könne, als er es that. Wie konnte das ge⸗ 
ſchehen? — Beſaß die Ehe wirklich die wunderbare 
Kraft zu binden und zu löſen? — Gab es aber eine 
beharrliche Güte, von der nicht gerührt und durch 
welche nicht beglückt und nicht gefeſſelt zu werden ſo 
unmöglich war, als der Prinz behauptete — nun, ſo 
durfte auch ſie ja zuverſichtlich vorwärts blicken, ſo 
durfte ſie ja hoffen, vergeſſen zu können und glücklich 
werden zu können, ſo wie er es geweſen. 

Sie konnte ihren Gedanken nicht folgen, ihnen 
nicht gebieten in der verworrenen Trübe, die über ſie 
gekommen war, und angſtvoll die Hände ineinander 
ſchlagend, rief ſie noch einmal: „Untergehen! Im 
Hafen ſtranden!“ — Sie konnte das Bild nicht aus 
ihrer Seele bannen. Sie ſah es, als ſtände ſie da⸗ 
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vor, fie durchlebte es, als brandeten die Wogen um fie 
her und zögen fie in ihrer rückſtrömenden Waſſer mil- 
dem Schwalle mit ſich fort, tief und immer tiefer 
hinunter in die bodenloſe Nacht. 

„Ruhen, nur ruhen!“ rief es in ihr. Sie ſchellte, 
als könne ihr das helfen, ihrer Kammerjungfer, ließ 
ſich entkleiden und legte ſich nieder. Aber als wäre 
der letzte Widerſtand gebrochen, den ſie aufrechten 
Hauptes zu leiſten vermocht, ſo wild und überwälti⸗ 
gend ſtürmte die Fluth der Leidenſchaft auf ſie hernieder. 

Sie fluchte der Stunde, da ſie Friedrich zuerſt 
geſehen, und weinte im nächſten Augenblicke im Ent⸗ 
zücken über ſeine Schönheit. Sie hörte den Klang 
ſeiner Stimme, als ſpräche er zu ihr, und ſtieß den 
Gedanken an ihn von ſich, wenn ſie ſich dann er— 
innerte, was er zu ihr geſprochen hatte. Sie wollte 
ihm ſchreiben, daß ſie ihn nicht wiederſehen möge 
und könne, und lachte im Grimme über die feige 
Schwäche, die ſie zu ſolchem, ſie entehrenden Einge⸗ 
ſtändniſſe verleiten wollte. Er hatte es ja gefordert, 
ſie zu ſprechen, ſie mußte ihn alſo wiederſehen, viel⸗ 
leicht ſchon morgen. Aber was war es mit der Mi]: 
ſion, von der er ihr geredet hatte, was konnte er ihr 
zu ſagen haben? War es nur ein Vorwand, unter 
dem er ihr zu nahen ſuchte? Und was bezweckte dieſe 
Annäherung an ſie? Was konnte er im Sinne haben, 
was von ihr begehren? Er, der in liebender Erinne⸗ 
rung an dem Angedenken einer Todten hing! 

Neue Fragen, neue Zweifel drängten damit auf 
ſie ein. Ihre Qual und ihre Angſt wuchſen von Mi⸗ 
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nute zu Minute, ihre Unruhe war unertragbar. Das 


Lager litt ſie nicht, ſie mußte ſich wieder erheben. 
Wie ſie ſich aufrichtete, wieder auf ihren Füßen ſtand, 
den Kopf emporhob und ſich wieder fühlte, traf ihr 
Auge auf das Bild Emanuel's. Und wie das milde 
Licht, das vor dem weit entfernten Heiligenbilde an⸗ 
gezündet, dem irrenden Schiffer troſtreich leuchtend, 
ihm den Pfad durch das Dunkel weiſt, ſo fiel der 
ſtille ernſte Blick Emanuel's in ihre Seele. 

„Wie ſanft er ſchlafen mag!“ dachte ſie, und die 
3 Thränen ſtürzten ihr aus den Augen und be⸗ 
freiten ihr das Herz. 
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Preizehntes Capitel. 


Die Mutter und die Gräfin ſahen es am Mor⸗ 
gen, daß Konradine nicht geſchlafen hatte, aber Keine 
von Beiden befragte ſie darum. Am Mittag ließ der 
Prinz ſich bei der Gräfin melden. 

Er erzählte ihr, wie plötzlich und ohne ſein Zu⸗ 
thun ſeine Ernennung zu der Stelle erfolgt ſei, welche 
er hier angetreten habe. Er ſprach von den Verhält⸗ 
niſſen der Provinz, in welcher er wenig perſönliche 
Bekannte vorfinde, und ging dann zu Fragen nach 
den Angehörigen der Gräfin über. Theilnehmend er⸗ 
kundigte er ſich, wie ihre verwittwete Schwägerin ſich 
in ihr Schickſal finde, wie ſie in ihrer Vereinſamung, 
die nach ſeiner Erfahrung ſchwer genug zu tragen ſei, 
über ihre Zukunft entſchieden habe. 

Die Gräfin entgegnete, Emanuel habe der Wittwe 
ſeines Bruders die kleine Beſitzung in der Schweiz 
überlaſſen, da er nach ſeiner Verheirathung auf den 
Familiengütern leben werde, und der Prinz ergriff die 
Gelegenheit, es der Gräfin auszuſprechen, wie be⸗ 
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ruhigend es ihm jet, Fräulein von Wildenau's Schickſal 
einem Manne von Baron Emanuel's Charakter an⸗ 
vertraut zu wiſſen. „Welch lebhaften Antheil ich an 
Konradinen's Zukunft nehme, brauche ich nicht zu ver= 
ſichern!“ ſetzte er hinzu. 

Alle ſeine Aeußerungen waren ſo würdig als ge— 
meſſen. Sein offener Freimuth berührte die Gräfin 
angenehm und beſtimmte ſie, ſoweit es geboten ſchien, 
ſich auch gegen ihn mit Aufrichtigkeit zu äußern. Sie 
ſagte, daß ſie in der That mit zuverſichtlicher Hoff⸗ 
nung auf die Zukunft der Verlobten blicke, beſonders 
weil ihre Verbindung nicht Folge einer Leidenſchaft, 


ſondern einer durch mehrere Jahre bewährten Freund⸗ 


ſchaft, und einer beſtändig wachſenden gegenſeitigen Zu⸗ 
neigung geweſen ſei. Sie wären aneinander gewöhnt, 
einander durch Gewöhnung lieb geworden, kennten die 


Eigenheiten, die ſie gegenſeitig zu ſchonen hätten, und 


da bei Jedem von den Beiden der beſte Wille für 
den Anderen vorhanden ſei, ſo zweifle ſie nicht, daß 
man die Stunde zu ſegnen haben werde, in welcher 
dieſe Ehe geſchloſſen werden würde. 

„Und Frau von Wildenau? denkt ſie künftig ſich 
bei ihrer Tochter aufzuhalten?“ fragte der Prinz. 

Die Gräfin verneinte es einfach. Der Prinz 
meinte, er habe dies auch nicht vermuthet. Sie ver⸗ 
ſtanden ſich ohne weitere Erklärung. Er blickte dann 
nach der Uhr hinüber, die auf dem Kamine ſtand, 
meinte es bliebe ihm eben noch eine Viertelſtunde 
Zeit, und ſo erſuche er die Gräfin, Fräulein von 
Wildenau zu fragen, ob ſie geneigt ſei, ihm die Unter⸗ 
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rredung zu gewähren, um welche er fie geſtern ſchon 

gebeten habe. 
I Die Gräfin hatte dies Begehren nicht voraus⸗ 
geſehen, doch fiel es ihr nicht auf. Nach ihren An⸗ 
ſichten war die ſeinerzeit beabſichtigte Verbindung des 
Prinzen mit Konradinen eine Ungehörigkeit, daß Auf⸗ 
geben dieſer Abſicht alſo nur in der Ordnung geweſen. 
Nicht den Prinzen hatte dabei ein Vorwurf treffen 
können, ſondern Frau von Wildenau allein, welche die 
Tochter in das Abenteuer hineingehen laſſen, ohne 
Würdigung der Hinderniſſe und möglichen Zwiſchen— 
fälle, die ſich ihr denn auch wirklich in den Weg ge— 
ſtellt hatten. Die Gräfin zweifelte gar nicht daran, 
daß Konradine jetzt dieſe Angelegenheit in ihrem wah⸗ 
ren Lichte ſähe. Trotzdem war es, wie ſie zugab, ſehr 
begreiflich, daß dieſelbe geſtern Abends von dem un⸗ 
erwarteten Zuſammentreffen mit dem Prinzen ergriffen 
worden war, und ebenſo erklärlich, daß dieſer ſich aus⸗ 
gleichend gegen Konradine zu erklären wünſchte, um 
für das ihnen jetzt bevorſtehende öftere Begegnen die 
ſchickliche Weiſe feſtzuſtellen. Daß er aber Konradine 
um dieſe Unterredung durch die Gräfin, durch die 
Schweſter ihres Verlobten, ausdrücklich erſuchen ließ, 
das nahm die Gräfin nur noch mehr zu ſeinen 
Gunſten ein; denn nur wahrer Seelenadel und das 
feinſte Ehrgefühl konnten ſolcher ieee und 
zarten Vorſicht fähig ſein. 

Sie nahm es deshalb ſelber über ſich, ihre fünf- 
tige Schwägerin herbeizurufen. Der Prinz erhob ſich, 
ging durch das Zimmer und blieb in Betrachtung vor 
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einem der alten Familienbilder ſtehen, die an den 
Wänden hingen. Als Konradine eintrat, ging er ihr 
entgegen. Er dankte ihr, daß ſie gekommen ſei, und 
ſagte, er werde ihre Zeit nicht lange in Anſpruch neh⸗ 
men. Sie hatte ſich auf dem Sopha niedergelaſſen, 
er nahm ihr gegenüber Platz. 

„Ich komme,“ ſprach er, „mich eines Auftrages 
zu entledigen, der mir ein theures Vermächtniß iſt, 
und Ihnen ein Andenken zu übergeben, welches ich, 
für den Fall, daß es mir möglich würde, ſelbſt in 
Ihre Hände zu legen verſprochen habe.“ 

Die ſanfte, faſt feierliche Weiſe, mit welcher er 
die Worte ſprach, nahm Konradinen wider ihren 


Willen gefangen. Nichts von alledem, was ſie auf 


dem Herzen gehabt, was ſie bei einem erſten Allein⸗ 
ſein mit dem Prinzen dieſem zu ſagen gedacht hatte, 
paßte zu ſeiner Ruhe, zu ſeiner Zuverſicht und ſeinem 
Tone. Das raubte ihr die gewohnte Sicherheit, und 
ſich verneigend, ſagte ſie, 0 ſie zu nn Dienſten 
ſtehe. | 

„Der Auftrag, den ich habe,“ ſagte er, „kommt 
von der verſtorbenen Prinzeſſin, von meiner Frau. 
Ich darf alſo wohl darauf rechnen, daß Sie mir ge⸗ 
ſtatten, Ihnen den Zuſammenhang mit wenig Worten 
zu erklären. Liegen doch Jahre zwiſchen den Ereig⸗ 
niſſen, die uns trennten, und ſtehen Sie doch auf 
dem Punkte, ein Glück zu finden, das ich nicht mehr 
beſitze. Glück aber macht verſöhnlich.“ 

Er hielt ein wenig inne, dann fuhr er fort: „Ich 
war in einer traurigen Verfaſſung, in einer inneren 
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Zerriſſenheit, als die Prinzeſſin meine Frau ward, 
denn ihr Vertrauen, ihre Liebe demüthigten mich, weil 
ich ſie in jenem Zeitpunkte nicht verdienen konnte. 
Wir waren unglücklich, ſie wie ich. Und müßige Dienſt⸗ 
befliſſenheit, die ihr hinterbrachte, wie unfreiwillig ich 
mich ihr verbunden hatte, machte das Uebel nicht ge⸗ 
ringer. Aber weit entfernt, mich zu verdammen, fand 
ihre Liebe ſich ſtark genug, mich — und auch Sie — 
mit einer ſo unſchuldigen Wahrhaftigkeit zu beklagen, 
daß ich, von ſolcher Selbftlofigfeit gerührt, das holde 
Weſen bewundern mußte, bis ſeine immer gleiche 
Güte mein Herz gewann.“ Er unterbrach ſich noch 
einmal und ſagte danach: „War ein Menſchenweſen 
fähig, das Wort des Dichters: „Das ewig Weibliche 
zieht uns hinan!“ zu einer Wahrheit zu machen, ſo 
war es die Prinzeſſin. Ich ſcheue mich nicht, es Ihnen 
auszuſprechen, denn ich ſchulde das der Prinzeſſinn, 
es ſind mir ſchöne, herzbefreiende Tage mit ihr zu 
Theil geworden und ich habe die beruhigende Zuver⸗ 
ſicht, daß auch ſie glücklich geweſen iſt. Nur der Ge⸗ 
danke, daß dies Glück ſich auf den zertrümmerten 
Hoffnungen einer Anderen auferbaute, hat ſie ſtets ge⸗ 
ſchmerzt. Erſt als ſie erfuhr, daß Sie Erſatz gefun⸗ 
den, daß auch Ihnen die Befriedigung Ihres Herzens 
zu Theil geworden jet, hat ſich ihre Seele ganz be= 
ruhigt, und doch iſt ſie auf jenen Vorwurf ihres 
zarten Gewiſſens in ihren letzten Lebenstagen noch ein⸗ 
mal zurückgekommen.“ 

Er ſprach das Alles mit ruhiger Feſtigkeit, wie 
ein ernſter Mann Thatſachen zu berichten gewohnt iſt. 
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Nur bei den letzten Worten bebte ſeine Stimme leiſe. 
„Sie hatte das Abendmahl genommen,“ fuhr er fort, 
„und fand ſich trotz der unabweislichen Gewißheit, 


daß ihrer Stunden nicht mehr viel ſein könnten, 


wunderſam beruhigt. Ich habe, ſagte ſie, mit meinem 
Willen oder Willen keinem Menſchen je ein Leid ge⸗ 
than, und ſo denke ich, werdet Ihr Alle meiner auch 
in Liebe Euch erinnern. Nur Einer habe ich, wenn 
auch unwiſſentlich, ſehr weh gethan. — — Der Prinz 
zog ein ganz kleines Etui aus ſeiner Bruſt hervor, 
öffnete es mit leiſem Drucke, es lag ein unſcheinbarer, 
kleiner Ring darin. „Den Ring,“ ſagte er, „hat die 
Prinzeſſin ſtets getragen. In jener Stunde zog ſie 
ihn vom Finger. Gieb ihn Konradinen, ſprach ſie, 
wenn Du ſie einmal wiederſiehſt, und ſage ihr, ſie 
ſolle mir vergeben, daß ich auf ihre Koſten jo glück⸗ 
lich mit Dir geweſen bin.“ 

Er preßte die Lippen zuſammen, reichte Kon⸗ 
radinen das Etui und trat von ihr fort an das Fen⸗ 
ſter, das in den ſtillen Garten auf die beſchneiten 
Bäume niederſah. Konradine hatte ihr Geſicht mit 
ihren Händen verhüllt, ihre Thränen floßen nieder. 

Aber ſchon nach wenigen Augenblicken hatte der 
Prinz ſich wieder geſammelt. Wie er ſich zu ihr zu⸗ 
rückwendete, reichte Konradine ihm die Hand. So 
ſtanden ſie einander eine Minute ſchweigend gegen⸗ 
über, denn ſich in ſolcher Weiſe wiederzuſehen, hatten 
Beide nicht erwartet, als ſie einſt geſchieden waren. | 

Konradine ſteckte den Ring an ihren Finger, der 
Prinz küßte ihr die Hand. „Mein Auftrag iſt aus⸗ 
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gerichtet,“ ſagte er, „verzeihen Sie mir, daß ich Sie 
traurig machte.“ 

„Nennen Sie's mit ſolchem Worte nicht!“ rief 
Konradine, aufathmend wie in reiner hoher Luft. 
Sie begleitete den Prinzen, der ſich entfernte. 
An der Thüre des Nebenſaales, als er ſie abhalten 
wollte, ihm noch weiter zu folgen, wandte er ſich noch 
einmal nach ihr zurück. „Wollen Sie mich dem 
Baron empfehlen, wollen Sie mir erlauben, Sie wie⸗ 
derzuſehen?“ 

„Das Eine wie das Andere mit Freuden!“ ver⸗ 
ſetzte ſie. 

„Alſo, auf Wiederſehen!“ ſagte er, ſchüttelte ihr 
die Hand und ging von dannen. 

Sie ging an das Fenſter und ſchaute ihm nach. 
Sie ſah, wie der Diener, der ihm den Mantel um⸗ 
geworfen hatte, ihm voraneilte, den Wagenſchlag zu 
öffnen; ſie ſah ihn mit ſeinem raſchen, energiſchen 
Schritte über den Hof bis an den Thorweg gehen, 
welcher die Gartenmauer gegen den Hof abſchloß. Es 
war ihr Alles ſo merkwürdig, ſo neu, als hätte ſie es 
nie zuvor geſehen, als wäre er nicht — wie vielemale 
— ebenſo nach ſeinem Wagen gegangen, wenn er in 
der fernen Kaiſerſtadt bei ihr geweſen war. 

Er war noch ganz derſelbe, ganz derſelbe — und 
doch völlig ein Anderer geworden. Solcher Tiefe der 
Empfindung, ſolch weicher Liebe hatte fie ihn nie für 
fähig gehalten, er war's auch nicht geweſen in jener 
alten Zeit. Große Liebe alſo beſaß die Kraft, das 
fremde Herz zu wandeln. 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 12 
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Sie blieb an dem Fenſter ſtehen, an dem auch 
er geſtanden hatte. Es war windig geworden, die 
leichteren Zweige der Bäume bewegten ſich, der trockene 
Schnee fiel hie und da herab und zerſtäubte glitzernd, 
daß man ihm mit dem Auge nicht folgen konnte, in 
der Luft, als wäre er nicht dageweſen. Und doch hatten 
die kleinen Sterne gefunkelt hier und dort, wenn die 
Sonnenſtrahlen ſie getroffen hatten. Auch ihre Ge⸗ 
danken flimmerten auf und verſchwammen. Sie konnte 
ſie ebenſowenig feſthalten und verfolgen, ſie kamen und 
gingen. Bisweilen war es ihr, als habe ſie das Alles 
nur geträumt, als werde ſie erwachen und Alles nicht 
geweſen ſein. Aber es war in ihrem Herzen ſtille 
wie nie zuvor; der kleine Ring ſaß feſt an ihrer Hand, 
der Prinz war wirklich dageweſen, ſie hatte ihn ge— 
ſprochen, und war in Frieden und befreiten Sinnes 
von ihm geſchieden. War das denn möglich, und wie 
war es möglich geworden, und wodurch? 

Sie hatte Mühe, ſich auf ſich ſelber zu beſinnen 
und auf das, was ſie mit dem Prinzen eben erſt 
durchlebt hatte. Sie hatte geweint mit ihm, um die 
von ihm geliebte Frau. Sie trug an ihrer Hand den 
Ring zum Andenken an die junge Fürſtentochter, die 
einſt zwiſchen ſie und ihre Hoffnung getreten war. Sie 
hatte eingewilligt, den Mann wiederzuſehen, den ſie 
geliebt und dann gehaßt hatte mit aller Kraft ihres 
ſtarken Herzens, und dies Herz war jetzt voll tiefer, 
ſanfter Rührung, voll innigſter Theilnahme für den 
Prinzen; war voll Sicherheit und Ruhe, als ſie, an 
ihrem Schreibtiſche ſitzend, es Emanuel meldete, daß 
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fie den Prinzen geſtern in dem Hauſe des Generals 
getroffen habe, und was ſeitdem geſchehen war. 

Sie enthielt ihm Nichts vor: nicht ihr Erſchrecken 
nicht die Qualen, welche das Rückerinnern ihr in der 
Nacht bereitet hatte. Sie wiederholte ihm jedes Wort 
des Prinzen, obſchon, wie ſie ausdrücklich bemerkte 
die Art, in welcher er geſprochen, ſeinen Worte“ 
eigentlich erſt ihre wirkliche Bedeutung gegeben haben 
„Und,“ fügte ſie hinzu, „es kommt mir vor, mein ge⸗. 
liebter Freund, als wäre ich Dir nie ſo vollkommen 
zu eigen, Deiner noch nie ſo würdig geweſen als 
heute, da die bittere Erinnerung an das Unrecht, das 
ich erlitten hatte, aus meiner Seele wie erloſchen und 
ausgetilgt iſt. Neben der Liebe wohnte noch der Haß 
in mir, und entzog Dir einen Theil meines Herzens. 
Das iſt nun vorüber. Wie dürfte ich noch rechten, 
wo die Hand des Schickſals ſo ſichtbar gewaltet und 
gerichtet hat? Es hat den Mann, der ſich an einem 
Frauenherzen ſchwer verſündigt, durch das reinſte aller 
Frauenherzen von ſeiner Nichtachtung der Frauen ganz 
und gar bekehrt. Es hat ihn, der mit der Liebe leicht⸗ 
ſinnig ſein Spiel getrieben, die Heiligkeit der Liebe 
kennen lehren. Es hat ihm gezeigt, welch ein Glück 
in einer getheilten Liebe, in einer liebevollen Ehe liege, 
und hat ihm allen dieſen Segen nur kurze Zeit ge⸗ 
gönnt, um ihn auch den Schmerz der Liebe empfinden 
zu laſſen, den er Anderen einſt zu tragen gab. Darin 
liegt eine hohe poetiſche Gerechtigkeit, eine Befreiung 
der aufgeregten und geſpannten Leidenſchaft, wie ſie 
uns in einem wohl angelegten und gut durchgeführten 
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dichteriſchen Kunſtwerke zu Theil werden ſoll. Ich 
bin noch, während ich Dir ſchreibe, unter dem Ein— 
drucke des Erlebten. Ich erwäge in meinem Herzen, 
wie wahr es iſt, wie wahr und ſchön, daß die rechte 
Liebe Wunder wirken kann noch über das Grab 
hinaus; und wenn ich heute in mein Inneres ſchaue, 
finde ich den geſtrigen Ausſpruch des Prinzen, daß 
wir im Leben Anlaß finden, uns über uns ſelbſt zu 
verwundern, auch an mir beſtätigt.“ 

Sie kam dann noch einmal darauf zurück, wie i 
ſehr fie Emanuel eben jetzt vermiſſe, wie wohlthuend 
es ihr ſein würde, ſich gegen ihn von Grund des 
Herzens ee und ſich mit ihm über eine An⸗ 
ſchauung verſtändigen zu können, die ſich ihr im Laufe 
des Tages, ja, während ſie ihm geſchrieben, zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen aufgedrängt habe. 

„Ich beſorge,“ ſchrieb fie ihm, „auch wir find 
nicht ſo tadellos, als wir uns vielleicht empfunden 
haben. Man entdeckt an ſich in hellem Lichte Flecken, 
über die man bis dahin achtlos fortgeſehen hat, und 
das Beiſpiel der verſtorbenen Prinzeſſin iſt wie ein 
Sonnenlicht in meine Seele gefallen. Als der Prinz 
mir ſagte, wie ſie voll Theilnahme um mich geſorgt, 
da habe ich beſchämt die Augen niederſchlagen müſſen. 
Ich hatte mich um Hulda's Schickſal nicht gekümmert, 
ſondern gethan, ſo viel an mir war, ſie aus Deinem 
Gedächtniſſe verſchwinden zu machen; und doch war 
fie vielleicht auf dem neuen Lebenspfade, den fie für 
ſich erwählt hat, mehr als jede Andere, des ſtützenden 
Beiſtandes benöthigt. Können wir und müſſen wir 
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in unſerem friedensvollen Glücke ihrer nicht gedenken, 
wie die Prinzeſſin meiner dachte? Sollen wir ihr 
nicht, da wir's noch lebend können, die Hand verſöh— 
nend bieten, wie die Prinzeſſin ſie mir gereicht hat in 
der Stunde ihres Todes? — Ich möchte Frieden 
ſchließen mit den Menſchen allen, da ich ihn in mir 
gefunden habe, und ich denke mir unſere Zukunft heute 
ſchöner, reiner, unwandelbar beglückter als je zuvor. 
Möchte das glückſelige Empfinden, das mich belebt, 
auch in Deine Seele übergehen, wenn Du dieſen 
Brief Deiner Konradine erhalten wirſt.“ 

Da man gerade ausfuhr, als ſie ihren Brief 
beendet hatte, verlangte ſie ihn auf der Poſt ſelber 
durch den Diener abreichen zu laſſen. Die Gräfin 
erinnerte ſie, daß die Poſt erſt am nächſtfolgenden 
Tage befördert werde, daß ſie ihn alſo ruhig im 
Hauſe behalten und, wenn es ihr gutdünke, noch 
weiter daran ſchreiben könne. Aber ſie hatte den 
Brief geſiegelt, wollte ihn nicht öffnen, wollte auch in 
den nächſten Tagen nicht wieder ſchreiben, und da ſie 
die kleine Angelegenheit mit lebhafter Wichtigkeit be⸗ 
trieb, jo that man ihr den Willen. Die beiden 
älteren Frauen waren einſichtig genug, Konradinen's 
Gemüthsbewegung erklärlich zu finden, wenn ſchon ſie 
die Handlungsweiſe der Verſtorbenen weniger enthu⸗ 
ſiaſtiſch beurtheilten und weniger bewunderten. 

Weil ſie den kleinen Ring zu tragen dachte, war 
ſie genöthigt geweſen, von ihrer Unterredung mit dem 
Prinzen ihrer Mutter und der Gräfin mehr und Ge⸗ 
naueres mitzutheilen, als ſie ohne dieſe Abſicht viel⸗ 
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leicht gethan haben würde. Die Mutter wollte den 
Ring beſehen. Er beſtand aus mehreren künſtlich in 
einander verſchlungenen Reifen, welche eine emaillirte 
Platte mit der Aufſchrift: „Aimez-moi toujours!“ 
zuſammenhielt. Nur die feine Arbeit hatte Werth 
daran. 

Die Baronin betrachtete ihn um derſelben willen 
mit Kennerblick, und während ſie damit beſchäftigt 
war, die aufgelöſten Reifen wieder ineinander zu fügen, 
ſagte ſie: „Das iſt wirklich ein kleines Kunſtwerk und 
ein ſehr rührender Gedanke. Aber man ſollte in den 
letzten Augenblicken eigentlich nicht mehr zurückfehen, 
denn wenn man den Sinn dem Irdiſchen abgewendet 
hat, vergißt man die Bedingungen deſſelben nur zu 
leicht. Daß die Prinzeſſin Dir durch den Prinzen 
gerade einen Ring mit dieſer Aufſchrift ſendete, daß 
er ihn wirklich ſelber in Deine Hände legte, das er⸗ 
ſcheint mir — nun, wie ſoll ich's nennen — doch zu 
unirdiſch, zu idealiſch.“ 

„An die Möglichkeit ſolcher Deutung hat die 
arme Sterbende ſchwerlich denken können, und auch 
mir würde ſie wohl ebenſowenig jemals eingefallen 
ſein!“ fuhr Konradine auf, während die Röthe einer 
zornigen Scham ihr Antlitz übergoß. 

„Es iſt hier nicht von Deinen, oder von 
den Vorausſetzungen der Prinzeß die Rede,“ ſagte 
die Baronin, „aber wir leben doch nicht in dem ſeli⸗ 
gen Zwiſchenreiche, in welchem den Reinen Alles rein 
iſt. Und da es mir als eine Wunderlichkeit der 
Sterbenden aufgefallen iſt, Dir dieſen Ring mit ſeiner 


153 


Bitte um Liebe durch den Prinzen zuftellen zu laſſen, 
ſo fürchte ich, daß es Anderen ebenſo ergehen kann. 
Ich würde deshalb in Deiner Stelle dieſen Ring nicht 
tragen.“ 

„Den Ring lege ich nie wieder ab, der wird mit 


mir begraben!“ ſagte Konradine mit großem Nach⸗ 


druck, während ihre Augen flammten. 

„Es würde auch kränkend für den Prinzen ſein, 
wenn Sie es thäten!“ gab die Gräfin zu bedenken, 
die, jeder Aufregung und jeder Scene abhold, ſofort 
einzulenken trachtete, obſchon ſie der Baronin inner⸗ 
lich nicht Unrecht gab und die ganze Sache nicht nach 
ihrem Sinne war. „Man hat es ja nicht nöthig,“ 
ſetzte ſie hinzu, „Rechenſchaft abzulegen über jeden 


Ring, den man an ſeiner Hand trägt, und die Reifen 


ſind ſo unſcheinbar, daß ſie die Neugier nicht er⸗ 
wecken. Wahr aber iſt es,“ fügte ſie halblaut gegen 
die Baronin gewendet noch hinzu, während Konradine 
ſich entfernte, „die Herrſchaften werden von Kindheit 
an ſo lange daran gewöhnt, ſelbſt aus ihrem Denken 
und Empfinden eine Staatsaktion zu machen, bis ſie 
ſchließlich Nichts mehr einfach, wie wir Anderen, ab⸗ 
thun können — nicht einmal das Sterben und das 
Trauern um die Todten. Es müſſen Andere in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden, es muß Nachrede davon 
geben können!“ — Sie brach mit dieſen Worten 
plötzlich ab und erhob ſich, unzufrieden mit ſich ſelbſt. 
Es begegnete ihr ſonſt nicht, am wenigſten im Bei⸗ 
ſein der Baronin, ſich tadelnd über ein Mitglied des 
königlichen Hauſes vernehmen zu laſſen, in deſſen 
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Verehrung fie hergekommen, und die ihr ebenſo Sache 
des Herzens, als Folge ihrer monarchiſchen Ueberzeu— 
gungen war. 

Die Baronin aber ermaß mit richtigem Takte an 
dieſer Unvorſichtigkeit die Stärke des Unmuthes, wel⸗ 
chen das Dazwiſchentreten des Prinzen in der Gräfin 
erregt hatte, und auch ihr ſelber, der alle Empfind⸗ 
ſamkeit zuwider und bedenklich war, kam daſſelbe in 
dieſem Augenblicke keineswegs gelegen. 
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Vierzehntes Capitel. 


Emanuel war es gewohnt, an jedem der beiden 
wöchentlichen Poſttage Nachricht von ſeiner Braut zu 
erhalten, und er hatte es in ſeiner Einſamkeit mit 
zärtlichem Hoffen ausgerechnet, wie viel dieſer erſehnten 
Briefe er noch erwarten müſſe, ehe das dauernde 
Beiſammenſein aller Sehnſucht ein erfreuliches Ende 
machen werde. 

Weil er ſich auf Konradinens Pünktlichkeit ver⸗ 
laſſen durfte, pflegte er an dem Poſttage feine Ge⸗ 
ſchäfte und Arbeiten immer ſo einzutheilen, daß die 
Ankunft des Briefes ihn völlig frei antraf, um dann, 
wenn das Wort der Entfernten ſie ihm nahe gebracht 
hatte, ihr gleich unter dem erſten Eindrucke dieſer Be⸗ 
friedigung, die erſten Zeilen der Antwort ſchreiben zu 
können. Es überraſchte ihn ſehr angenehm, als er 
diesmal den Brief ſchwerer und wuchtiger als gewöhn— 
lich fand. Schon die ſchöne, immer gleiche Hand⸗ 
ſchrift ſeiner Braut war ihm wieder ein Vergnügen. 
Mit heiterem Behagen las er die erſten beiden Seiten 
des Briefes, in welchem ſie ihm harmlos von den 
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kleinen Vorgängen der letzten Tage Bericht erſtattete. 
Dann hatte ſie einen Strich gemacht, um einen Ab⸗ 
ſchnitt zu bezeichnen, und mit ſchlagendem Herzen ließ 
Emanuel plötzlich ſein Auge raſch von Zeile zu Zeile 
vorwärtsgleiten, denn die Erſchütterung, welche Kon⸗ 
radine erfahren hatte, ergriff auch ihn. Und doch 
wollte er ruhig bleiben, um den Schrecken und die 
böſen Geiſter, welche dieſer in ſeinem Gefolge mit ſich 
führte, keine Gewalt über ſich gewinnen zu laſſen. 

Mitten im Leſen des Briefes ſprang er empor. 
Er wollte Befehl geben, ſeinen Wagen bereit zu 
halten, Pferde für ihn nach der nächſten Station zu 
ſenden. Er mußte hineilen, wo Gefahr herantrat 
an die Frau, die er ſchon jetzt die Seine nannte. Er 
konnte in vierundzwanzig Stunden bei ihr ſein. Wenn 
ſie es wollte, wenn ſie darein willigte, konnte ihre 
Heirath bald, in wenig Tagen, vollzogen werden, und 
er konnte ſie heimführen in ſein Haus, in welchem 
ihrem und ſeinem Glücke keine Störung und keine 
Gefahr mehr drohte. Wenn er morgen zeitig auf⸗ 
brach, konnte er am nächſtfolgenden Tage bei guter 
Stunde vor ſie hintreten. Aber ſie erwartete ihn 
nicht, ſie hatte nicht gefordert, daß er kommen ſolle, 
und womit ſollte er es ihr erklären, was er jetzt 
empfand, was ihn vorwärts, hinwegtreiben wollte von 
dieſer Stelle, hin zu ihr? 

Er ſchämte ſich, es auszudenken. Wie hätte er es 
ausſprechen ſollen gegen ſie, daß jenes Gefühl, welches 
er immer als eines der niedrigſten bezeichnet hatte, 
daß eine wilde Eiferſucht in ihm emporgelodert war, 
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die ihm das Urtheil fälſchte und verwirrte. Denn 
was war geſchehen? Was hatte Konradine ihm ges 
ſchrieben, das ihn berechtigte, ihr zu mißtrauen, die er 
ſeit Jahren offenherzig, wahrhaft und redlich gegen 
ſich ſelbſt wie gegen ihn gefunden hatte? 

Der Prinz war ohne ſein Zuthun, wie der Wille 
des Königs es für ihn entſchieden hatte, nach dem 
Orte verſetzt worden, an welchem Konradine ſich 
ebenſo zufällig befand. Er war ihr begegnet, ohne 
daß er ſie geſucht, und hatte ſich eines Auftrages ent⸗ 
ledigt, den das zart empfindende Gemüth einer Ge⸗ 
ſtorbenen ihm für ſie gegeben hatte. Eine glückliche 
Ehe hatte den Prinzen von dem ſtürmiſchen Ueber⸗ 
muth der Jugend geheilt. Er hatte, weit entfernt, mit 
irgend einer zärtlichen Erinnerung Konradine an das 
Verlöbniß zu mahnen, welches zwiſchen ihnen einſt 
beſchloſſen war, vor ihr mit traurigem Herzen den 
ſchweren Verluſt beklagt, den er erlitten hatte, und ſie 
war, weniger durch das Begegnen mit dem Prinzen 
und durch das Mitgefühl mit ſeinem Schmerz, als 
durch den Hinblick auf die geheimnißvollen Wege des 
Schickſals und die ausgleichende Kraft der Zeit er⸗ 
griffen worden. 

Das war ſo natürlich, ſo berechtigt! Die Art, 
in welcher ſie ihrem Verlobten ihr ganzes Empfinden 
bei dieſen Ereigniſſen in ſeiner ganzen Stärke ent⸗ 
hüllte, das raſche Vertrauen, mit welchem ſie ſich ihm 
in die Arme warf, ſich an ihn lehnte, waren ſo ſchön 
und ſo beglückend, daß Emanuel, als er den Brief 
zum zweitenmale las, es kaum verſtehen konnte, wie 
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ihn derſelbe in dem erſten Augenblicke habe erſchrecken 
mögen. Der Brief war ja in ſeinem Ausdrucke, in 
der Herzlichkeit der Anrede wärmer, zärtlicher als je 
ein anderer zuvor. Niemals zuvor hatte ihn Kon⸗ 
radine ſo vertraulich mit „Du“ angeſprochen, wie in 
dieſem Briefe. Es war alſo nur die ihr zur Ge— 
wohnheit gewordene Selbſtbeherrſchung geweſen, die 
ſie bislang in dieſem Punkte von ihm ferngehalten, 


und das Bedürfniß vertrauensvoller Mittheilung hatte 


die Schranke niedergeworfen. Das hatte er nur zu 
ſegnen, hatte dem Prinzen es indirekt zu danken, und 
es freute ihn von Herzen. Auch die Rückwirkung, 
welche das Beiſpiel der Prinzeſſin auf ſeine Verlobte 
ausgeübt hatte, war günſtig, war veredelnd. Die Ge— 
ringſchätzung, mit welcher ſowohl Konradine als die 
Gräfin, bisher auf Hulda herabgeblickt, hatte Emanuel 
immer geſchmerzt, denn er hatte es niemals dazu 
bringen können, ſich ihr gegenüber weniger ſchuldig 
zu fühlen, weil ſie keiner vornehmen Familie ent⸗ 
ſtammte, und keine hochgebornen Verwandten ihr zur 
Seite waren, ſich ihrer anklagend und beſchützend ans 
zunehmen. Daß ſelbſt ihr eigener Vater ſich gegen 
Hulda gewendet hatte, daß ihr dadurch ſogar die Er⸗ 
innerung an den Vater nicht rein und ungetrübt ge⸗ 
blieben ſein konnte, das hatte Emanuel immer als ein 
beſonderes Mißgeſchick für dieſelbe angeſehen. Aber 
obſchon ihr Andenken unvermindert in ihm fortlebte, 
und obſchon er Konradinens Wunſch und Anerbieten 
höchlich anerkannte, lehnte ſich ſeine Ueberzeugung da⸗ 
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gegen auf, ohne einen ganz beſtimmten und dazu ver⸗ 
pflichtenden Anlaß jetzt an ſie heranzutreten. 

Er war von dem Briefe ſeiner Braut ſo mannig⸗ 
fach hingenommen worden, daß es ſpät geworden war, 
ehe er den Brief der Gräfin eröffnete. Sie meldete 
ihm natürlich die Verſetzung des Prinzen, berichtete 
auf ihre Weiſe raſch und thatſächlich, was er ſoeben 
durch ſeine Braut weitläufiger erfahren hatte, und kam 
dann zu dem Schluſſe: das ganze Ereigniß als einen 
recht läſtigen Zwiſchenfall zu bezeichnen, als welchen 
auch Konradinen's Mutter, die ſich darüber natürlich 
nicht auslaſſen könne, ihn anzuſehen ſcheine. Es ſei 
keine Frage, daß man hier ſo gut wie anderwärts, die 
Vorgeſchichte des Prinzen kenne. Zudem ſei jetzt wie⸗ 
der derſelbe Adjutant bei ihm, der ihn ſchon damals 
nach Petersburg begleitet habe. Sie ſelber dürfe, 
falls der Prinz es wünſche — und er habe ihr dieſen 
Wunſch gleich ausgeſprochen — ſich nicht weigern, 
ihn bei ſich zu empfangen. Andererſeits ſei es vor⸗ 
auszuſehen, daß die einſt getrennten Liebenden ſich, 


wie die Verhältniſſe lägen, in der Geſellſchaft faſt täg⸗ 


lich treffen würden. Zu welchem Beobachten, Ur⸗ 
theilen und Aburtheilen, dieſes den unbeſchäftigten 
Menſchen Anlaß bieten, welche Unzuträglichkeiten daraus 
entſtehen könnten, das ſei freilich ſelbſtverſtändlich. Sie 
gebe Emanuel deshalb zu bedenken, ob man nicht 
wohl daran thun würde, die Hochzeit in kürzeſter Zeit 


zu feiern, und ob Konradine, um möglichen unbeque⸗ 


men Gerüchten mit gebührender Borficht auszuweichen, 
nicht bis dahin irgend einen Ausflug, irgend einen 
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Beſuch unternehmen ſollte, was bei der raſtloſen 
Wanderluſt ihrer Mutter durchaus unverfänglich ſein 
würde. 

Emanuel kannte ſeine Schweſter. Er hatte den 
Inhalt ihres Schreibens vorausgeſehen, noch ehe er es 
erbrochen hatte. Trotzdem wünſchte er, den Brief 
lieber nicht empfangen zu haben. Er wußte es der 
Schweſter wenig Dank, daß ſie ſich in dieſem beſon⸗ 
deren Falle, und ſchon im Voraus, zum Sprachrohr 
und Ausdruck jenes Theiles der ſogenannten allgemei⸗ 
nen Meinung machte, welche möglichſt von ſich fern 
zu halten, er als die Aufgabe eines ſelbſtgewiſſen 
Mannes anſah. Was ihm gegenüber dieſer Mahnung 
zu thun obliege, darüber war Emanuel in keinem 
Zweifel. Er würde es nicht über ſich vermocht haben, 
ſeine Braut in einem ſolchen Falle, um ſolcher Gründe 
willen, zu Schritten und zu Vorſichtsmaßregeln zu 
veranlaſſen, die ihr als ein Zeichen ſeines Mißtrauens 
gegen ſie erſcheinen mußten; und noch weniger durfte 
er bei dem Charakter der Gräfin dieſer irgend einen 
Eingriff in ſein Verhältniß zu ſeiner Braut, oder eine 
beſtimmende Meinung über dasjenige geſtatten, was 
dieſer Letzteren zu thun oder zu laſſen gebührte. 

Er ſchrieb der Schweſter deshalb, daß er in der 
Anweſenheit des Prinzen kein Ereigniß ſehe, welches 
auf ſeine oder auf die Entſchließungen ſeiner Ver⸗ 
lobten Einfluß haben müſſe; und da er ſich in dem 
Briefe durchaus ruhig auszudrücken ſtrebte, beruhigte 
er ſich ſelbſt damit noch immer mehr. Das Gefühl 
der Sicherheit, in welchem er bis dahin gelebt hatte, 
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war denn auch wieder voll und ganz in ihn zurück⸗ 
gekehrt, als er ſich anſchickte, ſeiner Braut zu ant⸗ 
worten; weil aber ihre Aufrichtigkeit ihm wohl gethan 
hatte, ſo meinte auch er, ihr Nichts verhehlen zu dür⸗ 
fen, nicht einmal die Eiferſucht, die nahe daran ge⸗ 
weſen war, ihn in der Beſorgniß ſeiner Liebe zu ihr 
zu führen. Er erwiderte die Grüße, welche ſie ihm 
von dem Prinzen ausgerichtet hatte, in gebührender 
Weiſe, erſuchte ſie, wenn ſie denſelben wiederſähe, ihm 
ſein Beileid auszudrücken, und nannte es immerhin 
möglich, daß ihnen noch einmal ein dauernder Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Prinzen bevorſtehen könne. 
„Dergleichen aber,“ ſchrieb er, „ſoll man, wie ich 
glaube, weder von ſich weiſen, noch es ſuchen. Es iſt 
dem denkenden Menſchen ein künſtleriſcher Genuß, das 
Dunkel ſich lichten, die Verwirrung ſich ordnen, das 
Getrübte ſich klären zu ſehen. Unſere Freude an der 
Dichtung beruht darauf in vielen Fällen. Aber wie 
in der Dichtung, ſo muß auch im Leben die Ent⸗ 
wicklung aus der eigenen Natur der Betheiligten als 
etwas für ſie Nothwendiges hervorgehen; und ob für 
den Prinzen, für Dich und mich erneutes Begegnen 
wünſchenswerth, ob es nöthig ſein wird, darüber wird 
die Zeit uns Aufſchluß geben. Es zu ſuchen, iſt in 
ſeiner Hand; es zu vermeiden in der unſeren. Und 
vollends wenn wir in wenig Wochen hier am eigenen 
Heerde ſein werden, wird uns Nichts nahen dürfen, 
was zu empfangen wir nicht wünſchen könnten.“ 
„Eben meine Ueberzeugung,“ fügte er dann noch 
hinzu, „daß man das eigene Bedürfniß des Menſchen 
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über feine Handlungen entſcheiden laſſen müſſe, mahnt 
mich daran, auch der liebevollen Regung Deines Her— 
zens in Bezug auf Hulda vorläufig nicht nachzugeben. 
Es ſteht nicht immer in unſerer Macht, zu vergüten 
und auszugleichen, wie unſer Gewiſſen es fordert und 
zu ſeiner Beruhigung bedürfte. Was ſollten oder was 
könnten wir ihr ſagen, was ihr bieten, da wir die 
Zuſtände nicht kennen, in denen ſie ſich jetzt bewegt? 
Was wir davon durch die Zeitungen erfahren, iſt 
günſtig. Sie ſchreitet mit großer Anerkennung vor⸗ 
wärts in einem Lebensberufe, zu dem ſie einen An⸗ 
trieb in ſich gefühlt haben muß; und es würde ge— 
fährlich ſein, ſie rückwärts blicken zu machen, während 
in dem ungebrochenen Streben, vorwärts zu kommen, 
vielleicht ihre Stärke und Sicherheit beruhen. Ich 
habe ſie nicht vergeſſen und habe Dir es nie verbor⸗ 
gen, daß ich ſie nie vergeſſen werde. Ich ſtrebe nicht 
einmal danach, ſo wenig ich danach ſtreben würde, 
einen ſonnigen Frühlingsmorgen zu vergeſſen, in 
deſſen hellem Lichte ich glückbeſeligt einſt geathmet 
habe. Mein Gefühl für ſie hat mit der feſten Nei⸗ 
gung, die ich für Dich hege, Nichts gemein. Und doch 
— nenne es eine fataliſtiſche Idee, nenne es eine Er⸗ 
innerung an Goethe's unvergleichliche Dichtung — ich 
würde Scheu tragen vor dem gefliſſentlich geſuchten 
Hereinziehen eines neuen Elementes in das enge 
Bündniß, das zu ſchließen wir im Begriffe ſtehen. 
Laß auch darin die Zeit gewähren. Käme ein Augen⸗ 
blick, der uns Hulda entgegenführte, wie jener, der den 
Prinzen zufällig in Deine Nähe brachte, und fänden 
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wir ſie dann geneigt, die Hand zu ergreifen, die ich 
ihr einſt in anderem Sinne geboten habe, ſo würde 
es mir ein hoher Gewinn ſein, ſie ihr reichen zu 
können, und ich weiß es Dir von Herzen Dank, daß 
auch Deine Arme is in dieſem Falle geöffnet fein 
würden.“ 

Er rechnete ſeiner Braut dann die Zahl der Tage 
vor, die ſie Beide noch von ihrer Vereinigung trenn⸗ 
ten, gab ihr Auskunft über ſein Schaffen und die für 
ihre Bequemlichkeit getroffenen Einrichtungen, ſchilderte 
ihr, wie ſchön es trotz des Winters an den Mittagen 
in den hohen Wäldern ſei, wie eigenartig der Blick 
aus dem Schloſſe ſelbſt in dieſer Jahreszeit ihn an⸗ 
muthe, und wie er ſich dagegen auch ſträubte, konnte 
er am Ende des Briefes die Bitte nicht zurückhalten, 
ſie möge, da Alles zu ihrem Empfange früher, als er 
es erwartet habe, fertig ſein werde, ihm das Zu⸗ 
geſtändniß machen, auch früher, als es zuerſt beſchloſſen 
geweſen wäre, als Herrin in das Stammſchloß ſeiner 
Väter einzuziehen. 

Er war guten Muthes, als er den Brief beendete, 
aber als er denſelben abgeſendet hatte und er den 
Boten ſchon auf dem Wege nach der Station wußte, 
kam eine Unruhe über ihn. Er hatte ſich ſonſt wohl 
auch gefragt, was Konradine eben in dieſer Stunde 
thun, wo ſie weilen, womit fie beſchäftigt ſein möge; 
aber dies Denken an ſie war ihm immer ein durchaus 
erfreuliches und ſorgloſes geweſen. Heute regte es 
ihn peinlich auf. 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 13 
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Es war gegen Abend hin um die Stunde, in 
welcher die Gräfin an ihrem Theetiſche Beſuche zu 
empfangen pflegte. Emanuel kannte den Kreis der 


Freunde und Verwandten, welche ſich mit einer ge- 


wiſſen Regelmäßigkeit bei der Schweſter einzufinden 
pflegten. Daß der Prinz ſich dieſen Freunden zu⸗ 
geſellen würde, war nicht anzunehmen, war wenigſtens 
für das Erſte nicht wahrſcheinlich; indeß unmöglich 
war es nicht. i 

Er hatte die leichten Umgangsformen ſtets ge⸗ 
liebt, die Etikette⸗Rückſichten gering geachtet. Er konnte 
zudem in ſeiner jetzigen Stimmung unmöglich Freude 
an großer Repräſentation, an allgemeiner Geſelligkeit 
empfinden. Jemanden zu haben, mit dem er ſich ver⸗ 
traulich unterhalten konnte, gegen den er ſich zwanglos 
gehen laſſen durfte, mußte ihm willkommen ſein; und 
er hatte Konradinen ſein Herz erſchloſſen, er hatte ſich 
auch gegen die Gräfin über ſeinen Kummer aus⸗ 
geſprochen. Zwei ſolche Frauen öfter zu ſehen, in dem 
Hauſe der Gräfin, in ruhigem Zwiegeſpräch Erſatz 
für die verlorene Häuslichkeit zu ſuchen, mußte ihm 
ein Bedürfniß, eine Wohlthat ſein. 

Aber Emanuel war ja auch einſam, er entbehrte 
der erſehnten Nähe ſeiner Braut, der Abend war ſehr 
lang in dieſer Winterszeit, und dem Prinzen ſollte 
eine Zerſtreuung, eine Erheiterung geboten werden, 
die Emanuel noch vorenthalten wurde. Es machte 
ihn ungeduldig und verdrießlich, wenn er daran dachte. 


Der Abend wollte kein Ende nehmen, keine Arbeit 


freute ihn, keine Beſchäftigung feſſelte ihn. Er mochte 
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nicht ſchreiben, nicht leſen, noch viel weniger denken, 
und war ſchließlich froh, als die Stunde herankam, 


in welcher er ſein Lager ſuchen konnte. Der Schlaf 


jedoch, weit entfernt, ihm ein Befreier zu werden, 
verſchlimmerte ſeinen Zuſtand; denn was er im Wachen 
mit feſtem Willen von ſich abzuwehren wußte, das 
trat, vom Traume heraufgeführt, ihm in unheilvollen 
Vorſtellungen gegenüber und ſchreckte ihn in jähem 
Schmerze empor. 

Draußen war es tiefe Nacht, es regte ſich Nichts 
in der Natur. Im Schloſſe war es todtenſtill, die 
Lampe, die er angezündet hatte, warf ihren Schein 
durch das einſame Gemach. Lautlos ſchritt er auf 
dem weichen Teppiche hin und her, daß er ſich ge 
ſpenſtiſch vorkam, wenn er ſein Bild an dem Spiegel 
vorübergleiten ſah. 

Warum war er von ſich ſelber abgefallen? Warum 
hatte er nicht beharrt auf dem Entſchluſſe, in eheloſer 
Einſamkeit zu leben? Freilich war er in ſeiner Ehe⸗ 
loſigkeit nicht glücklich geweſen, denn er hatte von 
früher Jugend an die Liebe einer Frau erſehnt, nach 
dem Glücke der Ehe ſtets verlangt; aber er hatte da⸗ 


mals in richtiger Selbſterkenntniß daran gezweifelt, 


die Liebe einer Frau um ſeiner ſelber willen gewinnen 
zu können, er war ehelos geblieben aus Ueberzeugung. 
Und als ihm dann ſo unerwartet Liebe zu Theil ge⸗ 
worden war, rein, feſt, ſtark, uneigennützig, als ein 
gütiges Geſchick ſie ihm in die Hand geworfen, wie 
eine reife goldene Frucht — da hatte er die Hand 
nicht geſchloſſen, um ſich des koſtbaren Kleinods zu 
13 * 
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verfichern für immerdar. Er hatte die Arme in 
Schlaffheit niederſinken, er hatte das Kleinod auf die 


Erde fallen laſſen, und es war hinweggerollt auf einen 


Boden, auf dem es unter die Füße getreten werden 


konnte. 
Hulda hatte ihn geliebt! Er hatte nie ein Weib 
geliebt wie ſie! Das Bewußtſein tauchte bei jedem 


Anlaß wieder in ihm auf, und dieſe Erkenntniß, die 


er ſich nicht eingeſtehen mögen, hatte ihm den Vor⸗ 
ſchlag unheimlich erſcheinen laſſen, den ihm Konradine 
in ihrem Briefe eben jetzt gemacht hatte. Was ihn 
und Konradine zuſammengeführt, war nur ein ſchönes, 
herzliches Vertrauen, ſie hatten das einander auch 
offen eingeſtanden. Es war ein Uebereinkommen, das 
Beiden zum Vortheil gereichte, das ihm eine edle 
Hausfrau, eine geiſtvolle Geſellſchaft, eine freundliche 
Gefährtin, ihr einen ergebenen Beſchützer, einen großen 
Namen und volle Lebensfreiheit durch reichen Beſitz 
verlieh. Ob dieſer Beſitz beſtimmend auf ihre Ent⸗ 
ſchließung eingewirkt habe, dieſe Frage hatte er in ſich 


gefliſſentlich zurückgedrängt. Denn durfte er es ihr N 


verargen, wenn jie in dem äußeren Beſitz, den er ihr 
bieten konnte, einen Ausgleich ſuchte für die perſön⸗ 
lichen Vorzüge, die ihm fehlten? 


Was die Nachricht von des Prinzen Ankunft be⸗ 


gonnen, das hatte der wirre Traum der letzten Stun⸗ 
den in Emanuel's Seele vollendet. Er konnte ſich es 
nicht verbergen: nur ſein Ehrgefühl hielt ihn zurück, 
es kundzugeben, daß er aus Mißtrauen in ſich ſelbſt 
der Frau mißtraue, die bald ſeinen Namen tragen, 


* 


197 


ſeine Gattin werden follte; daß ſeine plötzlich rege ge⸗ 
wordene Eiferſucht, ihm keine Ruhe ließ. — Eifer⸗ 
ſucht! — War ſie je zu dämpfen, wo ſie einmal em⸗ 
pfunden worden war? Würde die Ehe ſie zum 
Schweigen bringen? — Und wer als er ſelber trug 
die Schuld der Pein, die er empfand in dieſer 
Stunde? a 

Er war mit ſich ſelbſt zerfallen, er machte ſich 
ſein Mißtrauen gegen Konradine ſchwer zum Vor⸗ 
wurfe. Bald klagte er ſein Schickſal an und bald 
ſich ſelbſt. Dann wieder rang ſich ein ruhiges, ge⸗ 
faßtes Bewußtſein in ihm durch, und gerade der 
Wechſel dieſer beiden Stimmungen flößte ihm ein 
Grauen vor ſich ſelber ein. Nichts war ihm ſtets 
eines Mannes unwürdiger erſchienen, als eine Lage, 
die ihn zur Eiferſucht verdammte, Nichts ihm wider⸗ 
wärtiger geweſen als ein Eiferſüchtiger und die Schil⸗ 
derungen der Eiferſucht in der Dichtung. Und ſie 
waren doch richtig geweſen bis auf das Haar! — 
Denn er erlebte, er erlitt, was ſie gezeichnet hatten. 
Er ſtand auf dem Punkte, auf welchem er Grund 
und Ungrund, Wahrheit und Einbildung nicht von 
einander zu unterſcheiden vermochte, auf dem er Alles 
in einem wechſelnden, die Dinge verſchiebenden und 
verzerrenden Lichte ſah, in einem Lichte, das ſchließ⸗ 
lich auf ihn ſelbſt zurückfiel, das ihn lächerlich, ja ver⸗ 
ächtlich erſcheinen machen konnte. 

Selbſt der Morgen brachte ihm nicht Ruhe, der 
Tag nicht Klarheit. Er blieb zerfallen mit ſich ſelbſt, 
es ſah traurig in ihm aus. 


Fünſzehntes Capitel. 


Inzwiſchen hatte man ſich in dem Hauſe der 
Gräfin ſchon wieder zurechtgefunden, und Konradine 
war nahe daran, die Bekenntniſſe, welche ſie Emanuel 
gemacht hatte, zu bereuen, nachdem ſie den Brief des⸗ 
ſelben geleſen und wieder geleſen hatte. Sie kannte 
die geheime Wunde, an welcher das Gemüth ihres 
Verlobten krankte; ſie hatte darauf die nöthige Rück⸗ 
ſicht nicht genommen, und fie ſah es jetzt zu ſpät ein, 
daß es ein Gemeinplatz ſei, wenn man behaupte, die 
Liebe dürfe dem Geliebten Nichts verſchweigen, Offen⸗ 
heit, unbedingte Offenheit ſei die erſte Bedingniß 
zwiſchen Menſchen, die ſich durch die Ehe dauernd zu 
verbinden denken. Ihre unbegrenzte Offenheit war 
das Werk ſelbſtſüchtiger Faſſungsloſigkeit geweſen. Sich 
im erſten Augenblicke zu befreien, hatte ſie einem 
Anderen eine ſchwere Bürde aufgewälzt; und weil ſie 
dies Unrecht gutzumachen wünſchte, ſtand ſie nicht an, 
ohne Bedenken zu e was Emanuel von ihr 
erbat. 
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Sie ſchrieb ihm, daß ihre Wünſche mit den ſei⸗ 
nigen in dieſem Falle, wie zum Glück faſt immer, zu⸗ 
ſammenträfen, ſie gebe es alſo ganz in ſeine Hand, 
den Tag für ihre Verheirathung feſtzuſetzen. Ihre 
Mutter ſei mit dieſer Aenderung des urſprünglichen 
Planes einverſtanden, weil ſie dadurch zeitiger gen 
Süden reiſen könne, und da die Faſtenzeit, während 
welcher keine Trauungen vollzogen zu werden pflegen, 
in dieſem Jahre mit dem Beginne des Frühlings zu 
Ende gehe, ſo hoffe ſie in wenig Wochen, zuſammen 
mit dem Frühling, bei ihm einzuziehen, um dauernder 
als der Frühling bei ihm zu verweilen. Sie meldete 
ihm dann noch, daß der Prinz ſeinen Beſuch bei der 
Gräfin wiederholt habe, daß ſie ihn im Beiſein an⸗ 
derer Perſonen, welche ſie ihm nannte, wiedergeſehen 
habe, daß ſie ihn in jedem Betrachte zu ſeinem Vor⸗ 
theil verändert finde, und daß ſie nie größer von der 
Ehe gedacht habe als eben jetzt, wo ſie an dem 
Prinzen die verſittlichende und veredelnde Macht dieſer 
heiligen Verbindung beobachten können. 

Es gewährte ihr eine große Genugthuung, Ema⸗ 
nuel's Wunſch zu befriedigen; die Gräfin nahm die 
Nachricht mit unverhohlenem Wohlgefallen auf, und 
Konradinen ſelber war es angenehm, dem Prinzen, 
als ſie ihm in einem befreundeten Haufe begegnete, 
die Mittheilung machen zu können, daß in Schloß 
Falkenhorſt die Einrichtungen, die Baron Emanuel 
für nöthig erachtet habe, beendet worden wären und 
daß fie in Folge deſſen, ſich ſchon in den erſten Früh⸗ 
lingstagen verheirathen werde. 
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Der Prinz wünſchte ihr dazu mit jener Theil- 
nahme Glück, welche zu zeigen Sache der Schicklichkeit 


iſt. Sein Betragen gegen ſie war immer ruhig, ſtets | 


gemeſſen, und Konradine hätte ſehr eitel fein müſſen, 
ſich nicht zu ſagen, daß die Ergriffenheit des Prinzen 
bei ihrem erſten Zwiegeſpräch wirklich nur der ver⸗ 
ſtorbenen Prinzeſſin und nicht einer anderen Erinne⸗ 


rung gegolten habe. Gefallſüchtig oder herausfor⸗ 1 


dernd war ſie überdies nie geweſen, über ihre Zukunft 
hatte ſie jetzt nach beſonnener Wahl entſchieden. Des 
Prinzen Schickſal hatte ſie mit ihm und mit jener 


Gerechtigkeit ausgeſöhnt, der wir zu begegnen ver⸗ 


langen, wo wir Unrecht erlitten haben, ohne uns Recht 
dafür ſchaffen zu können; und da der Prinz jetzt noch 
mehr als früher ſich überzeugt hielt, daß er nicht nur 
einer unabweisbaren äußeren Nothwendigkeit, ſondern 
der Fügung einer höheren Macht gefolgt ſei, als er 
ſich von Konradinen losgeſagt habe, um ſich mit der 
Prinzeſſin zu verbinden, ſo ſtellte ſich in kürzeſter 
Zeit zwiſchen den Beiden ein freies Empfinden und 
ein ſo ruhiger Verkehr heraus, daß ſowohl die Ba⸗ 
ronin als die Gräfin ſich von dem Ungrund ihrer ge⸗ 
hegten Beſorgniſſe überzeugten. 

Zufällig waren ſie Beide gegenwärtig, als Kon⸗ 
radine dem Prinzen von ihrer jetzt nahe bevorſtehenden 
Verheirathung erzählte. Sie hörten es, wie der Prinz 
es verſtändig hieß, die Zeit des Brautſtandes möglichſt 
abzukürzen, beſonders wenn es ſich wie in dieſem Falle 
um eine Verbindung zwiſchen reifen und fertigen 
Menſchen handle. b 
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„Wo zwiſchen ſolchen Menſchen,“ ſagte er, „der 
Wunſch nach einem dauernden Beiſammenſein, das 
Verlangen nach völliger Vereinigung zu einem deut⸗ 
lichen Bewußtſein gekommen und dies Verhältniß feſt⸗ 
ſtellend ausgeſprochen worden iſt, da muß dem Worte 
auch die That ſchnell folgen. In der halben Freiheit, 
welche der Brautſtand gewährt, iſt ein wirkliches 
Wachſen des gegenfeitigen Verſtändniſſes weit weniger 
wahrſcheinlich als das Aufkommen von Mißverſtänd⸗ 
niſſen und das Dazwiſchentreten von ſtörenden Hin⸗ 
derniſſen. Was man aber aneinander hat und für. 
einander ſein und werden kann, das bewährt ſich doch 
ſchließlich erſt in der Ehe ſelbſt, wenn die Mehrzahl 
der landläufigen Ausſprüche über die Ehe in ihr 
Nichts zuſammengefallen ſind.“ 

Frau von Wildenau, zu deren Vergnügungen 
Geſpräche über die Ehe gehörten, weil ſie bei den⸗ 
ſelben ſich in ihrer Geringſchätzung der Ehe gehen 
laſſen und zeigen konnte, nahm die hingeworfene Be⸗ 
merkung des Prinzen augenblicklich mit der Entgeg⸗ 
nung auf, daß die allgemeinen Ausſprüche über die 
Ehe ſchon darum haltlos wären, weil jede Ehe ein 
Unikum ſei, jede ihre eigenen Erfahrungen von An⸗ 
fang an zu machen habe. 

„Die Ehe iſt ein Experiment,“ ſagte ſie, „das 
meiſt auf bloße Vermuthungen hin gewagt wird und 
deſſen glücklicher Erfolg immer zu bewundern bleibt. 
Wir ſind angenehm überraſcht, wenn wir nach be⸗ 
dächtigem Prüfen und Wählen einen Schuh oder 
Handſchuh finden, der — ohne eigens für uns ge⸗ 
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macht zu ſein — uns paßt, der uns nicht drückt, nicht 
preßt; und wir gehen doch zumeiſt Alle mit dem 
Glauben in die Ehe, ein Weſen gefunden zu haben, 
das uns noch ganz anders anpaſſen und ſich uns noch 
ganz anders anſchmiegen ſoll, als ein Handſchuh oder 
unſer Schuh. Da iſt denn, um dieſen verwegenen 
Leichtſinn vor dem eigenen Gewiſſen zu entſchuldigen, 
natürlich gar Nichts übrig geblieben, als ſich mit dem 
Glauben an die höhere Fügung zu beruhigen, nach 
welcher eben dieſes Menſchenweſen eigens für uns ge⸗ 
macht und herangebildet worden ſein ſoll. Und die 


Menſchheit will noch immer nicht begreifen, wie oft 


ſie mit dieſem Glauben die Vorſehung für einen 
Stümper erklärt, der für uns das Richtige zu ſchaffen 
und auszuwählen nicht verſtanden hat.“ 

Der Prinz hatte ſich in früheren Zeiten mit den 
Paradoren der Baronin unterhalten; ſie waren aber 
jetzt nicht mehr nach ſeinem Sinne. Zudem glaubte 


er zu bemerken, daß ſie auch Konradinen und der 


Gräfin nicht genehm waren. Er wies ſie deshalb mit 
der Bemerkung zurück, daß er bei ſeiner Aeußerung 
nicht die traurigen Fälle im Sinne gehabt habe, in 
welchen die Ehe nicht den Erwartungen ie 
mit denen man ſie eingegangen ſei. 

„Und woran dachten, oder was meinten Hoheit 
denn ſonſt, mit den herkömmlichen und trotzdem un⸗ 
richtigen Behauptungen über die Ehe?“ fragte die 
Gräfin. 

„Alle unſere Vorſtellungen von dem Glück der 
Ehe,“ entgegnete der Prinz, „beruhen mehr oder 
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weniger auf dem alten Bibelworte: „Und er ſoll Dein 
Herr ſein!“ Das heißt ſchließlich auf der Anerkennt⸗ 
niß der Macht, welche der Starke ber den Schwächeren 
auszuüben vermag.“ 

Die Gräfin lächelte. „Es möchten auch nur 
wenig Fälle zu verzeichnen ſein,“ ſagte fie, „ in wel⸗ 
chen wir Frauen zur gegebenen Stunde dieſe Macht 
des Stärkeren nicht zu erfahren gehabt hätten.“ 

„Gewiß nur wenig Fälle!“ rief der Prinz. „Wie 


ſollte es auch anders ſein, da man uns zu der Selbſt⸗ 


bewunderung unſerer Kraft und Stärke, und nach dem 
Grundſatze erzieht, daß uns den Frauen gegenüber 
das Regiment von rechtswegen gebühre? Ich habe 
auch lange genug mit einem ſolchen angelernten Selbſt⸗ 
bewußtſein auf die Lehre von dem ſtarken und dem 
ſchwachen Geſchlechte geſchworen, und mich nur da⸗ 
rüber gelegentlich gewundert, wie es dem ſchwachen 
Geſchlechte ſo gar häufig möglich wird, das ſtarke Ge⸗ 
ſchlecht zu beherrſchen. Aber auch dafür hat die alte 
Tradition ihre Erklärung für uns und zu unſeren 
Gunſten vorbereitet: es iſt die männliche Großmuth, 
die ſich freiwillig herbeiläßt, die goldene Kette zu 
tragen — wohlgemerkt, ſo lange ſie weder drückt, noch 
ernſtlich zu feſſeln denkt.“ — Er hatte die letzten 
Worte ſcherzend ausgeſprochen, aber gleich wieder ernſt⸗ 
haft werdend, fügte er hinzu: „Ich glaube, und daran 
dachte ich eigentlich vorhin, daß wir uns, um den 
Frauen gerecht und damit auch den Bedingungen der 
Ehe gerecht zu werden, zunächſt darüber klar zu wer⸗ 
den ſuchen müſſen, daß wir nicht mehr von männ⸗ 
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licher Kraft und weiblicher Schwäche, ſondern von 
zwei in ihrer Art verſchiedenen, aber, jede in ihrer 


Art, gleichbedeutenden Kräften zu reden haben. Da⸗ 


von würden wir uns ſehr bald überzeugen, wenn es 
möglich wäre, die beiden Kräfte, die wir gewohnt ſind, 
in irgend welchen beſonders dazu herausfordernden 
Augenblicken an einander zu meſſen, in ihrer ganzen 
allgemeinen und dauernden Kraftentfaltung verglei⸗ 
chend wägen zu können. Ich wenigſtens bin nicht 
ſicher, zu weſſen Gunſten die Schale ſich ſenken würde: 
ob zu Gunſten unſeres ſtarken, energiſchen Kraftauf⸗ 


wandes im gegebenen Momente, oder ob zu Gunſten 


der im beſtändigen Gleichmaß ruhig beharrenden weib⸗ 
lichen Kraft. Und zwar bin ich umſoweniger darüber 
ſicher, als in der entſcheidenden Stunde die willens⸗ 
ſtarke Entſchloſſenheit der Frauen uns Nichts nachzu⸗ 
geben pflegt. Faſſung in verwickelter Lage, bei plötz⸗ 
lich hereinbrechendem Unheil, beſitzen die Frauen in 
gleichem Maße, ja vielleicht mehr, als wir —“ 

„Weil wir es von Jugend an weit mehr nöthig 
haben als der Mann, uns in der Selbſtbeherrſchung 
zu üben, ohne die wir gar nicht beſtehen und uns 
nicht behaupten könnten!“ meinte die Gräfin. 

„Nun,“ warf die Baronin ein, „in dieſer Kunſt 
werden die Männer, freilich ſehr ohne es zu beab- 
ſichtigen, unſere Lehrer, nur daß ſie es dann obenein 
noch übel nehmen, wenn der Schüler ſie zu über⸗ 
treffen anfängt. Darin, wie in jedem anderen Punkte, 
trifft der Ausſpruch Iphigeniens zu: „Der Frauen 
Schickſal iſt bekagenswerth!“ — Uns wird nur zu oft 
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als Fehler angerechnet, was der Mann als Eigenſchaft 
an ſich zu ſchätzen weiß. Seine Selbſtbeherrſchung 
— wenn er ſich die Mühe nimmt, ſie ſich aufzu⸗ 
erlegen — iſt in jedem Falle edle Faſſung. Die unſere 
wird, wer weiß wie oft, als eine Folge und Frucht 
der Verſtellung bezeichnet. Sucht der Mann mit Be⸗ 
hutſamkeit ſeine Frau zu beeinflußen, ſo iſt das eine 
weiſe Führung. Thun wir aber das Gleiche, ſo iſt 
das verſteckte Herrſchſucht. Und wie Goethe's Iphi⸗ 
genie ſehr richtig das traurige Geſchick der Frauen be⸗ 
klagt, ſo preiſt Klärchen mit ihrem: „Oh wär' ich ein 
Mannsbild“ das Glück, ein Mann, das heißt ein 
Selbſtbeherrſcher und ein Tyrann zu ſein, noch lange 
nicht nach Gebühr.“ 

Eine Meldung, welche man der Gräfin zu machen 
kam, unterbrach die Unterhaltung, die abermals durch 
der Baronin Schuld von ihrem Urſprung und von 
des Prinzen Gedanken in einer Weiſe abgekommen 
war, welche der Gräfin und Konradinen um des 
Prinzen willen, und auch dieſem ſelber peinlich ge- 
weſen war 
Da man ſich erhoben hatte, trat der Prinz mit 
Konradinen einige Schritte zurück, und das Recht 
ihres früheren Zuſammenhanges zum erſtenmale ver⸗ 
traulich benutzend, ſagte er: „Es iſt merkwürdig, wie 
Frau von Wildenau ſich ſelber gleich geblieben iſt, 
wie die Zeit gar keinen Einfluß auf ſie gehabt hat. 


Sie ſieht heute noch ganz ſo aus wie in dem Winter, 


in welchem ich ſie kennen lernte, jugendlich und 
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friſch, und fie empfindet und denkt auch noch vollkom⸗ 
men ſo wie damals.“ 1 

„Hoheit wiſſen es,“ bedeutete Konkabine mit be⸗- 
hutſamer Abwehr des verſteckten Tadels, „daß meine 
Mutter in ihrer Ehe nicht glücklich geweſen iſt.“ 

„Ich weiß! ich weiß es!“ ſagte der Prinz, der, 
wie Alle ſeinesgleichen, ſich auch in dem Kleinſten 
nicht gerne widerſprechen, und ſeine Meinung nicht 
leicht zurückweiſen ließ. „Wo es ſich aber um ak 
gemeine Grundſätze handel, muß man doch von ſich 
abzuſehen vermögen.“ 

„Und doch find es eben Ihre eigenen wol 
a, Erfahrungen, die Sie gegen meine Mutter 
geltend machten!“ wendete Konradine ein. 

„Gewiß! gewiß!“ rief der Prinz; „ſubjectiv find 
wir ja bis zu einem beſtimmten Grade in dieſen 
Dingen immer. Indeß ſeiner übeln Erfahrungen, 
ſeiner unangenehmen Erinnerungen, muß man ſich 
entſchlagen. Wie will man ſonſt durch das Leben 
kommen, das uns dergleichen nie erſpart, uns der⸗ 
gleichen immer neu aufbürdet? — Früher war die 
Baronin übrigens der gleichen Anſicht; ſie nannte es 
Weisheit, zu vergeſſen, was uns nicht erfreut.“ 

„Der Meinung iſt ſie auch noch immer. Doch 
giebt es Dinge, die man nicht verſchmerzen, nicht ver⸗ 
zeihen, und darum nicht vergeſſen kann.“ 

Konradine hatte, als ſie das ſagte, in Wahrheit 
nur an die Erlebniſſe der Mutter gedacht. Wie ſie 
die Worte aber ausſprach, ſchoß ihr das Blut in die 
Wangen, denn ſie fühlte die Bedeutung, welche ſie 
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für den Prinzen in ihrem Munde haben mußten; und 

ihr plötzliches Erröthen drängte ihm auch wirklich den 
Glauben auf, daß die Bemerkung ihr perſönliches Em⸗ 
finden ausgeſprochen und alſo ihm gegolten habe. 
Denn mit eben ſolchem plötzlichen Erglühen, das ſich 
von der Stirne bis hinab über den ganzen Hals er⸗ 
goß, hatte ſie vor ihm geſtanden in ihrem zornigen 
Schmerz an jenem Morgen, an welchem ſie geſchieden 
waren. Er war ihm ſchwerer zu überſtehen geweſen, 
als ſie es ihm glauben wollen — und ſie war noch 
immer ſtolz und ſchön, wie damals. 

Sie vermochte ihn nicht anzuſehen; er fand das 
Wort nicht zur Entgegnung. Sie waren Beide un⸗ 
angenehm betroffen, ſie ſchwiegen Beide. Der Prinz 
glaubte einen in dieſem Augenblicke nicht geforderten, 
durch die neulich erfolgte Ausſöhnung nicht mehr be⸗ 
rechtigten Vorwurf von ihr erlitten zu haben, und er 
hatte es in ſeinem Leben nicht nöthig gehabt, ein ihm 
zugefügtes Unrecht ſchweigend hinzunehmen. Er wollte 
auffahren, aber ſein Ehrgefühl hielt ihn zurück, und 
als er Konradinen anſah, bemerkte er, wie gewaltſam 
ſie ihre Bewegung niederkämpfte. Dieſe Bewegung 
ergriff auch ihn, er wußte ſelbſt nicht wie. 

„Ihnen gegenüber vertheidige ich mich nicht!“ 
ſagte er und wußte dabei, daß im Grunde dieſe Er⸗ 
klärung oder dieſes Zugeſtändniß durch Konradinen's 

Aeußerung keineswegs gefordert worden war. 

„Ich dachte nicht an mich! Verzeihen Sie mir! 
Glauben Sie mir das!“ entgegnete ſie mit weicher, 
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bebender Stimme, und als thäte die Bitte ihr noch 


nicht genug, reichte ſie ihm ihre Hand hin. 


Er behielt ſie in der ſeinen. „Wie gern, mit 


wie viel Freude will ich es glauben!“ rief er. „Iſt 
mir es doch ein ſolches Glück, mich Ihrer Theil⸗ 


nahme, Ihrer Freundſchaft verſichert zu halten! Nur 


mißverſtehen Sie mich nicht wieder, ſo wie heute.“ 
„Gewiß nicht!“ betheuerte ſie ihm. 

„Ich meinte ja nichts Anderes,“ fuhr er fort, 
„als daß man nicht in der Erinnerung bewahren 
dürfe, was unſer Herz verbittert, unfern Geiſt ver⸗ 
düſtert. Wie könnte man denn vergeſſen wollen, was 
man einmal geliebt hat. Wie ſollte man jemals 
gleichgiltig werden gegen Etwas, das man als ſchön 
bewundert, als gut erkannt hat? Das hieße ja ſich 
ſelbſt berauben!“ 

Er hatte das Alles in raſcher Aufregung ge⸗ 
ſprochen, ohne damit ſeiner oder ihrer Verwirrung 
völlig abzuhelfen, und nur um ſich von derſelben zu be⸗ 
freien, rief er: „Alſo kein ſolch hartes Wort mehr 
zwiſchen uns, denn vor Ihnen ſtehe ich ganz waffen⸗ 
los!“ Er zog dabei ihre Hand an ſeine Lippen, ihre 
Augen begegneten einander. Es war der alte, heiße, 
unvergeſſene Blick; ſie empfanden es alle Beide. 


Hechszehntes Capitel. 


Der ſoeben erzählte flüchtige Vorgang hatte ſo⸗ 
wohl den Prinzen als Konradine achtſam gemacht und 
damit zur Vorſicht gemahnt. Der Prinz mußte ſich 
ſagen, daß er in dieſen erſten Wochen öfter als nöthig 
in dem Hauſe der Gräfin erſchienen ſei, daß er feinem 
Verlangen nach einem Verkehr mit den ihm bekannten 
und zuſagenden Frauen, zu viel nachgegeben habe. Aber 
ſeine Dienſtverhältniſſe, die ihm namentlich zum An⸗ 
fang mannigfache Rückſicht und Arbeit auferlegten, und 
ſein perſönliches Geſchick boten ihm den beſten Vor⸗ 
wand, ſich, ſobald ihm dieſes nöthig dünkte, mehr als 
bisher von der Geſellſchaft zurückzuhalten, und es da⸗ 
durch unauffällig zu machen, wenn er ſich auch bei 
der Gräfin ſeltener zeigte. 

Konradine wußte ihm für dieſe Rückſicht Dank. 
Seinem und ihrem Gewiſſen, ihrem beiderſeitigen 
Schicklichkeitsgefühle geſchah damit Genüge. Die Gräfin 
machte nicht die kleinſte Bemerkung über das Fort⸗ 
bleiben des Prinzen, ſie empfand es jedoch wieder 
einmal, welch ein Glück es ſei, wenn man es in ſchwie⸗ 
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rigen Lebenslagen mit Perſonen von Erziehung zu thun 
habe, die ſich und die Verhältniſſe zu achten wüßten. 


Es war nach Außen Alles jo ruhig und ſo glatt, ad 


man es nur wünſchen konnte; im Innern aber glimmte 
das Feuer ſtill und heimlich fort. — Das Vermeiden 
machte die Entbehrung deutlich, die Entbehrung fachte 
die Sehnſucht an. 


Der Prinz hatte ſich in den Tagen ſeiner Che g 


daran gewöhnt, einen Theil ſeiner Abendſtunden in 
den Gemächern ſeiner kränkelnden Gattin zuzubringen. 
Jetzt, wo eine größere Arbeitslaſt und größere Ver⸗ 
antwortlichkeit auf ihn gelegt worden waren, fehlte 
ihm die Möglichkeit jenes Ausruhens in traulich ver⸗ 
ſtändnißvoller Unterhaltung, und die einſamen Abend⸗ 
ſtunden kamen ihm lang und traurig vor. An dem 
Theetiſche der Gräfin, in Konradinens Geſellſchaft, 
hatte er die Lücke nicht empfunden, die Zeit war ihm 
leicht und ſchnell genug vergangen. Die leeren Säle, 
das neue Arbeitszimmer des weiten Palaſtes, den er 
inne hatte, ſprachen noch nicht zu ihm, ſagten, bedeu⸗ 
teten ihm Nichts; und Zerſtreuung in Geſellſchaft 
fremder Menſchen aufzuſuchen, fühlte er ſich oftmals 
nicht geneigt. Das Theater bot ihm alſo noch am 
leichteſten, was er nöthig hatte. Er war dort nicht 
allein, die Vorſtellung zog ihn von ſich ſelber ab, 
Niemand hatte Anſprüche an ihn zu machen, und in 
eine Loge zu Perſonen ſeiner Bekanntſchaft einzutreten, 
war ihm unbenommen, wenn ihm die Laune kam, in 
den Zwiſchenakten einige Minuten zu verplaudern. 
Kaum Einen Abend ließ er vorübergehen, ohne das 
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Theater für kürzere oder längere Zeit zu beſuchen, denn 
der Direktor, der vom Hofe unterſtützt ward, hatte eine 
Geſellſchaft zuſammengebracht, die ſich für eine Pro⸗ 
vinzial⸗Hauptſtadt wohl ſehen laſſen konnte. Der Land⸗ 
Adel hatte für den Winter einen Theil der Logen 
inne, und auch die der Gräfin war ſelten unbeſetzt. 

Die Zeit der Geſellſchaften neigte ſich gegen das 
Frühjahr ihrem Ende zu, die Tage wurden ſchon be⸗ 
trächtlich länger, den Abend allein zuzubringen war 
nicht nach dem Sinne der Baronin. Es mußte immer 
Etwas vorgenommen werden, wenn ſie ſich zufrieden 
fühlen ſollte, und da die Gräfin eine Freundin der 
dramatiſchen Kunſt war, zeigte das Theater ſich den 
beiden Frauen als das bequemſte Auskunftsmittel. 
Auch Konradine benutzte die Loge jetzt öfter als in 
des Winters Anfang. Sie ſagte ſich mit Recht, daß 
ihr in Zukunft derartige Genüſſe weniger erreichbar 
ſein würden, und wenn ſie ſich es ehrlich eingeſtand, 
war es auch ihr jetzt lieb, über ein paar Stunden 
ohne Selbſtthätigkeit hinwegzukommen. 

„Die Tage, die mich noch von Dir und unſerer 
Vereinigung trennen,“ ſchrieb ſie Emanuel, „fangen 
an, mir lang zu werden. Was ich noch vorzubereiten, 
abzuthun dachte, ehe ich die Stadt verlaſſe, das iſt 
beſorgt und fertig. Neues zu unternehmen, hält eine 
geheime Ungeduld mich ab. Es iſt mir zu Muthe, 
wie dem Reiſenden am Ende ſeines Wanderns, wenn 
die Thürme der Heimat ihm zu winken beginnen. Ich 
möchte den Schritt, die Zeit beflügeln können, um an 
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dem erſehnten Ziele zu raſten; und wie des Reiſenden 
in ſolchem Falle, bemächtigt ſich meiner eine zwei⸗ 
felnde Ungewißheit, die ich eine abergläubiſche Furcht 
benennen würde, wenn ich mich nicht ſchämte, mir 
ſelbſt und Dir eine ſolche Schwäche einzugeſtehen. 
Meine Phantaſie iſt unruhig, meine Träume ſind 
lebhafter als je, und ängſtigen mich oft mit böſen 
Schreckensbildern. Die ſchlechten Wege in der Pro— 
vinz und die wilden Pferde, welche Du reiteſt und 
mit denen Du zu fahren liebſt, ſpielen auch eine Rolle 
in meinen Beſorgniſſen, und mein Wunſch, Dich 


wiederzuſehen, bei Dir zu ſein, iſt ſo lebhaft, daß ich 


es Dir danken würde, wenn Du bald von Hauſe 
aufbrechen und zu uns kommen könnteſt. Einer be⸗ 
ſtimmten Sorge würde ich ſtehen und die Stirne 
bieten können. Aber gegen die unbeſtimmte Unruhe 
weiß ich mir keinen Rath. Da ich ſie mit der Ver⸗ 
nunft nicht erklären kann, kann ich ſie auch nicht faſſen 
und ſie mit der Vernunft nicht niederkämpfen. Ich 
zähle die Tage und zähle des Tages Stunden. Ich 
frage mich bisweilen, worauf ich denn gerade an dieſem 
Tage warte, und finde, daß ich nach der Uhr geſehen 
habe, um mich zu überzeugen, daß die Theaterſtunde 
noch nicht da iſt. Und wenn wir Abends aus dem 
Theater nach Hauſe kommen, iſt meine Unruhe keines⸗ 
wegs verſchwunden, und die Erinnerung an eine flüch⸗ 
tige Unterhaltung mit dem Prinzen, der gelegentlich 
in unſere Loge eintritt, iſt oft das Beſte, was ich in 
dem Theater für mich gewonnen habe. Ich glaube 
in der That, des Prinzen neuliche Behauptung war 
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ſehr richtig. Man Sollte ſich die Zeit des Brautſtandes 


erſparen, man ſollte ſich ſofort verbinden, wenn man 


beſonnenen Sinnes den Entſchluß gefaßt hat, es zu 


thun. Mir wenigſtens nimmt dies Warten und dies 
Sehnen alle rechte Ruhe, und ich frage mich oftmals: 
ob wir nicht mehr im Sinne Deines verſtorbenen 
Bruders gehandelt haben würden, hätte ich Dir gleich 
damals in der Schweiz die Hand gereicht, mit Dir 
gemeinſam Schloß Falkenhorſt nach unſerem Gefallen 
eingerichtet und uns ſo die Trennung erſpart, die ja 
auch Dir ſchon allzu lange gewährt hat.“ 

Sie war immer ruhig und in ſich befriedigt, ſo 
lange ſie an Emanuel ſchrieb. Sie ſprach genau, wie 
ſie es fühlte, ſie ſagte ihm, was ſie ſich ſelber ſagte, 
Alles, womit ſie ſich ſelbſt beruhigte, wenn die Angſt 
zu mächtig in ihr wurde, wenn ſie ihre Unruhe nicht 
bezähmen, die Stunde nicht erwarten konnte, in welcher 
der Wagen ſie nach dem Theater bringen, in dem ſie 
ihn ſehen, den Prinzen ſehen würde, wie er ihr gegen- 
über in der Seitenloge ſaß, hinträumend, in ſeine Ge⸗ 
danken verſunken, bis ihre Blicke ſich raſch begegneten, 
um ſich noch raſcher zu meiden, und bis er, getrieben 
von ſeinem Wunſche ſie zu ſprechen, wenn auch nur 
für wenige Minuten, in der Loge der Gräfin erſchien. 

Es war die gleichgiltigſte Unterhaltung, welche in 
dieſen kurzen Unterredungen gepflogen wurde. Sie 
galt nicht einmal Konradinen im Beſonderen, ſie war 
zumeiſt an die Gräfin gerichtet, wenn der Prinz nicht, 
was er nie vergaß, ſich ausdrücklich bei Konradinen 
nach Baron Emanuel erkundigte, oder ſie ſcherzend 
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fragte, wie lange der Baron ihm noch die Freude 
gönnen werde, ſie hier zu treffen und ihr ſeine Hul⸗ 
digung darzubringen. . 

Wie lange noch? — Das fragte ſich auch Kon- 
radine, wenn ſie Abends die Tage zählte, welche bis 
zur Ankunft ihres Bräutigams, bis zu ihrem Hoch— 
zeitsmorgen, bis zu der Stunde noch zu verſtreichen 
hatten, in welcher ſie Emanuel nach Schloß Falken⸗ 
horſt zu folgen hatte. Ihr Verlangen, dort zu ſein, 
in Ruhe, allein auf ſich angewieſen und auf ihn, 
deſſen ſanfter Ernſt ſich immer gleich blieb, deſſen 


Güte jo verſtändnißvoll war, der mild war und nach- 


ſichtig, wie kaum ein Anderer, wuchs immer mehr 
und mehr. Sie konnte es ſich nicht verſagen, ihm 
das täglich auszuſprechen. Der Ton ihrer Briefe 
wurde immer wärmer, die Ausdrücke, mit denen ſie 
ihn ihren einzigen Freund, ihre Stütze, ihre Zuver⸗ 
ſicht nannte, hatten etwas Leidenſchaftliches, das ſie 
früher nicht gehabt hatten. Emanuel's Freude darüber 
erhöhte auch die Wärme ſeiner Worte. 

Er pries es als ein Glück, daß ſie ſich gefunden 
hatten, er erging ſich frohen Herzens in dem Gedanken, 
wie zwiſchen ihnen die Liebe eine Frucht der Achtung 
und der Freundſchaft ſei, wie ſie alſo mehr als An⸗ 
dere, ihrer Zukunft voll feſter Glücksgewißheit ent⸗ 
gegengehen dürften; und er hatte es ihr auch nicht 
Hehl, daß er unentweihten Herzens leidenſchaftlich da⸗ 
nach verlange, ſie nun bald völlig zu beſitzen und ſich 
in ihren Armen des Glückes der Liebe zu erfreuen. 
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Sonſt hatten Emanuel's Briefe immer erquickend 
auf Konradinen eingewirkt. Sie war heiter und ruhig 
geweſen, ihr innerer Friede hatte ihr an den Tagen 
immer beſonders wohl gethan, und ſie hatte von Ema⸗ 
nuel und von dem Inhalt ſeiner Briefe gern ge⸗ 


ſprochen, den beiden Frauen viel erzählt. Jetzt war 


das anders. Die Unruhe, welche ſie peinigte, war nie 
ſchlimmer, als wenn ein neuer Brief ihres Verlobten 
in ihre Hände gelangte. Sie ſchrieb und ſchrieb die 
ganzen Tage, man ſah ihr die Aufregung an, in der 
ſie ſich befand. Sie klagte, daß ſie nicht ſchlafen könne, 
ihre blühende Farbe fing an ſich zu verlieren, ſie 
ſchreckte bei dem geringſten Geräuſche, das ſich hören 
ließ, empor, und als man fie, wie man es gewöhnt 
war, zum Muſikmachen veranlaſſen wollte, erklärte fie, 
daß ihr dies unmöglich ei, daß fie nicht fingen, nicht 
einmal ſpielen könne, und daß ihr ſelbſt Muſik zu 
hören nicht wohlthue, ſo daß ſie auch das Theater 
deshalb meide. 

Es war unverkennbar, daß ihre Nerven ange⸗ 
griffen waren, und weil ſie ſich immer einer vorzüg⸗ 
lichen Geſundheit zu erfreuen gehabt hatte, machte ihr 
übles Befinden die Gräfin ängſtlich. Die Baronin 
aber nahm es leicht. 

„Um munter und fröhlich wie in einen Frühlings⸗ 
morgen in die Ehe hineinzugehen, muß man unter 
zwanzig Jahre ſein,“ meinte ſie, „und womöglich direkt 
aus ſeiner Penſion herkommen. Konradine iſt ein 
altes Mädchen, denn ſie lebt ſeit fünfzehn Jahren in 
der Welt. Sie hat ihr dreißigſtes Jahr paſſirt, hat im 
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Stifte die Selbſtſtändigkeit einer Frau unter den gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen kennen gelernt; wie wollen Sie, 
daß ihr in dem entſcheidenden Momente nicht Anz 
wandlungen von Bedenken kommen? Sie hat es an 
ſich erfahren, daß eine Leidenſchaft erkalten und über⸗ 
wunden werden kann, und ſie ſollte ſich nicht bisweilen 
fragen: Wird die Freundſchaft dauernder ſein als die 
Liebe? Wird eine Ehe, die aus Freundſchaft, aus 
Achtung, aus den verſtändigſten Rückſichten geſchloſſen 
wird, mich ſchadlos halten für die Träume meiner 
Jugend, mich bewahren können vor allem neuen An⸗ 
reiz, den mir das Leben in Zukunft noch entgegen⸗ 
führen dürfte? Vor dem Eintritte in die Ehe noch 
einmal ſtille zu ſtehen in ernſtem Sinnen, ſcheint mir 
nur natürlich.“ | 
Die Baronin hatte das mit der Leichtigkeit hin⸗ 
geworfen, mit welcher ſie Alles abzuthun liebte, indeß 
die Gräfin war ſehr ernſt geworden. „Es wäre ein 
Unglück,“ ſagte fie, „wenn ſolche Bedenken Konradinen 
noch in dieſen Stunden kommen könnten.“ 1 
„Sie müßte nicht dreißig Jahre und nicht meine 
Tochter ſein,“ meinte die Baronin, „wenn es anders 
ſein ſollte, deſſen bin ich gewiß. Und,“ ſetzte ſie hinzu, 
„darin ſtimmen Sie mit mir gewiß zuſammen, das 
Glück der Ehe iſt nie wahrſcheinlicher als in den Fällen, 
in welchen man in ihr nicht die Verwirklichung ſeiner 
Ideale zu finden erwartet. Für Konradine bin ich 
unbeſorgt; für Emanuel kann man fürchten, da er ein 
Idealiſt iſt und in Konradinen gegenwärtig das Ur⸗ 
bild aller weiblichen Vollkommenheiten erblickt.“ 


Bea. 
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„Aber fie iſt krank,“ wendete die Gräfin ein. 

„Um ſo beſſer für den Baron!“ lachte die Mutter. 
„Er hat ſich in früheren Zeiten zu ſehr nachgegeben 
und ſich damit geſchadet. Eine nervenſchwache Frau, 


die er zu pflegen hat, läßt ihm nicht Zeit, an ſich zu 
denken. Sorgen Sie ſich nicht, Beſte, es iſt eine vor⸗ 


trefflich aſſortirte Ehe. Laſſen Sie ſie gewähren. Ich 
war feine ängſtliche Mutter, Konradine iſt daher ge= 
wöhnt, ſich ſelbſt zu beachten, und wenn ſie keine 
Hilfe fordert, bedarf ſie auch einer ſolchen nicht.“ 

Die Gräfin ließ es dabei bewenden. Hinter dem 
Leichtſinne der Baronin verbargen ſich jedoch in der 
Regel eine ſcharfe Beobachtung, eine nicht geringe 
Lebensklugheit, und wenn wirklich, wie die Gräfin es 
befürchtet hatte, die Begegnung mit dem Prinzen beun⸗ 
ruhigend auf Konradine wirkte, ſo war es doppelt 
nöthig und gerathen, ſie ſich ſelber zu überlaſſen, ſie 
nicht mit unvorſichtigem Anruf oder Rath von dem 
Pfade abzubringen, auf dem ſie mit feſter und wür⸗ 
diger Entſchloſſenheit zu gehen ſchien. 

Da das Trauerjahr um den verſtorbenen Bruder 
noch lange nicht verfloſſen war, hatte man es vom 
Anfange an nur auf eine Trauung im Beiſein weniger 
Perſonen abgeſehen, und ſeit des Prinzen Ankunft den 
Kreis derſelben, ohne beſondere Erörterungen allmälig 
noch enger gezogen, um ſeine Anweſenheit bei der⸗ 
ſelben vermeiden zu können. 

Alle Vorbereitungen für die Hochzeit waren ge⸗ 
troffen. Emanuel hatte verſprochen, mehrere Tage vor 


218 


derſelben einzutreffen, man erwartete feine Ankunft an 
dem nächſten Abende. 4 
Der Tag war ſchön, die Gräfin war ausgefahren, 
die Baronin machte Abſchiedsbeſuche, denn wie die 
jungen Eheleute, wollte auch ſie gleich nach der Hoch- 
zeit ſich auf die Reiſe machen, und, wenn Emanuel 
mit ſeiner Frau nach Oſten gezogen ſein würde, ſich 


gen Weſten wenden. | 1 

Konradine hatte ſich den Morgen über in ihren 1 
Zimmern aufgehalten, die Nacht war ihr wieder ſchlaf⸗ 
los vergangen, ſie hatte den Muth verloren, ehrlich 
mit fi, ſelber zu verkehren, ihr Zutrauen zu ſich ſelbſt 
verließ ſie, und die Scham über ihre Schwäche beſſerte h 
ihren Zuſtand nicht. Manchmal brannte ein Zorn 0 
gegen den Prinzen in ihr auf. A 

„War es nicht genug, meine erſte Liebe eigen⸗ K 
ſüchtig zu zertreten? Muß er, der Glück gefunden ohne 3 
mich, das meine ftören kommen, da ich es fanft und 
friedensvoll zu finden ſicher war?“ klagte ſie in ihrem 


Herzen. 
Indeß der Zorn hielt niemals lange an, ihre 
Vernunft wies ihn zurück; und ohnmächtig, ſich frei⸗ 
zumachen, klagte ſie den Zufall an, der Herr iſt über 
Alle, weil ihr dies ein Recht gab, ſich ſo unglücklich 
zu nennen, als ſie ſich fühlte. Aber auch unglücklich 
zu ſein, war ihr nicht mehr vergönnt, denn fie gehörte 
ſich ſelbſt nur noch für wenige Tage an. Emanuel 
hatte das Recht, eine Gattin zu verlangen, welche zu 
ſchätzen wußte, was er ihr bot. Er hoffte, mit der 
Gattin die Freude einziehen zu ſehen in die Burg 
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ſeiner Väter, ſie durfte nicht als Trauernde, ohne 
Selbſtachtung, ohne Lebensmuth und ohne rechten 
Glauben an ſich ſelbſt, ſeines Hauſes Schwelle über: 
ſchreiten. Er mußte zu Ende gekämpft ſein der Kampf, 
unter welchem ihre Seele litt. Sie mußte wieder 
Herr geworden ſein über ſich, ihr Haupt frei erheben 
können vor dem Prinzen und vor Emanuel. Es mußte 
aus jein mit der Schwäche ihres Herzens, deren ſie 
nicht gedenken konnte, ohne an ſich ſelber irre zu 
werden — zu Ende ſein, ehe Emanuel vor ihr ſtand, 
ehe ſein klares Auge in ihrer Seele las, ehe ſie ihm 
am Altare die Hand zum ewigen Bunde reichte. 

Aber wie ſollte das geſchehen? Wenige Tage 
trennten ſie von der entſcheidenden Stunde, wenige 
Stunden von der Ankunft ihres künftigen Gatten; 
und wie ſie ſich es auch vorhalten mochte, ihr Herz 
lechzte nach der Liebe des Prinzen, der ſie vergeſſen 
hatte um einer Hingegangenen willen, deſſen Gedanken 
einer Todten angehörten, während ſie, die lebensvolle 
und noch immer ſchöne Konradine, ſich in der alten 
Leidenſchaft für ihn verzehrte. 

Wie ſie es auch anfing, ihre Gedanken kamen 
immer wieder auf daſſelbe Ziel zurück — und Ema⸗ 
nuel ſollte morgen kommen. 

Ihre Unruhe zu dämpfen, ihrer Raſtloſigkeit 
durch Bewegung ein Gegengewicht zu bieten, verließ 
ſie das Haus. In der kurzen eſthniſchen Jacke, deren 
Pelzverbrämung den Hals einſchloß, das violette, ſei⸗ 
dene Tuch, nach des Landvolkes Sitte, wie ſie es immer 
gern gethan, um den Kopf geknüpft, ging ſie in den 
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Garten hinunter, und die breiten, in einander greifen 


den Alleen mit raſchem Schritte hin und wider. 


Es war die Mittagsſtunde, die Leute, welche be= N 
reits bei der Gartenarbeit beſchäftigt waren, hatten ſich 


entfernt, die Thüre des Treibhauſes ſtand offen. Kon⸗ 


radine war ſchon zu verſchiedenenmalen an demſelben 


vorbeigekommen und hatte mit zerſtreutem Sinne auf 


die Blumen hingeblickt, die des Gärtners vorſichtige 


Hand, um ihnen Luft zu geben, an die geöffneten 
Fenſter geſtellt und vor die Thüren hinausgetragen 
hatte. Wie ſie noch einmal an die gleiche Stelle kam, 


fiel es ihr ein, nach dem Myrthenſtocke zu ſehen, von 


welchem ihr der Brautkranz geſchnitten werden ſollte. 


Die kleinen, feſtgeſchloſſenen Knospen hatten ſich hen 


in den verwichenen Tagen an ihren Deckblättern 
dunkelroth zu färben begonnen, die Sonne der letzten 


Mittage war ihnen dienlich geweſen, ſie platzten eben 


auf. Sie betrachtete ſie mit einer Rührung, die ihr 
im Herzen wehe that. „Es iſt Zeit, daß er kommt!“ 
ſagte ſie. „Ich wollte, er wäre da!“ ſetzte ſie hinzu, 
als ſie das Rollen eines Wagens hörte; und von jenem 
Glauben an die Macht des Wünſchens erfaßt, den in 


aufgeregten Seelenzuſtänden Jeder einmal an ſich zu 
beobachten gehabt hat, eilte ſie, ohne ſich Rechenſchaft 


über ihr Thun zu geben, raſchen Schrittes durch die 
Haupt⸗Allee des Gartens dem Hofe zu, gewiß, es müſſe 
Emanuel's Wagen ſein, der in das Thor hinein ge⸗ 


fahren kam. 


Indeß ſie hatte noch nicht die Hälfte des Weges 


zurückgelegt, als ſie ihres Irrthums inne wurde. Es 


eien 
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war nicht der Baron, es war des Prinzen Wagen. 
Der Diener war in das Haus gegangen, die Meldung 
zu machen, der Prinz blickte zum Wagenfenſter hinaus, 
erſah Konradine, und ohne die Rückkehr des Dieners 
abzuwarten, ſtieg er aus, ſie zu begrüßen. 

Am Eingange des Gartens, wo eine Reihe von 
alten Sandſtein⸗Figuren einen weiten Raſenplatz um⸗ 
gab, trafen ſie auf einander. Der Prinz war raſch 
gegangen, und wie er an ſie herantrat, reichte er ihr 
beide Hände entgegen. 

„Wie lange habe ich Sie nicht geſehen,“ rief er, 
„und wie freue ich mich, Sie hier zu treffen! Ich 
fürchtete, Sie wären krank, weil ich Sie nirgends, 
auch im Theater nicht mehr traf. Und in der That, 
Sie ſehen nicht ſo wohl aus, als ſie pflegen!“ Er 
ließ dabei mit einem prüfenden Blicke ſein Auge auf 
ihr ruhen, und ſein Ausdruck war ſo freundlich und 
ſo heiter, wie ſie ihn noch nicht geſehen hatte. 

Sie ſprach ihm ihren Dank für ſeine Theilnahme 
aus, und wollte ihn nach dem Hauſe geleiten. Er 
fragte, ob es ihr zu kühl ſei, und als fie das ver- 
neinte, ſagte er: „So laſſen Sie uns draußen bleiben. 
Der ſchönen Stunden ſind noch immer wenige, die 
Luft iſt ſo belebend und es plaudert ſich im Gehen gut.“ 

„Wie Hoheit wünſchen!“ entgegnete ſie ihm, in⸗ 
dem ſie ſich verneigte. 

„Das Wort iſt freundlich, aber Ihre Miene ſagt 
mir: im Grunde würde es mir willkommener ſein, 
wenn Sie mich verließen!“ rief der Prinz. — „Indeß 
das Glück, Sie einmal allein zu treffen, wird mir ſo 
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überaus felten zu Theil, daß ich mich nicht zurück 
ſchrecken laſſe, und Sie mir nicht zürnen dürfen, wenn 
ich es benutze, da es ſich mir heute bietet. Sie ver⸗ 


laſſen uns ja ohnehin in wenig Tagen.“ 


Sie ſagte, daß ſie ihren Bräutigam am nächſten 1 


Abende erwarte. 


„Ich hörte das von der Gräfin, als ich ſie vor 
wenig Tagen ſah!“ verſetzte der Fürſt, und ſie gingen 


ſchweigend einige Schritte neben einander her. — „Im 


Grunde,“ hub er dann mit einemmale an, als ob er 
nur den Schluß einer längeren Gedankenreihe aus⸗ 
ſpräche — „im Grunde leben wir Alle doch unter dem 
Einfluß von Vorſtellungen, die unſer Wunſch und 
unſere Phantaſie erzeugen, und wir bereiten uns immer 
ſchmerzliche Enttäuſchungen, weil wir vergeſſen, daß 
der Andere, auf deſſen Mitwirkung wir zur Erfüllung 
unſerer Wünſche unwillkürlich gerechnet hatten, dieſel⸗ 
ben mit uns nicht getheilt hat. Wir ſind und bleiben, 
um es mit des Dichters Wort zu nennen: „Kinder 


und hoffnungsvolle Thoren.“ 
Konradine wollte wiſſen, was er damit meine. 


Er zögerte einen Augenblick es zu erklären, dann 
ſagte er, und die ſtolze Offenheit, welche ſie dereinſt 1 
bezaubert hatte, leuchtete wieder einmal auf feiner 


. 


ſchönen Stirn: „Ich bekenne Ihnen, ich hatte mir 


unſer Wiederfinden anders vorgeſtellt. Die Zeit, in 
welcher ich mich davor ſcheute, Ihrer zu gedenken oder 
gar Ihnen zu begegnen, iſt lange vorüber. Sind wir 


doch, wenn auch noch wir ſelbſt, doch nicht mehr die⸗ 


ſelben, die wir geweſen ſind; und mich dünkt, geringer, 
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weniger geeignet als vordem, einander zu verſtehen 
und zu ſchätzen ſind wir nicht geworden. Sie ſind 
ſehr oft der Gegenſtand unſerer Unterhaltungen ge⸗ 
weſen, meine Freundin!“ 

„Ich?“ fiel ihm Konradine ein, indem ſie ihm 
mit Erſtaunen in das Auge blickte. 

„Zweifeln Sie daran?“ fragte er, „ja freilich, 
dann haben wir uns früher noch weniger verſtanden, 
als in dieſem Augenblicke, dann bleibt mir Nichts hin⸗ 
zuzufügen, und ich bin eben ein Phantaſt geweſen, 
wie ich's vorhin ſagte.“ 

Sie waren inzwiſchen an das Ende der Allee ge- 
kommen, und ſtatt zur Rechten abzubiegen, wo die 
Seiten⸗Allee ſich aufthat, wendete Konradine um, und 
lenkte den Schritt dem Hauſe zu. Der Prinz folgte 
dieſer Weiſung. Als ſie aber ein Stück gegangen 
waren, blieb er ſtehen. Er war nachdenklich geworden, 
und mit einem Ernſte, der gegen ſeine bisherige Heiter⸗ 
keit ſehr abſtach, ſprach er: „In wenig Minuten werden 
wir uns trennen, wer weiß, ob nicht für immer! Es 
könnte alſo vielleicht gerathen ſein, zu verſchweigen, 
was Sie nicht hören zu wollen ſcheinen, Ihnen nicht 
die Hand zu bieten, deren verſöhnenden Druck zu er⸗ 
widern Sie nicht geneigt ſind. Aber auch das Herz 
hat ſein Ehrgefühl, und ich möchte mich vor Ihnen 
rechtfertigen, ehe ich Sie heute verlaſſe. Wollen Sie 
mir das zugeſtehen, Konradine?“ 

Sie erklärte ſich dazu bereit. 

„So laſſen Sie uns noch einmal durch den 
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Garten gehen,“ bat er, und führte fie wieder in den⸗ 
ſelben zurück. | 


„Sie haben daran gezweifelt, daß Sie oftmals 


der Gegenſtand unſerer Unterhaltung geweſen ſind,“ 
begann er auf das Neue, „und doch beruhte das tiefe 
Zutrauen, das mich und die Prinzeſſin nach den erſten 
melancholiſchen Monaten unſerer Ehe verbunden hat, 
auf ihrer Kenntniß der Leidenſchaft, die ich für Sie, 
Konradine, empfunden hatte, auf der Kenntniß des 
lange nachhaltenden Schmerzes, den Ihr Verluſt mir 
erzeugte. Sie haben mir Kälte und Eigennutz vor⸗ 
geworfen, ich bin Ihnen hart und roh erſchienen — —“ 

Sie wollte ihn unterbrechen, aber er litt es nicht. 
„Nein!“ ſagte er, „mildern Sie Nichts an meinen 
Worten. Ich habe jener Tage, jener Stunden nicht 
vergeſſen, wie ich Ihrer nicht vergeſſen habe. So nahe 
Sie aber den Verhältniſſen auch geſtanden haben, die 
mich damals zwangen, Ihnen mein Wort zu brechen, 
Ihnen zu entſagen, ſo haben Sie ſie doch nicht genug 
in ihrer für mich völlig unabweislichen Verpflichtung 
zu würdigen vermocht. Wir waren ja Beide keines 
gerechten Urtheils fähig unter der Wucht des Leidens, 
das uns auferlegt ward. Sie konnten es nicht nach⸗ 
fühlen, wie alle Gründe der Vernunft mir nicht dazu 
verhalfen, mich zu dem Opfer willig zu machen, das 
ich bringen mußte. Sie erkannten es nicht, wie mir 
Nichts übrig blieb, als mich gegen mich ſelber mit 
einer Härte und Grauſamkeit zu bewaffnen, mit denen 
ich mich ertödten wollte, und mit denen ich doch Nichts 
erreichte, als Sie zu verwunden. Glauben Sie mir 
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es, Konradine, ich verdiente die Verachtung nicht, mit 
welcher Ihre zornige Liebe ſich von mir wendete. Sie 
waren nicht unglücklicher als ich, und —“ 

„Nicht weiter! nicht weiter! ich ertrag es nicht!“ 
ſtieß Konradine jäh hervor, und ſich an eines der 
ſteinernen Poſtamente lehnend, ſchlug ſie beide Hände 
vor das Geſicht, dem Prinzen den Anblick der leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegung zu entziehen, die in ihr kämpfte 
und ſich in ihrem ſchmerzdurchbebten Antlitz ausſprach. 

Der Prinz fuhr auf bei dieſem Ruf. Dieſen Ton 
ihrer Stimme hatte er von ihren Lippen nicht ver⸗ 
nommen, ſeit er ſie wiedergeſehen hatte, der Klang 
weckte das Echo auf in ſeiner Bruſt. 

Er legte ſeine Hände auf ihre Schultern. „Sprich!“ 
rief er, „ſprich ein Wort, Konradine! Ich bin frei — 
Du biſt es auch. — Noch iſt es Zeit! und die holde 
Geſchiedene ſelber hatte an dieſe Löſung oft gedacht, 
als ſie die Hoffnung zu leben nicht mehr hegte. Ich 
liebe Dich, Konradine! und Du haſt vergeſſen und 
vergeben. Sprich es aus, das Wort! ich beſchwoͤre 
Dich! Sprich es aus, daß Du die Meine werden willſt!“ 

„Nein!“ ſagte ſie beſtimmt und feſt, indem ſie 
ſich von ihm entfernte, „nein!“ 

Er ſah ſie an, die Gewalt, die ſie ſich anthat, 
machte ihre Züge ſtarr und kalt. Sie ſchritt langſam 
dem Hauſe zu, er ging ſchweigend an ihrer Seite. 

„Noch vierundzwanzig Stunden,“ ſagte er nach 
einer Pauſe, „ſind Dein und mein!“ 

„Nein!“ wiederholte ſie, als könne ſie kein anderes 
Wort mehr ſprechen. 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 15 
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Sie waren, ſo neben einander hergehend, bis 


gegen den Ausgang des Gartens gekommen. Keiner 
von ihnen ſah den Andern an. Sie blickten ſtumm 
und ſchweigend vor ſich nieder. Endlich richtete den 
Prinz das Haupt empor: „Ich hatte, als ich Dich 
wiederſah, nicht die Abſicht,“ ſagte er, „von Dir zu 
fordern, was ich jetzt von Dir erflehe. Du warſt ver⸗ 
lobt, Du prieſeſt mir Deinen Frieden und Dein Glück. 

1 


— Du täufchteft mich — Du täuſchteſt auch Dich 


l 


Fi 
7 
4 


ſeliſt. Willſt Du, darfft Du dabei beharren, Dich zu 


hintergehen und auch den Baron? Darfſt Du ihm 
Freundſchaft bieten; wo er die Liebe eines Eheweibes 1 
3 


fordert? Ueberlege, Konradine! Was denkſt Du zu 
thun?“ 


Manne frei verpfändet!“ entgegnete ſie beſtimmt. 


„Und einen Eid zu ſchwören, von dem Dein Herz 


Nichts weiß!“ 


„Einen Eid zu ſchwören,“ fiel ſie ihm in die 0 


„Mein Wort zu halten, das ich einem edlen 


u 10 } 
er, 


5 


Rede, „wie Sie ihn blutenden Herzens der Prinzeſſin 
geſchworen haben, ihn zu halten, mich zu überwinden, 
wie Sie es gethan haben; und zu beglücken — mit 
völligem Vergeſſen meiner ſelbſt. — Leben Sie wohl!“ 


„Leb' wohl!“ wiederholte er tonlos. Sie drückten 


einander die Hand. An des Hauſes Thüre ben N 


ſie von einander ſtumm und N 


1 
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SHiebenzehntes Capitel. 
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Am nächſten Abende traf Emanuel ein, Konra⸗ 
dine eilte ihm entgegen, und wie er ſie an ſeine Bruſt 
ſchloß, warf ſie ihm beide Arme um den Hals und 
drückte ihn mit einer Zärtlichkeit an ſich, die ihn be⸗ 
glückte. Dann neigte ſie ſich, wie Hulda es einſt ge⸗ 
than hatte, noch ehe er es hindern konnte, auf ſeine 
Hand hernieder und küßte ſie. 

„Theure Geliebte,“ rief er, „was thuſt Du? 
Was ſoll das heißen?“ Aber ſie gab ihm keine Ant⸗ 
wort darauf, und er war zu frohen Herzens, zu glück⸗ 
lich ſie wieder zu ſehen und wieder zu haben, um 

eine Frage zu wiederholen, auf welche ſeine eigene 
Zärtlichkeit, die ſich nicht genug zu thun vermochte, 
ihm die Antwort gab. 

Das hellſte Abendroth lagerte noch auf den Bäu⸗ 
men und ſtreute ſeine Roſen in den Saal. Konradine 
hatte ſich weiß gekleidet, wie Emanuel es liebte. Sie 

ließ es ſich nicht nehmen, ihn, ſobald die erſte Be⸗ 
grüßung mit den beiden Frauen vorüber war, ſelbſt 
15* 
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bis nach ſeinen Zimmern zu begleiten. Er ſollte jehen, ö 
daß ſie dieſelben mit den Blumen hatte ſchmücken 
laſſen, die er vorzugsweiſe gerne hatte. Es ſah Alles 
froh und feſtlich aus, es lag ein Schimmer feierlicher 


Verklärung über der Natur, über dem Hauſe, vor 


Allem über Koradinen ſelbſt. 

Sie kam ihm jünger vor, als er ſie wußte, weit 
jünger als in der Sylveſternacht, da er fie in dem 
Schloſſe ſeiner Schweſter gaſtlich aufgenommen hatte. 
Damals hatte die ſchmerzliche Herbigkeit ihres Weſens 
ihn zuerſt abgeſtoßen, auch ſpäter noch war ihre ſtolze 
Selbſtgewißheit ihm bisweilen unweiblich erſchienen 


und hatte ihn irre an ihr gemacht. Jetzt war das 


Alles bis auf die letzte Spur verſchwunden. Ihre 
weiche Hingebung hatte etwas Bezauberndes, ihre De⸗ 
muth war überwältigender als ihr früherer Stolz. 
Sie war wie verwandelt. Aber was war denn ge⸗ 
ſchehen? Woher kam ihr der ſanfte, ruhig auf ihm 
verweilende Blick, der ſeine Seele in Glückeshoffnung 
wiegte, woher der weiche ſchmelzende Ton der Stimme, 
der ihm das Herz bewegte? 

Der Abend entſchwand ihm in reinem Glücks⸗ 
gefühle. Trotz ihres häufigen Briefwechſels hatte er 
Konradinen viel zu melden. Die Einſamkeit in feinem 
Schloſſe hatte ihn zur Mittheilung geneigt gemacht, 
aber obſchon er ſehr erfüllt war von Unternehmungen 
und Verbeſſerungen, welche auf den Gütern eingeleitet 
und im Gange waren, und von denen er ihr ſprach, 
fiel es ihm auf, daß ſie bisweilen gar nicht gehort zu 
haben ſchien, was er ihr erzählt hatte, daß ſie mit⸗ 
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unter in ihre Gedanken verſank und aufſchreckte, wenn 
ſie ſelbſt deſſen inne ward. Er fragte ſie freundlich, 
ob ſie Etwas habe, das ſie beſchäftige. Sie verneinte 
das, klagte aber, daß ſie ſchon ſeit einiger Zeit eine 
läſtige Zerſtreutheit an ſich gewahr werde, gegen welche 
ſie oft vergebens anzukämpfen ſuche. Die Mutter und 
die Gräfin ſchoben es auf die Abſpannung, die ſie an 
ihr beobachtet hatten, und meinten, Ruhe und Behagen 
in dem eigenen Hauſe würden das unter Emanuel's 
liebevoller Pflege bald in das Gleiche bringen. 

Konradine nahm das ſcherzend auf. „Das haſt 
Du nun davon, mein Freund!“ ſprach ſie, „daß Du 
Dir ſtatt eines munteren jungen Mädchens die alte 
Stiftsdame zur Frau erwählteſt. Statt Lachen und 
Frohſinn bringt fie Dir Nervenleiden in das Haus, 
und als Liebesgabe fordert ſie Geduld und Pflege. 
Indeß ſei unbeſorgt, ich will das Alles allein ab⸗ 
machen und werde ſchon mit mir ſelber fertig werden, 
das verſpreche ich Dir! Ganz allein! Du ſollſt durch 
mich nicht leiden.“ 

Er ſah ſie betroffen an. Ihr Ton, ihre Miene 
waren ernſthafter geworden, als der Anlaß es erfor⸗ 
derte, ihre Stimme ſelbſt klang ihm verändert. Be⸗ 
ſorgt erkundigte er ſich, was denn geſchehen, ob ſie 
etwa unpaß geweſen ſei? ob man ihm irgend Etwas 
verſchwiegen habe? Aber der Schatten, der über Kon⸗ 
radinens Heiterkeit gefallen, war im nächſten Augen⸗ 
blick ſchon wieder verſchwunden. Sie verſicherte ihm, 
daß ſie ſich ganz wohl befände, daß fie Scherz ge⸗ 
trieben habe, und da auch die beiden Frauen ſeine 
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Beſorgniß unbegründet nannten, war weiter die Rede 
nicht davon. 
Es war inzwiſchen ſpät geworden, und man hatte 
ſich bereits erhoben, um ſich zu trennen, als die Gräfin 
die Frage that, wann ihr Bruder dem Prinzen au 
zuwarten beabſichtige. | 
Emanuel ſagte, er habe nicht im Sinne gehabt, 
ſich demſelben vorzuſtellen. Die Gräfin und Frau von 
Wildenau hielten dies für unerläßlich, er aber wollte 
das nicht einſehen. Er meinte, ſeine Begegnungen 
mit dem Prinzen wären immer ſehr vorübergehend ge⸗ 
weſen, eine wirkliche Theilnahme für ſich bei demſelben 
vorauszuſetzen, habe er keinen Grund, und da der Hode 
zeitstag jo nahe ſei, nach welchem er mit ſeiner Frau 
die Stadt verlaſſen werde, habe die Vorſtellung keinen 0 
rechten Zweck. * 
„Ich würde es nicht vermeiden, mich nicht wer 
gern, den Prinzen zu ſehen,“ ſagte er, „ihn zu ſuchen 
habe ich keinen Anlaß. Es ſei denn, daß Konradine 
es von mir verlangte, um das Maß ihrer verzeihen⸗ 
den Großmuth voll zu machen. Sie darf vergeben 
— was zu vergeſſen mir nicht anſteht.“ 

Die Gräfin entgegnete, ſie begreife ſein Empfin⸗ 
den, indeß man müſſe den Verhältniſſen des Prinzen 
auch gerecht ſein. Man dürfe nicht außer Acht laſſen, 
daß die Prinzeſſin des Landesherrn Nichte geweſen ſei, 
daß der Prinz ſich jetzt ſeit ſeiner Ankunft ebenſo fein⸗ 
fühlend als würdig betragen habe, daß er im Oſten 
der Monarchie gegenwärtig die höchſte militäriſche Ge⸗ 
walt repräſentire, daß Emanuel's Güter in dieſen 


231 


Provinzen gelegen und die Beziehungen nicht im vor⸗ 
aus zu berechnen ſeien, in denen man zu einander ge⸗ 
rathen könne. Auch Frau von Wildenau ſprach ſich 
zu Gunſten des Beſuches aus, wenn ſchon nicht mit 
der Dringlichkeit der Gräfin. Sie gab nur zu be⸗ 
denken, daß man dem Angehörigen des Herrſcherhauſes 
Rückſichten ſchulde, daß fie und ihre Tochter am Hofe 
immer gütig aufgenommen worden wären, daß man 
ſich gegen Konradine beſonders gnädig bewieſen habe, 
als ſie zur Stiftsdame ernannt worden und als ſie 
aus dem Stifte ausgetreten ſei, „und“, fügte ſie hinzu, 
am Ende müſſen doch wir Alle uns an das barm⸗ 
herzige Wort erinnern: Wer ohne Fehl iſt, werfe 
den erſten Stein auf ſie! an jenen Ausſpruch un⸗ 
ſeres Herrn und Heilands, den wir hier unter dem 
herrlichen Kupferſtich nach Tizian's ſchönem Bilde all⸗ 
täglich vor unſeren Augen haben.“ 

Dieſe Mahnung, mit welcher ſeine künftige 
Schwiegermutter ihn unvorſichtig daran erinnern zu 
wollen ſchien, daß er, ſowie der Prinz, ein gegebenes 
Wort nicht eingelöſt habe, traf Emanuel an der Stelle, 
welche in ſeinem Gewiſſen wund war. Weil er ſich 
jedoch in dieſem Augenblicke nicht nachgeben, ſich nicht 

getroffen zeigen durfte und wollte, ließ er die letztere 
Bemerkung der Baronin fallen, und ſich gegen den 
Theil ihrer Rathſchläge wendend, in welchem die 
Gräfin mit ihr zuſammentraf, ſagte er: „Ich fürchte 
vor Ihren Augen wenig Gnade zu finden, wenn ich 
geſtehe, daß ich die Rückſichten für mich nicht zwingend 
erachte, welche Sie ſowohl als meine Schweſter, um 
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unſeres Hofes und der Gunſt des Herrſcherhauſes 1 


willen, von mir auf den Prinzen genommen zu ſehen 
wünſchen. Sie wiſſen es, die Hofluft war nie die 


Atmoſphäre, die ich ſuchte. Sie paßte nicht für mich 


und meine Neigungen, und ſeit ich mich nun ent⸗ 
ſchloſſen habe, das Erbe unſeres Hauſes anzutreten, 
in dem Hauſe unſerer Väter, unter den Menſchen zu 
leben, die zu uns gehören ſeit vielen Generationen, iſt 


der Sinn des Land⸗Edelmann's der auf ſeiner Scholle 


ſitzt und, weil er Herr iſt auf derſelben, nach Nie— 
mandem zu fragen hat, ſehr lebhaft in mir geworden. 
Ich bin zufrieden mit meinem Falkenhorſt, ich hoffe, 
Konradine, deren Neigungen auch nicht mehr auf die 
große Welt gerichtet ſind, wird dort zufrieden ſein, 
wie ich; und wenn ſie ihrerſeits nicht irgend ein Be⸗ 
dürfniß hat, den Prinzen noch zu ſprechen, ſo wüßte 
ich in der That nicht, was ich ihm darzubringen, oder 
von ihm zu erwarten hätte. Sie aber ſagt mir, daß 


ſie ihn geſtern erſt geſehen und Abſchied von ihm ge⸗ 


nommen habe.“ 
„Abſchied für immer!“ fiel ihm Konradine in das 


Wort und ſprach ſich dann entſchieden für die Anſicht 


ihres künftigen Gatten aus. Emanuel hatte es anders 
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nicht erwartet. Die Frauen jedoch zeigten ſich verletzt. 4 


Ihre Mißſtimmung fiel auf das Brautpaar unangenehm 
zurück, und Emanuel ſehnte den Tag und die Stunde 


herbei, in welcher er, von dem Wollen und der Mei⸗ 


nung Anderer ungeſtört, mit Konradinen ſich ſelber 
überlaſſen ſein würde. 
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Als Frau von Wildenau und Konradine ſich zu⸗ 
rückgezogen hatten und auch Emanuel ſich entfernen 
wollte, nöthigte die Schweſter ihn, noch ein wenig bei 
ihr zu verweilen. „Bei Deinem Vorſatze, in Falken⸗ 
horſt zu leben, den ich in hohem Grade billige, wer⸗ 
den wir uns vorausſichtlich nicht häufig ſehen,“ ſagte 
ſie, „und das Leben iſt ſo kurz.“ 

Er entgegnete ihr, er hoffe, ſie werde geneigt ſein, in 
der guten Jahreszeit ſich häufig in ihrem Vaterhauſe 
aufzuhalten; und wie er darauf mit Beſitzesfreude ihr, 
die in dem alten Schloſſe ſo von Herzen heimiſch war, 
die Aenderungen ſchilderte, welche er dort vorgenommen 
hatte, erwähnte er der freundlichen Hilfe, welche die 
Familie von Barenfeld ihm dabei geleiſtet habe. 

Die Gräfin hörte das an, pries den Vorzug nach⸗ 
barlicher Geſelligkeit und meinte, er habe wohl ge⸗ 
than, den Zuſammenhang mit dieſen Nachbarn ſchon 
im Voraus recht zu pflegen, denn an Einſamkeit ſei 
Konradine doch im Entfernteſten nicht gewöhnt, und 
es ſtehe dahin, wie ſie ſich in dieſelbe ſchicken werde. 
Emanuel bemerkte, es habe ihr ja in dem Stifte wohl 
behagt; die Schweſter gab ihm jedoch zu bedenken, daß 
dort die müßige Geſelligkeit mehr als ſonſt irgendwo 
zu Hauſe ſei, und daß ſchon mit dem bloßen Eintritt 
in die Ehe ein großer Anreiz, eine bewegende Kraft, 
aus dem Leben des Einzelnen hinweggenommen werde. 
So ſehr man es erſehne, an ein feſtes Ziel zu ge⸗ 
langen, ſo höre, wenn man es erreicht habe, das Stre⸗ 
ben nach einem ſolchen auf, und es trete damit eine 
Lücke in das Leben ein, die ſelbſt durch die Befrie⸗ 
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digung, die man erfahre, nicht immer völlig aus⸗ 
gefüllt zu werden pflege. Eine gänzliche Zurüd- 
gezogenheit ſei eben deshalb in den erſten Zeiten der 
Ehe oft ein großer Prüfſtein. 

Emanuel, welcher eine derartige Beſorgniß am 
wenigſten vorausgeſehen hatte, fragte, ob Konradine 
denn Aeußerungen gethan habe, welche dieſelbe in der 
Gräfin wachgerufen hätten. Sie verneinte ihm das, 
und ſie hatte auch wirklich nicht ausſchließlich an Kon⸗ 
radine gedacht, als ſie jene Behauptung ausgeſprochen 
hatte. Es war ihr nur ein Bedürfniß und zu einer 


Gewohnheit geworden, Rath zu geben, ihren Scharf⸗ 
blick, ihre Erfahrung geltend zu machen, und wo irgend 


möglich, auf Jeden, der in ihre Nähe kam, einen mehr 
oder weniger beſtimmenden Einfluß auszuüben. Daß 
der Bruder ihr in dem Beiſein der beiden anderen 
Frauen mit ſolcher Entſchiedenheit entgegengetreten 
war, das lag ihr noch im Sinne und trieb ſie un⸗ 
willkürlich an, ihre einſtige Ueberlegenheit gegen ihn, 
wenigſtens noch auf dem Felde der allgemeinen Er⸗ 
fahrungen, verſuchsweiſe aufrechtzuerhalten. 

Indeß zu ſolchen allgemeinen Erörterungen war 
ihr Bruder eben nicht aufgelegt. Er hatte es mit 
einem beſtimmten, ſeine ganze Seele erfüllenden 
Ereigniſſe zu thun. Konradinens Zufriedenheit lag 
ihm ſehr am Herzen, und weil es ihm ſelbſt in ſeinem 
Schloſſe jo gar wohlgefiel, hatte er nie daran ges 
zweifelt, daß der Geliebten gefallen müſſe, was für 
ſie mit ſo viel Sorgfalt vorbereitet worden war. Er 
ſprach das alſo auch vor ſeiner Schweſter aus. 
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Sie lenkte augenblicklich ein: „Mißverſtehe mich 
nicht,“ ſagte ſie, „denn es thäte mir leid, wenn ich 
denken müßte, ich hätte Dir auch nur einen Augen⸗ 
blick Dein Glück getrübt. Halte nur den Zweifel an 
allem ungetrübten Glück meinem Alter zugute. Er 
iſt der traurige Gefährte deſſelben, und ohne Schaden 
iſt es immer, wenn man auch an dem ſonnigſten Tage 
ſich im voraus auf einen Wolkenſchatten — denn mehr 
iſt es ja nicht — gefaßt gemacht hat. Konradine hat 
es heute, wie ich glaube, mit ihrem Scherze ernſt⸗ 
hafter gemeint, als Du es aufgenommen haft. Sie 
iſt kein junges Mädchen mehr, ſie hat geliebt, ſie hat 
gelitten, hat Eindrücke empfangen, Erfahrungen ge⸗ 


macht, die ſich nicht verwiſchen laſſen; und obſchon ſie 


ſich in edelſter Haltung zu bewähren verſtanden hat, 
iſt das Beiſammenſein mit dem Prinzen doch nicht 
leicht für ſie geweſen. Der Abſchied, den ſie, wie ſie 
ſagte, geſtern von ihm genommen hat, erklärt mir 
ihre geſtrige Erſchöpfung, erklärt die Zerſtreutheit, 
deren ſie ſich vorhin angeklagt hat, und Du biſt ihr 
deshalb Nachſicht ſchuldig — Nachſicht und ein Ver⸗ 
trauen, wie ſie es Dir gewährt.“ 

Emanuel war aufgeſtanden und ging in dem 
Zimmer auf und nieder. Die Gräfin war am Ende 
nicht gewiß, ob er ihren Worten auch gefolgt ſei. 
Plötzlich blieb er vor ihr ſtehen. 

„Und mit dieſer Anſicht von Konradinen, von un⸗ 
ſeren Zuſtänden,“ ſagte er, indem er die dunkeln Augen 
feſt und ruhig auf ſeine Schweſter richtete, „wollteſt 
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Du mich überreden, den Prinzen noch beſonders auf- 
zuſuchen! Zu welchem Zweck? was ſollte das?“ 
„Es ſollte dem Prinzen ſowohl als Konradinen 


darthun, daß Du Dich ihrer Liebe ſicher fühlſt. Es 


ſollte Denen, die Kunde haben von jenen früheren 
Verhältniſſen, beweiſen, daß ſie ausgeglichen, vergeſſen, 
daß ſie nie dageweſen ſind!“ bedeutete die Gräfin 
ernſthaft. | 

Emanuel zuckte verächtlich mit den Schultern. 
„Komödie zu ſpielen vor Gleichgiltigen, vor der 
Menge, bin ich nicht gemacht,“ ſagte er, „mir ſelber 
eine Komödie vorzuſpielen, bin ich nicht gewohnt und 
habe ich in dieſem Falle auch nicht nöthig. Aber — 
ich wollte, Du hätteſt vergangen ſein laſſen, was ver⸗ 
gangen iſt. Du haſt es wohl gemeint, des bin ich 
ſicher. Wohlgethan haſt Du mir nicht.“ 

Er bot ihr gute Nacht und verließ ſie, ohne ihr 
wie ſonſt die Hand zu reichen. Die Gräfin blieb noch 
lange in ihrem Wohngemache allein. Sie war feſt 
überzeugt, wie immer das Richtige gethan zu haben. 
Trotzdem war ſie in Sorgen um den Bruder. Zur 
rechten Stunde hatte er ſie nicht hören, als der Prinz 
gekommen war, ſich nicht warnen laſſen wollen. Jetzt 
konnte ſie Nichts mehr für ihn thun, als ihn vor Ent⸗ 
täuſchungen bewahren, die ſeinem weichen Herzen ſchwer 
zu tragen ſein mußten. 

Konradine und Emanuel ſchliefen Beide nicht in 
dieſer Nacht. Als fie am Morgen einander wieder⸗ 
ſahen, war es ihnen, als bedürften ſie einer Aus⸗ 
ſöhnung, und es hatte doch kein Streit, kein Zer⸗ 
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würfniß am verwichenen Tage zwiſchen ihnen ſtatt⸗ 
gefunden. Emannel war freundlich, aber weniger ge⸗ 
ſprächig als am letzten Abende, Konradine ſanft und 
nachgiebig wie ein Kind, das Vorwürfen behutſam aus 
dem Wege gehen will. . 

Während man noch im Frühſtückzimmer war, 
brachte man der Gräfin einen Brief. „Von ſeiner 
Hoheit dem Prinzen!“ meldete der Diener. 

8 Die Gräfin eröffnete ihn, die Blicke der Anderen 

waren unwillkürlich auf ſie gerichtet. 

| „Das enthebt uns aller Schwierigkeiten!“ ſprach 
ſie, nachdem fie die wenigen Zeilen durchflogen hatte. 
Dier Prinz ſchreibt mir: eine Nachricht, die er geſtern 
in der Frühe erhalten, nöthige ihn, ſeine beabſichtigte 
Inſpektionsreiſe ſchon heute anzutreten. Er empfiehlt 
ſich Ihnen und Ihrer Mutter, liebe Konradine, und 
bittet mich, Ihnen ſeine Wünſche für das Glück Ihrer 
Zukunft zu übermitteln!“ 

Konradine verneigte ſich, die beiden anderen 
Frauen äußerten ſich wie immer zu des Prinzen Gun⸗ 
ſten, es kam aber zu keiner rechten Unterhaltung. Der 
Theaterzettel und die Zeitung mußten aushelfen. Als 
danach die Baronin mit der Tochter das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, fragte Emanuel, ob die Gräfin ihm er⸗ 
llauben wolle, den Brief des Prinzen einzuſehen. Sie 
ſtand an, es zu bewilligen. 

„Nicht etwa,“ ſagte ſie, „als ob Anderes darin 
enthalten wäre, als ich Euch vorhin mitgetheilt habe. 
Indeß bei der Voreingenommenheit, welche Du gegen 
den Prinzen hegſt, und bei der Art, wie Du jetzt 
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nachträglich die Verhältniſſe zu nehmen ſcheinſt, nach⸗ 


dem Du meine frühere, Dir geäußerte Vorſicht zu⸗ 


rückgewieſen haſt, fürchte ich, der Brief des Prinzen 


werde Dir mißfallen. Und doch verſichere ich Dich 
aus vollſter Ueberzeugung, daß Du keinen Grund, auch 


nicht den geringſten haſt, ihm oder Konradinen einen 


Vorwurf zu machen. Ihr Verhalten gegen einander 


war ebenſo tadellos als würdig; und ich habe ſie in 


der That mit Achtſamkeit begleitet.“ 
„Du denkſt mir alſo den Inhalt des Briefes 


nicht mitzutheilen?“ fragte der Bruder, deſſen feinem 


Ehrgefühle die Verſicherungen der Gräfin weder be— 
ruhigend noch angemeſſen dünkten, und der es im 
Hinblicke auf dieſelben und auf die Gräfin nöthig 
fand, ſich durch ihre Warnung nicht beeinfluſſen zu 
laſſen. 

Statt der Antwort reichte die Gräfin ihm den 
Brief hin. Er enthielt eben die Nachricht, welche ſie 
den Anderen vorhin gegeben hatte, und ſchloß mit den 
Worten: „Ich bitte Sie, mich der Baronin und Fräu⸗ 
lein von Wildenau angelegentlichſt zu empfehlen, und 
der Letzteren meine Wünſche für ihre Zukunft auszu⸗ 
ſprechen. Möchte ihr ein Glück zu Theil werden, 
das nicht wiederzufinden ich jetzt gewiß bin.“ 

Die Worte ſagten Nichts, was auszuſprechen in 
des Prinzen Lage nicht durchaus natürlich war, und 
doch fuhren ſie Emanuel wie ein Stich durch das 


Herz. Er gab der Schweſter, ohne eine beſondere 


Bemerkung daran zu knüpfen, das Blatt zurück. Der 
Tag und die folgenden Tage vergingen in einem 


En 
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ruhigen Gleichmaß, aber auf Emanuel lag ein dum⸗ 
pfer Druck, und die heiter gehobene Zuverſicht, welche 
nach dem erneuten Wiederſehen ſeiner Braut ſein 
Herz erfüllt hatte, war von ihm gewichen. 

Konradine war nicht weniger rückſichtsvoll, nicht 
weniger achtſam als in jenen erſten Stunden, allein 
ihre warme Erregtheit, ihre frohe Hingebung waren 
verſchwunden. Sie zeigte ſich herzlich, gutwillig und 
freundlich, nur die Braut, deren Umarmung ihn an 
jenem erſten Abende entzückt hatte, fand Emanuel 
nicht mehr in ihr wieder. Der goldene Sonnen⸗ 
ſchein, in welchem ſeine Zukunft ſich in jenen Stun⸗ 
den vor ihm ausgebreitet hatte, leuchtete nicht mehr 
an ſeinem Horizonte; ſie lag vor ihm wie eine ſchöne 
weite Ebene an einem überwölkten Tage — ohne 
Licht, ohne Farbe und ohne frohen Klang. 

Er war melancholiſch und mochte ſich nicht fra= 
gen, weshalb er es ſei, weil er ſich die Antwort darauf 
nicht geben wollte. Und die Gefliſſenheit, mit welcher 
Konradine auf jeden ſeiner Wünſche lauſchte, die 
völlige Gleichgiltigkeit gegen dasjenige, was ſie ſelbſt 
betraf, weit entfernt, ihn zu erfreuen, trugen nur noch 
dazu bei, ſeine Schwermuth zu erhöhen und ihn mit 
einer Unruhe zu erfüllen, die ſich ſteigerte, je näher 
ſie dem Hochzeitstage kamen. 

Sie gingen endlich neben einander her, wie zwei 
Kranke, die ſich mit liebender Schonung behandeln. 

All' ihr redlicher Wille, all' ihr Pflichtgefühl be⸗ 
wahrten Konradine nicht davor, in Verzweiflung zu 
ſein. All' ſein Zutrauen zu ihr, half Emanuel nicht 
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über ſeinen Schmerz hinaus, nicht über ſeine Krän⸗ 
kung hinweg. Unglücklich waren ſie alle Beide. Ema⸗ 


nuel geſtand ſich's ein, daß ein ſolcher Zuſtand auf 


die Länge unaushaltbar ſei, und konnte doch nicht zu 
dem Entſchluſſe kommen, ob und wie er ihm ein Ende 
machen ſolle. 


Er ſetzte kein Mißtrauen in Konradine, ſofern es 


ihre ſogenannte Treue und ſeine Ehre anging, aber mit 
jedem Tage befeſtigte ſich in ihm die Ueberzeugung, 
daß in dem Beiſammenſein mit dem Prinzen ihre 
Liebe für denſelben neu erwacht ſei, und des Prinzen 
Brief an ſeine Schweſter beſtärkte ihn in dieſer Ueber⸗ 
zeugung. Ohne eine Andeutung von Konradinen's 
Munde, ahnte er was geſchehen, errieth er, daß es zu 
einer Erklärung zwiſchen ihr und ihrem früheren Ver⸗ 
lobten gekommen ſein mußte, und daß ſie ihn ab⸗ 
gewieſen hatte, um ihrem gegebenen Worte mit Selbſt⸗ 
verleugnung treu zu bleiben. Der Aufregung des 
Kampfes, der Freude über den Sieg, welchen ſie über 
ſich ſelbſt gewonnen, hatte er die lebhafte und demü⸗ 
thige Zärtlichkeit zu danken gehabt, mit der ſie ihn 
zuerſt empfangen hatte. Nun kamen die Ermüdung, 
die Befinnung nach. Nun folgte das Erwägen, das 
Vergleichen. Und wenn nach dieſem vergleichenden 
Erwägen Konradine es bereuen ſollte, Emanuel's 
Braut geworden zu ſein? — Was dann? 

Das unbeſtimmte wilde Auflodern der Eiferſucht, 
das ihn gemartert, als er die Nachricht von des 


N 


Prinzen Ankunft erhalten hatte, war vorüber. Kon⸗ 


radinens ſittliche Würde machte eine ſolche Empfin⸗ 
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dung unmöglich. Aber der alte Zweifel an ſich ſelbſt 
war in Emanuel dafür um fo lebendiger empor⸗ 
geſtiegen. Konnte man ihn denn lieben, wenn man 
des Prinzen herrliche Geſtalt im Sinne hatte? Konnte 
er daran denken, ſich ein Weib anzueignen, das viel- 
leicht ein Opfer zu bringen glaubte, indem es ſich ihm 
verband? Durfte er Konradinen, die er hoch hielt in 
reiner, ſtarker Liebe, dazu erniedrigen, ſich einem 
Manne hinzugeben mit dem Bilde eines anderen mehr 
geliebten Mannes in ihrem Herzen? Und anderer⸗ 
ſeits — wenn er ſich in ſeinen Vorausſetzungen täuſchte? 
Wenn Konradine ihn wirklich freien Herzens liebte? 
Wenn ihr einſt gekränktes Ehrgefühl, ihr ſchwer ver⸗ 
wundetes Herz ſie angetrieben hatten, den Prinzen 
von ſich fern zu halten? Wenn es ſie befriedigte, 
denjenigen jetzt verſchmähen zu können, der ſie einſt 
verſchmäht hatte? Wenn ſie eine Genugthuung darin 
empfand, mit ſich ſelber und in ſich ſelber entſchieden 
und abgeſchloſſen zu haben, was für ſie zu Ende ſein 
ſollte an dem Tage, an welchem ſie mit dem Wechſel 
ihres Namens ſich von ihrer Vergangenheit lostrennte 
— ſtand es ihm zu, ihm, der ihr vor allen Anderen 
Achtung ſchuldete, ihr mit Zweifeln und mit einem 
Mißtrauen zu begegnen, die eine nicht zu vergeſſende 
Beleidigung für ſie enthielten? — Durfte Er, berufen, 
der Schützer ihrer Ehre, wie der Wahrer feiner eige⸗ 
nen zu ſein, ſich es unterfangen, ihre beiderſeitige 
Ehre anzutaften, indem er, ohne einen überzeugenden 
und zwingenden Anlaß, es ſeiner Verlobten, ſeiner 
Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 16 
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künftigen Gattin zu erkennen gab, daß er fie unehren⸗ 
hafter Geſinnung, unehrenhaften Handelns fähig halten 


konnte? 


Konradine war offen gegen ihn geweſen immerdar, 
und ſie war nicht geartet, einen Zweifel an ihrer 
Redlichkeit zu vergeben, zu verſchmerzen. Sollte er 


ſie durch Mißtrauen von ſich ſtoßen, wenn ſie aus 5 


freier Entſchließung die Seine werden wollte? — Und 
was hatte ſie denn verſchuldet? — Wie waren ihm 
alle dieſe trüben, ſchmerzlichen Gedanken gekommen? 
Wie hatten ſie ihm kommen können? — Er nannte 
ſeine Bedenken, ſeine Sorgen, ein Unrecht, das er ſich 


ſelber anthue, eine Sünde gegen Konradinen. Er 


bemühte ſich ſeine Befürchtungen zu vergeſſen, und 
gewann es über ſich, ſeine trübe Stimmung zu 


verbergen; indeß ſeine heitere Zuverſicht war einmal 


dahin. 
So war man bis zu dem Tage vor der Hochzeit 
angelangt. Auf eine beſondere Vorfeier derſelben hatte 


man es nicht abgeſehen, doch ſtellten eben deshalb die 


Frauen und Mädchen, mit welchen Konradine wäh⸗ 
rend ihres Aufenthaltes bei der Gräfin bekannt ge⸗ 
worden war, nach Landesſitte ſich am Vormittage noch 
einmal bei ihr ein, ihr Lebewohl zu ſagen und ihr 
dieſe und jene kleine Liebesgabe als ein Andenken in 
den neuen Haushalt mitzugeben. 

Das Zimmer war feſtlich geſchmückt, die An⸗ 
gebinde zierlich aufgeſtellt, die Damen kamen und 
gingen, man ſtand und ſaß plaudernd bei einander, 


Er nannte das ſelber eine Unmöglichkeit, denn 
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die Diener in großer Livree boten Erfriſchungen um⸗ 
her. Die ganze Scene hatte den Beifall der Gräfin. 
Sie ſah mit immer neuem Wohlgefallen, wie vor⸗ 
trefflich Konradine zu repräſentiren vermochte, wie 
ſchön ſie ausjah, wie gut Emanuel ſich darein fand, 
ſich bei dieſem immerhin ermüdenden und einförmigen 
Vorgange mit gefälliger Würde zu behaupten. Es 
war der Gräfin in den letzten Wochen ernſtlich bange 
davor geweſen, daß des Prinzen Dazwiſchentreten oder 


Enmanuel's ſcheue Empfindlichkeit das Zuſtandekommen 


der Heirath hindern könnten. Sie war dadurch end⸗ 
lich ſelber unſicher über die Haltung geworden, welche 


ſie unter dieſen Verhältniſſen den betheiligten Per⸗ 


ſonen gegenüber anzunehmen habe. Nun hatten alle 
drei ſich ſo würdig, ſo edel und mit ſo vorſichtiger 
Gemeſſenheit in dem Konflikte behauptet, daß man 
Nichts mehr zu befürchten hatte, und die Gräfin 
athmete in Frieden wieder auf. Denn daß ihr Bru⸗ 
der und Konradine ſich in einander ſchicken und in 
beglückendem Frieden mit einander leben würden, 
wenn ſie nur erſt einmal verbunden wären, deſſen 


hielt ſie ſich gewiß. 


Die Beſucherinnen hatten ſich zum großen Theile 
ſchon entfernt, nur Konradinens Brautjungfrauen 
waren noch bei ihr geblieben und ein paar ältere 
Frauen, welche gekommen waren, Frau von Wildenau 
für ihre Abreiſe Glück zu wünſchen. Sie geleitete dieſe 
eben nach der Thüre, als ein Wagen raſch in den 
Hof hineinfuhr und eine junge Verwandte der gräf⸗ 
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lichen Familie, deren Gemahl das Küraſſier-Regiment 
kommandirte, in ſichtlicher Aufregung in das Zim⸗ 
mer trat. 

Sie zeigte ſich betroffen darüber, daß die anderen 
Freundinnen die Braut bereits verlaſſen hätten, ſagte, 
ſie hätte gefürchtet, zu ſpät zu kommen, aber ſie habe 
einen furchtbaren Schreck gehabt. Ihr Mann hätte, 
gerade als fie in den Wagen ſteigen wollte, eine Nach⸗ 
richt bekommen, die ihn genöthigt habe, augenblicklich 
fortzufahren. Sie habe alſo warten müſſen, bis er 
zurückgekommen ſei, und damit möge man es ent⸗ 
ſchuldigen, daß ſie die verabredete Stunde nicht ein⸗ 
gehalten habe. 

Man beachtete dies Letztere kaum vor der Un⸗ 
ruhe, von welcher die junge Frau ſich ergriffen zeigte, 
und es war Frau von Wildenau, welche die Frage 
that, ob man wiſſen dürfe, was geſchehen ſei. 

„Ach!“ entgegnete die junge Generalsfrau, „man 
ſollte ſo etwas an einem ſolchen Tage gar nicht mit⸗ 
theilen, und ich hatte mir eigentlich auch vorgenom⸗ 
men, es nicht zu thun, obſchon wir ja Alle keinen 
Aberglauben haben und nicht an böſe Vorzeichen 
glauben. Aber erfahren würden Sie es ja doch in 
jedem Falle noch heute — und beſſer heute als mor⸗ 
gen durch die Zeitung. Stellen Sie ſich vor, bei der 
Revue, die geſtern in“ — ſie nannte den Ort — 
„abgehalten worden, hat das Pferd des Prinzen Fried— 
rich, man weiß nicht wovor, plötzlich geſcheut. Er 
hat es mit Gewalt pariren laſſen wollen, es hat ſich 
gebäumt, ſich überſchlagen, der Prinz iſt geſtürzt und, 
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wie man meldet, am Kopfe lebensgefährlich beſchädigt 
worden!“ | 
Aber noch ehe fie das letzte Wort geſprochen 
hatte, rang ſich ein furchtbarer Schrei aus Kon⸗ 
radinens Bruſt hervor, und die Hände über dem 
Haupte zuſammengeſchlagen, ſank ſie ohnmächtig zu 
Boden, bevor man ihr zu Hilfe eilen konnte. c 
Der Schrecken, die Beſtürzung waren allgemein. 
Die Mutter und Emanuel hoben ſie auf, um ſie auf 
eines der Kanapees zu legen, die Dienerſchaft ward 
herbeigerufen, die Gräfin entfernte die Gäſte aus dem 
Saale und verſuchte, den unangenehmen Vorfall 
mit der Nervenüberreizung zu erklären, welche die 
zahlreichen Beſuche und der ſtarke Blumenduft 
ihrer Schwägerin verurſacht hätten, wonach dann der 
Schrecken eine ſo ungemeine Wirkung habe auf ſie 
üben können. Man ſprach von dem Prinzen, von 
Konradinen, wünſchte für Beide das Beſte, hoffte, 
daß es für Keines von ihnen nachhaltige Folgen haben 
werde, daß die Hochzeit durch das Uebelbefinden der 
Braut nicht Aufſchub erleiden müſſe. Die Gräfin 
zeigte ſich ſehr ruhig und ſehr zuverſichtlich. Sie war 
jedoch wie erlöſt, als die letzten Perſonen ſie verlaſſen 
hatten, als ſie gehen konnte, ſich ſelber von Konra⸗ 
dinen's Zuſtand, von ihres Bruders Verfaſſung zu 
überzeugen. 
5 Oben in dem Wohnzimmer ihrer Gäſte fand ſie 
Frau von Wildenau. Sie ſagte, ihre Tochter habe 
ſich augenblicklich wieder erholt, ſie habe ſich nicht ein⸗ 
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mal entkleiden laſſen. Emanuel ſei bei ihr, ſie hätten 
gefordert, allein zu bleiben. 

Die Gräfin meinte, das ſei auch das Beſte. Frau 
von Wildenau ſprach ſich gar nicht aus. Die Gräfin 
bat, man möge ihr melden, wenn Konradine wieder 
ſichtbar ſei, ſie wolle inzwiſchen in der Kommandantur 
ſich um genaue Nachrichten erkundigen laſſen. Damit 


zog ſie ſich zurück. Es war beiden Frauen daran ge⸗ 


legen, ſich nicht äußern zu dürfen, denn die Entſchei⸗ 
dung lag nicht in ihrer Hand, hing nicht von Be 
Wollen oder ohren ab. 


Achlzehntes Capitel. 


Koradine lehnte matt in ihrem Seſſel. Emanuel 
ſaß ſchweigend vor ihr. Sie hatte ihm die Hand ge⸗ 
reicht, auf ſeiner edlen Stirne lagerte ein tiefer Ernſt, 
die Stunde laſtete ſchwer auf allen Beiden. 

„Vergieb mir, Emanuel!“ hub ſie endlich an, 
denn ſie konnte dieſe Stille länger nicht ertragen. 
„Vergieb mir! Wende Dein Auge nicht ſo von mir! 
Ich war meiner nicht Herr, es war ſtärker als ich!“ 

„Ich weiß es!“ entgegnete er. „Ich ſah es. Was 
iſt da zu entſchuldigen oder zu vergeben? Laß es 
ruhen. Es iſt vorbei!“ Er that ſich Gewalt an, 
ſeine Stimme, ſeinen Ausdruck zu beherrſchen, der 
Schmerz verſteinerte ſeine Züge, aber der ganze ur— 
ſprüngliche Adel ſeines Kopfes trat um ſo klarer da⸗ 
durch hervor. 

„Ich kann Dich ſo nicht ſehen!“ nahm ſie wieder 
das Wort. „Verdamme mich nicht, ehe Du mich ge— 
hört haſt. Ich war Dein, und dachte es zu bleiben. 
Ich hatte abgeſchloſſen mit mir ſelbſt. Erſt an dem 
Tage vor Deiner Ankunft trat der Prinz mit be⸗ 
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ſtimmter Werbung an mich heran. Ich habe fie eben 
ſo entſchieden abgelehnt. Kein Wort von ihm hatte 
mich bis dahin begehrend an die Vergangenheit ge⸗ 
mahnt, und ich war entſchloſſen, Dir feſt und treu 
mein Wort zu halten —“ 

„Wohl Dir und mir, daß es Dir unmöglich 
ward,“ fiel ihr Emanuel in die Rede, „daß das 
Schickſal Dich davor bewahrte, Dich zu erniedrigen 
und mich.“ 

Und wieder trat das ſchwere, finſtere Schweigen 
zwiſchen ſie, bis Konradine, die es nicht überwinden 
konnte, ſein Leid mit anzuſehen, ihre Hand auf die 
ſeine legte und mit Thränen im Auge ſagte: „Ich 
war Dir ſo von Herzen eigen, ich war gewiß, ein 
ſchönes, friedliches Leben an Deiner Seite zu führen; 
mein Glaube an Dich, mein Vertrauen zu Dir ſind 
unbegrenzt —“ 1 

„Und Du ſollſt Dich nicht in ihnen täuſchen!“ 
warf er ein. „Ich klage Dich nicht an. Ich, ich 
allein bin anzuklagen für den Verſtandesfehler, den 
mein Herz mich hat begehen laſſen. Man kann keine 
Ehe aus Freundſchaft ſchließen, wenn man, wie Du, 
berechtigt iſt, Liebe zu erwecken und zu empfangen. 
Ich hätte mich nicht verblenden dürfen über mich, 
nicht glauben dürfen, daß ich dazu gemacht ſei, Jugend 
und Schönheit in Liebe an mich zu feſſeln. Ich hätte 
mir genügen laſſen ſollen an der Freundſchaft, die Du 
mir zu bieten hatteſt — hätte einſam bleiben, mein 
Haus und mein Geſchlecht mit mir zu Grabe tragen 
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ſollen, wie der Fluch es prophezeit hat, der auf uns 
kuht ſeit alter Zeit.“ 
| „Emanuel,“ rief fie, „ſprich nicht jo! Wohin 
| m fih Dein fo klarer Sinn?“ 
Re „Zu Träumen!“ entgegnete er. „Aber was iſt 
Traum und was iſt Wirklichkeit? Eine Einbildung, 
ein Traum haben mich glücklich gemacht durch dieſe 
ganze Zeit. Er fällt in Nichts zuſammen vor einem 
traurigen Erwachen. Das iſt nicht zu ändern. Oder 
kannſt Du es, kann ich es ungeſchehen machen? Und 
wenn wir es vermöchten, dürften wir es wünſchen, 
daß wir uns verbunden hätten zu der engſten, innig⸗ 
ſten Vereinigung — ich in einem falſchen Glauben 

— Du mit einer Liebe u der Bruſt, a welche die 
mitleidsvolle Neigung — 

„Emanuel!“ rief A mit bittender Ab⸗ 

wehr — 

Aber er wiederholte das Wort: „die mitleidsvolle 
Neigung und die freundſchaftliche Achtung, die Du 
für mich hegteſt, kalt und ungenügend ſcheinen muß⸗ 
ten. Das Schickſal hat es wohl mit uns gemeint. 
Laß uns danach trachten, ſeinem Fingerzeig zu folgen.“ 

Er erhob ſich und trat an das Fenſter heran. 
Er wünſchte, Konradinen die Thränen nicht ſehen zu 
laſſen, die ihm in das Auge traten. Während deſſen 
klopfte es an die Thüre. Er rief, man ſolle ein⸗ 
treten. Der Gräfin Kammerfrau fragte an, ob die 
Gräfin das Fräulein ſehen könne. Emanuel, ohne 
Konradinen's Entſcheidung abzuwarten, ſagte, die 
Schweſter werde willkommen ſein. 
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Die Gräfin folgte der Botin auf dem Fuße. 
Sie zeigte ſich ruhig theilnehmend, als wäre zwiſchen 
den Verlobten nichts Beſonderes geſchehen, als handle 
es ſich einfach um ein flüchtiges Uebelbefinden der 
Braut. Und als könne nur von einer Beſorgniß für 
den Prinzen die Rede ſein, ſagte ſie: es freue ſie, 
beſſere Nachrichten bringen zu können, als die haſtige 
Lebhaftigkeit der Generalin zu hegen erlaubt habe. 
Des Prinzen Verwundung ſei nicht unbedeutend, von 
einer Lebensgefahr jedoch bei ſeiner geſunden Natur 
nicht die Rede. Man hoffe, ihn in wenig Tagen in 
ſein Palais bringen zu können, und ihn in nicht zu 
ferner Zeit ganz und völlig herzuſtellen. 

Emanuel hörte dem Berichte ruhig zu. Als die 
Gräfin ihn geendet hatte, wendete er ſich gegen Kon⸗ 
radine: „Sie ſehen,“ ſagte er, „der erſte Schrecken 
hat, wie immer, übertrieben. Sie dürfen alſo ohne 
Sorgen ſein, und ich kann reiſen.“ 

„Reiſen?“ riefen die Frauen wie aus Einem 
Munde. „Du willſt fort?“ ſetzte die Gräfin hinzu. 

„Konradine hat Ruhe nöthig und ſie wird auch 
mir gut thun!“ entgegnete Emanuel. 

Die Gräfin ſtand noch in des Zimmers Mitte. 
Sie ſah Konradine, ſah den Bruder an; fie war ſehr 
erſchrocken. Da ſie nicht wußte, was an jenem Tage 
im Garten zwiſchen Konradinen und dem Prinzen 
vorgefallen war, hatte ſie das Zuſammenbrechen der 
Erſteren zwar als einen unangenehmen Vorfall, aber, 
da man doch einmal vor dem Hochzeitstage ſtand, 
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nicht als den Grund zu einer völligen Trennung an⸗ 
geſehen, auf welche Emanuel's und Konradinen's Hal⸗ 
tung doch hinzudeuten ſchien. 

Sie war zum erſtenmale faſſungslos. Der Zorn 
gegen Konradine, des Bruders Schmerz, ihr verletztes 
Familiengefühl und der Widerwille gegen das Auf— 
ſehen, welches der in der letzten Stunde erfolgte Bruch 
dieſer vielverſprochenen Verbindung zu erregen nicht 
verfehlen konnte, beſtürmten ſie mit einemmale. „Ent⸗ 
ſcheide nicht in dieſer Stunde!“ bat ſie den Bruder. 
„Sie dürfen ihn nicht gehen laſſen!“ mahnte ſie die 
in ſich verſunkene Konradine. Aber Emanuel beachtete 
es nicht, und als wolle er einen Zeugen ſeines Schei⸗ 
dens von der ihm Verlobten haben, trat er raſch an 
ſie heran, reichte ihr die Hand und ſagte: „Leben Sie 
wohl!“ 

Da raffte Konradine ſich empor, warf ſich ihm 
zu Füßen und ſeine Knie umklammernd, rief ſie: 
„Geh' nicht ſo von mir, Emanuel! Du weißt es, 
wie theuer Du mir biſt! wie mir es das Herz zer- 
reißt, Dir Schmerz zu machen; ſage mir ....“ 

Er hob ſie ſanft empor, und ihr die Hand 
gebend, ſprach er: „Was ſoll das, Konradine? Ihr 
Herz wird heilen in Ihrem Liebesglück!“ 

„Und Du, und Du?“ rief Konradine. 

„Ich werde mein Schickſal tragen, wie ich kann 
und muß. Leben Sie wohl!“ 

Sie hing ſich weinend an ihn; er machte ſich 
ſanft von ihr los, führte ſie nach ihrem Seſſel, und 
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ihr noch einmal die Hand drückend, ſprach er mit 
gepreßter Stimme: „Werden Sie glücklich!“ 
Dann verließ er das Gemach. 


Der Nachmittag fand ihn ſchon auf dem Wege. 
Im Hauſe der Gräfin ging die Dienerſchaft flüſternd 
und verlegen umher. 


Die Gräfin hatte den vertrauten Hausarzt kom⸗ 


men laſſen und lange mit ihm berathen. Vor ihm 
ſich weinend das Herz zu erleichtern, hatte die ſtolze 
Frau ſich nicht geſcheut. Er hatte auch Frau von 
Wildenau beſucht und Konradinen geſprochen, die ſich 
auf ſein Zureden entſchloſſen hatte, ſich niederzulegen. 
Ihr Zuſtand machte Ruhe nöthig, und ſie erſehnte 
die Einſamkeit des Krankenzimmers. Die Gräfin 


ſchrieb die Liſte der Perſonen auf, denen zu melden 


war, daß ein Erkranken der Braut es nöthig mache, 
die Hochzeit hinauszuſchieben. Frau von Wildenau 
verließ ihr Zimmer nicht, die Gräfin ſchrieb Briefe 
bis in die ſpäte Nacht. 

Am anderen Morgen ward ihr Zimmer nicht von 
Beſuchen leer. Sie hielt ihnen mit großer Selbſt⸗ 
beherrſchung Stand, indeß in den Garderobezimmern 
der Damen fing man bereits zu packen an, und drei 
Tage ſpäter brach die Gräfin auf, um ihrer Tochter 
den lang verſprochenen Beſuch zu machen. Die Ba⸗ 
ronin und Konradine folgten ihr, noch ehe die Woche 
zu Ende war. Der Prinz war noch nicht in die 
Stadt gebracht worden, aber die Nachrichten, die man 


erhielt, waren günſtig, ſeine Herſtellung unzweifelhaft. 


Neunzehntes Capitel. 


Die Gräfin hatte ſchon lange bei ihrer Tochter 
geweilt, Frau von Wildenau und Konradine hatten 
ſich für den Sommer abſichtlich in einem der beſuch⸗ 
teſten Badeorte niedergelaſſen, in welchem ſie vielen 
Bekannten zu begegnen hoffen durften, um auf die 
Weiſe den etwa in Umlauf geſetzten Gerüchten per⸗ 
ſönlich entgegentreten zu können, und des Prinzen 
Kopfwunde war lange ſchon geheilt, als man ſich in 
der Provinz, in welcher die gräfliche und die Familie 
der Freiherren von Falkenhorſt zu Hauſe waren, noch 
immer mit dem plötzlichen Bruch von Baron Ema⸗ 
nuels Heirath beſchäftigte, über deſſen Anlaß man all⸗ 
mälig das Richtige zu vermuthen und zu erfahren 
angefangen hatte. 

Aber was die Geſellſchaft der Provinzial-Haupt⸗ 
ſtadt und die mit Emanuel oder mit Konradinen ver⸗ 
wandten und bekannten Adelsfamilien in Erſtaunen 
geſetzt, was für einige Zeit ihre Neugier erregt, ihr 
Urtheil herausgefordert, davon hatte man in der 
Welt, in welcher Hulda lebte, Nichts erfahren. Nur 
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von dem Unglücksfalle, welcher den Prinzen betroffen, 
hatten die Zeitungen ausführlich berichtet. 


Hulda hatte das geleſen, wie man derlei zu leſen 


gewohnt iſt. Sie wußte von dem Prinzen Nichts als 
ſeinen Namen und daß er mit einer Nichte des Herr= 
ſcherhauſes vermählt geweſen war, die ein früher Tod 
hinweggerafft hatte. Von ſeinem Zuſammenhang mit 
Konradinen hatte ſie nie etwas gehört; und da bald 
nach der Stelle, in welcher ſie jene Nachricht in der 
Zeitung geſehen, eine Theaterkritik begonnen hatte, die 


zum Theil auch ihr und ihrem erſten Auftreten in 
einer neuen Rolle gegolten, war der Unglücksfall des 


Prinzen um ſo unbeachteter von ihr geblieben. 

Jahr und Tag waren danach vergangen, ohne 
daß irgend eine auf Emanuel bezügliche Kunde zu ihr 
gedrungen wäre. Da erwähnte der Doktor, während 
er der Ordensverleihungen gedachte, mit welchen bei 
Anlaß eines glücklichen Ereigniſſes in der königlichen 


Familie ein paar geachtete Beamte der Provinz aus⸗ 


gezeichnet worden waren, ganz beiläufig, der König 
habe an dem nämlichen Tage auch eine ehemalige 
Stiftsdame, ein Fräulein Konradine von Wildenau, 
in den Grafenſtand erhoben, um ihrer Vermählung 
mit dem verwittweten Gatten ſeiner Nichte, mit dem 
Prinzen Friedrich, eine ſchicklichere Form zu geben. 

„Wen,“ rief Hulda, ihrem Ohr nicht trauend, 
„wen hat der König in den Grafenſtand erhoben?“ 

„Eine Stiftsdame Konradine von Wildenau!“ 
wiederholte der Doktor gleichmüthig. 
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„Unmöglich!“ rief Hulda, „Konradine von Wil⸗ 
denau iſt ja die Gattin des Freiherrn von Falken— 
horſt.“ 

Der Doktor beſann ſich einen Augenblick. „Wie 
iſt mir denn?“ ſagte er, „mich dünkt, ich habe von 
dem Abenteuer einmal reden hören. Es handelte ſich 
um eine rückgängig gewordene Verlobung, um eine 
Untreue oder ſo Etwas. So viel jedoch weiß ich ganz 
beſtimmt, der Beſitzer der Falkenhorſt'ſchen Güter, 
Emanuel Falkenhorſt, der Majoratsherr, iſt nicht ver— 
heirathet. Jemand, der in jenen Gegenden zu Hauſe 
iſt, ſprach erſt neulich bei einem Mittagbrod davon, 


daß das Geſchlecht mit Baron Emanuel zu Ende 


gehen und die Güter an die weiblichen Erben fallen 


würden, falls Jener, der ein Mann von etwa vierzig 
Jahren ſein muß, ſich nicht verheirathen ſollte. Woher 
aber kennen Sie und was wiſſen Sie von der künf⸗ 
tigen Prinzeſſin Friedrich?“ ſetzte er hinzu. 

Hulda gab eine flüchtige Antwort, mit welcher 
der Doktor leicht befriedigt war, aber die Nachricht 
kam ihr lange nicht aus dem Sinne, und ſie wußte 
nicht, ob ſie ſie ſchmerze, ob ſie ihr willkommen ſei. 
Stand doch das Eine feſt, Emanuel hatte auch nach 
der Löſung ſeiner Verlobung ihrer weiter nicht gedacht, 
er hatte ſie aufgegeben, ſie vergeſſen; und was ſie bei 
dieſem Gedanken in ſich auch durchzukämpfen hatte, 
in ihren äußeren Lebensverhältniſſen brachte es keine 
Aenderung hervor. 

Sie hatte ſich mit den Jahren in ihre neue 
Stellung eingewöhnt. Ihre Aufgabe war ihr deutlich 
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geworden, ihr wachſender Erfolg hatte ihr Selbſt⸗ 
gefühl gehoben. Das Publikum, vor dem ſie ſpielte, 
wendete ihr ſeine volle Gunſt zu, der Direktor und 


der Regiſſeur wußten, was ſie einer Bühne werth 


war, und daß man auf ihr Fortſchreiten mit Sicher⸗ 
heit zu rechnen habe, weil eine nicht gewöhnliche Bil⸗ 
dung und edle Geſittung allen ihren Leiſtungen eine 
höhere Bedeutung, einen eigenthümlichen Adel verlieh. 
Sie kamen ihr alſo Beide mit großer Gefliſſenheit 
entgegen. Es lag ihnen daran, das ſchöne, begabte 
Mädchen, auf welches man in Folge der ihm günſtigen 
Kritiken bereits an anderen Orten aufmerkſam gewor⸗ 
den war, der Holm'ſchen Geſellſchaft zu erhalten, und 
es waren Hulda ſchon von verſchiedenen Seiten An⸗ 
träge zu Gaſtvorſtellungen zugegangen. Selbſt ein 
Auftreten auf dem Hoftheater der Reſidenz ſtand ihr 
in Ausſicht, ſeit ein älterer Charakterſpieler der könig⸗ 
lichen Bühne ſie bei ſeinem Gaſtſpiele in der Holm'⸗ 
ſchen Geſellſchaft hatte kennen lernen. 

Ihre Einſicht hatte ſich erweitert, ihr Verſtand 
entwickelte ſich ſelbſtſtändiger, ihr Verlangen, ſich zu 
bilden, wuchs mit dem Beſtreben, ſich und Anderen in 
der jedesmaligen Aufgabe genug zu thun, die vor ihr 
lag. Die redliche Pflichterfüllung, zu welcher ſie in 
ihrem Vaterhauſe erzogen worden war, kam ihr als 
Künſtlerin in hohem Grade zu ſtatten, denn keine 
Kunſt kann des ſtillen, geduldigen Fleißes entbehren, 
der ſich von keinem Erfolge verblenden und in der 
beharrlichen Arbeit nicht irre machen läßt. Der un⸗ 
beſtimmte Idealismus, an welchem ſich in dem welt⸗ 
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abgeſchiedenen engen Pfarrhauſe Hulda's Sinn er⸗ 
hoben hatte, war zu einer bewußten Begeiſterung für 
ihre Kunſt geworden. 

Sie empfand es als ein Glück, wenn es ihr ge⸗ 
gönnt war, die ſchönen Geſtalten zu beleben, welche 
die großen Dichter, der Menſchheit als ihr Erbe hin⸗ 
terlaſſen haben. Sie hatte ihre Freude daran, wenn 
ſie im Converſationsſtücke die anmuthige Sicherheit 
ihrer Haltung geltend machen konnte, wenn ſie es 
darzuthun vermochte, wie fein und ſcharfſichtig ſie in 
die Seelenzuſtände der Perſonen einzudringen wußte, 
die ſie vorzuſtellen hatte; und ſich in gewählter Klei⸗ 
dung vor dem Publikum ſehen zu laſſen, zu wiſſen, 
daß ihre Schönheit ſich in vortheilhafteſtem Lichte 
zeige, daß ſie bewundert werde um dieſer ihrer Schön⸗ 
heit willen, das war ihr allmälig auch zu einem un⸗ 
entbehrlichen Genuß, der Beifall des Publikums zu 
einem Bedürfniſſe geworden. Ihr Ehrgeiz, ihre Eitel- 
keit waren groß und rege. Das verhältnißmäßige 
Wohlleben, deſſen ſie genoß, ſelbſt die Art von Frei⸗ 
heit, welche ihre Stellung ihr geſtattete, hatten Reiz 
für ſie gewonnen, und weil ihr Sinn rein und allem 
Niederen abgewendet war, hatte ſie es gelernt, die 
Theilnahme der Männer, mit denen ſie verkehrte, an 
ſich zu feſſeln, ohne ihnen mehr zuzugeſtehen, als 
Frauen der geſitteten Stände, unter dem Schutze 
ihrer Väter und Gatten den Männern einzuräumen 
gewohnt ſind. 

Ihre Freunde ließen fie denn auch als eine be⸗ 
ſondere Erſcheinung gelten. Selbſt Philibert, deſſen 
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begehrliche Leidenschaft ſich nur ſchwer in ihren 
Schranken hielt, hatte ſich allmälig darein gefunden, 
von ihr nicht mehr Begünſtigung als Andere zu 
erfahren; und Hulda hätte in den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen es beſſer nicht verlangen können, hätte ſie 
es nur mit ſich, mit der Kunſt und mit ihrem 
Publikum zu thun gehabt. Aber der Gunſt, welche 
ſie auf der Bühne ſchön und warm begrüßte, ſtand 
die Mißgunſt ſchroff entgegen, mit welcher man ſie 
hinter den Couliſſen anſah. | 

Ihr raſches Emporkommen, ihr ungewöhnlicher 
Erfolg hatten alle jene Mittelmäßigen unter ihren 
Kollegen gegen ſie eingenommen, welche jedes ſieg⸗ 
reiche Aufſteigen eines Lebensſchickſales als eine ihnen 
zugefügte Beleidigung empfinden, alle diejenigen, denen 
es eine Genugthuung gewährt, an dem Emporkom⸗ 
menden zu zerren, um ihn dadurch womöglich zurück⸗ 
zuhalten, und die eine Befriedigung genießen, die ſich 
gehoben fühlen, wenn es ihnen möglich wird, das 
Gute und das Bedeutende hinabzuziehen in den 
Staub, aus dem ſie ſelber ſich emporzuſchwingen nie 
vermögen. 

Die jugendlichen Liebhaberinnen zweiten und 
dritten Ranges, die es erwartet haben mochten, die 
Erbſchaft Feodorens ſowohl in ihrem Rollenfache als 
in der Gunſt der Zuſchauer wie der Kritik wenigſtens 
theilweiſe und allmälig anzutreten, waren durch Hulda 
um ihre Hoffnungen betrogen worden. Sie hatten 
ſich alſo mit einer Art von Naturnothwendigkeit der 
Delmar zugeſellt und mit ihr Partei ergriffen gegen 
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Feodorens Schützling, gegen Hulda. Denn die Delmar 
hatte es Hulda nicht vergeſſen, daß ſie um ihretwillen 
bei Anlaß ihres erſten Auftretens, durch Feodore eine 
Kränkung in ihrer Künſtlerehre hatte erleiden müſſen. 
Sie konnte es nicht verſchmerzen, daß man ſich, wenn 
immer ſie die Gräfin Terzky, die Orſina, die Lady Mil⸗ 
fort ſpielte, der verhaßten Nebenbuhlerin mit Bewun⸗ 
derung erinnerte, noch weniger verzieh ſie's Hulda, 
daß Lelio ihr ein Freund geworden war. Wo man 
aber auf der Anderen guten Willen ſo unabweislich 
angewieſen iſt, wie bei dem Zuſammenwirken auf der 
Bühne, fällt es der Mißgunſt leicht, empfindlich zu 
behindern und zu kränken. 

Heute war es eine anſcheinende Achtloſigkeit, mit 
welcher man Hulda gefliſſentlich die Wirkung einer 
Scene, eines Abganges ſtörte, und morgen machte die 
Delmar, mit welcher ſie das Garderobezimmer theilte, 
es ihr durch irgend eine kleine Tücke faſt unmöglich, 
im rechten Augenblicke auf der Scene zu erſcheinen. 
Bald ließ man es ſie fühlen, wie man ſie immer nur 
als eine Anfängerin geringſchätze, bald wieder behan— 
delte man ſie mit einer ſo ſpöttiſchen Verehrung, daß 
Hulda ſich es nicht verbergen konnte, wie man ihr 
damit Andeutungen mache, die ſie nicht beachten durfte, 
wenn ſie ſich ſelber nicht zu nahe treten wolle. | 

Alles, was ihr redlicher Fleiß, was ihr braves, 
ſittliches Verhalten ihr eingetragen hatte, des Direktors 
Zufriedenheit, die Rückſicht, welche der Regiſſeur auf 
ſie nahm, die Gunſt, welche das Publikum ihr ge 
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währte, das Zutrauen, welches ihre Freunde ihr ber | 
wieſen, die kleinen und großen Aufmerkſamkeiten, die 
Geſchenke, welche die Galanterie ihr je bisweilen dar⸗ 


zubringen liebte und die zurückzuweiſen nicht in ihrer 
Macht ſtand, ſelbſt die günſtigen Beurtheilungen, mit 
denen die Kritik ihrem Vorwärtskommen folgte, das 
Alles ſollte nach den Andeutungen ihrer Gegnerinnen 


von ihr in einer Weiſe herausgefordert und belohnt 


fein, an welche nur zu denken ihr das Herz empörte. 

Man blickte ſich über die Schultern an, wenn 
ihr für die hiſtoriſchen Stücke neue Coſtüme zugeſtan⸗ 
den wurden. Man lächelte über die plötzliche Ver⸗ 
ſchwendungsluſt des Direktors, der ſich darin gefiel, 


ſeine neue Berühmtheit herauszuputzen, denn man wollte 


es nicht ſehen, daß für Hulda's große und üppige Ge⸗ 
ſtalt die Coſtüme Feodoren's nicht wohl zu verwenden 


waren. Man machte ſeine Bemerkungen darüber, 


wenn Lelio beſondere Leſeproben mit Hulda hielt, um 


ſich zu verſichern, daß fie in feine Abſichten jo ſicher 
als früher Feodore einzugehen wiſſe; und mancher 


hämiſche Blick, manch böſes Wort, das zu hören ſie 


nicht vermeiden konnte, traf Hulda bis in das Herz, 


wenn eben erſt der Beifall es in freudiger Aufwallung 


erſchloſſen hatte. 


Ihre Verſuche, ſich mit ihren Gegnerinnen zu 
verſtändigen, zu verſöhnen, waren nicht geglückt. Ihr 
guter Wille, durch Rückſicht und Gefälligkeit ſich Wohl⸗ 


wollen zu erwerben, blieb unbeachtet, wenn man ihn 


irgend unbeachtet laſſen konnte. Man ſah in ihrer 


Zuvorkommenheit das Eingeſtändniß ihrer Verein⸗ 
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ſamung, welche fie recht empfinden zu laſſen man ſich 
angelegen ſein ließ. Und doch mußte jede ihrer Geg⸗ 
nerinnen es ſich jagen, daß Hulda, als fie in die Ge— 
ſellſchaft eingetreten war, im entfernteſten nicht daran 
gedacht hatte, die Stellung zu beanſpruchen oder ein⸗ 
zunehmen, auf welche ein Zuſammenwirken der Ver⸗ 
hältniſſe ſie ſofort gehoben hatte. 

So lange fie noch an eine Abhilfe diefer Miß⸗ 
ſtände geglaubt, hatte ſich Hulda gegen ihre näch⸗ 
ſten Bekannten über dieſelben wohl beklagt. Der 
Doktor hatte ſie dafür geſcholten. „Eine gütige Fee 
hat Ihnen die Gabe ſiegreicher Schönheit und noch 
dazu eine anerkennenswerthe künſtleriſche Begabung 
als Pathengeſchenk in die Wiege gelegt,“ jagt er. 
„Sie finden die Männer bereit, Ihnen zu huldigen, 
wo immer Sie erſcheinen, und Sie verlangen nach 
der Freundſchaft untergeordneter Frauenzimmer. Das 
iſt ein krankhaft unmäßiges Gelüſten! Man muß 


genügſam ſein, mein Kind!“ 


Hochbrecht und Philibert nahmen die Sache aus 
einem anderen Tone. „Sie ſchildern die Liebe, die 
Leidenſchaft, daß Sie rühren und die Herzen über⸗ 
wältigen,“ meinten ſie, „und Sie wollen, daß talent⸗ 
loſe Frauenzimmer Ihnen glauben: all dies Können 
und Erkennen ſei ein Werk der Phantaſie, ſei nicht 
Folge des Erlebens und des Wiſſens. Dazu müßten 
die Anderen ja Ihre Phantaſie beſitzen. Sie haben 
ſich nicht zu beſchweren. Wir allein ſind dabei zu 
beklagen, denn man hält uns für glücklicher, als wir 
wirklich ſind.“ 
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Aber weder die Menſchenkenntniß des Doktors, 9 


noch die galanten Scherze ihrer anderen Freunde 


konnten Hulda dahin bringen, ſich mit dem eigent⸗ 9 


lichen Theaterleben, mit dem heimlichen Getriebe der 


gegenſeitigen Ausforſchung und überwachenden Neu⸗ 
gier, mit den vielfach ſich verſchlingenden Wegen aus⸗ 
zuſöhnen, auf denen kleinliche Eitelkeit und beſchränkte 
Selbſtſucht ihre wechſelnden Abſichten und Zwecke zu 


erreichen ſuchten. 
Es widerte ſie an, ſich Geſinnungen und Plane 


angedichtet zu ſehen, von denen keine Spur in ihrer ; 
Seele war. Sie dachte nicht daran, ſich nach Ten 
dorens Beiſpiel einem reichen Lebemanne wie Phili⸗ 


bert zu verbinden, noch hatte ſie's im Sinne, die Er⸗ 
oberung von Lelio zu machen. Denn wie die immer 
neuen Aufgaben ihres gegenwärtigen Lebens ihre Zeit, 
ihre Kraft und ihr geiſtiges Vermögen auch in An⸗ 
ſpruch nahmen, in dem Innerſten ihres Herzens be— 


wahrte ſie Erinnerungen, die Nichts gemein hatten 


mit ihrer Gegenwart, und in die ſie ſich, ohne es zu 
wollen, flüchtete, wenn Tag und Stunde ſie hart be⸗ 
rührten und ihr zu tragen ſchmerzlich wurden. 


Oftmals, wenn ſie Sonntags in der Frühe die 


Fenſter ihres Zimmers öffnete, und die Gipfel der 
Bäume von der Promenade ſich im Winde wiegend 
hoben und ſenkten, wenn der Vogelſang durch die 
Stille zu ihr hinübertönte und das Geläute der Glocken 
die Gemeinde in die Kirche rief, kam eine Sehnſucht 
über ſie, die ihr zugleich wohl und wehe that. 
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Weitweg von der Rolle, welche fie durchging, um 
ihrer in der Probe ſicher zu ſein, wanderten dann 
ihre Gedanken in die Heimat und in ihre erſte Jugend 
zurück. Sie ſah ſich in dem engen Vaterhauſe, ſie 
hörte den Sand im Flure kniſtern unter ihrem Fuß⸗ 
tritte, wenn ſie hinabkam aus ihrer kleinen Kammer, 
die Flechten ihres Haares ſchlicht um das Haupt ge⸗ 
legt, in dem knappen, jedes Schmuckes baren An⸗ 
zuge, die Mutter zu erwarten und mit ihr dem Vater 
in die Kirche zu folgen, in der er in ſeines Herzens 
erhabener Einfalt das Wort Gottes an der Stelle ver⸗ 
kündigen ſollte, an welcher ſeine Väter es vor ihm 
verkündigt hatten. Sie ſaß wieder in der Kirche, wie 
in jenen Tagen, an der Mutter Seite, fie fühlte wie⸗ 
deer den friſchen Hauch des Meeres hineinziehen durch 
den niedergelaſſenen Vorhang an der Eingangsthür. 
Sie ſah ſie wieder um ſich, die harten, von der Arbeit 
gefurchten, von der ſcharfen Luft verwitterten Geſichter 
der Männer und der Frauen, die rothbackigen, weiß⸗ 
blonden Knaben und Mädchen, und das junge Volk 
und die Gutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft, die Alle 
von ihr wußten, die Alle ſie kannten und Gutes von 
ihr hielten, weil ſie des Paſtors Hulda war. Wie 
ihre Bruſt nach friſcher Luft in Gottes freier Natur, 
wie nach dem Hauche des Meeres, an dem ſie auf⸗ 
gewachſen war, ſo ſehnte ſie ſich dann zurück in jene 
Tage, und immer klangen ihr dann die Worte Goethe's, 
ſie bis zu Thränen rührend, in dem Herzen wider: 
„In dieſer Armuth welche Fülle!“ 
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Anfangs hatte fie, wenn der Dienft fie frei ließ, 
wohl in die Kirche zu gehen verſucht. Aber in dem 
großen, weiten Raume, in welchem Alles ihr fremd 
war und Niemand ſie kannte, hatte ihr Sinn ſich 
nicht zu ſammeln vermocht. Ihr war bange zu Muthe 
geworden, denn gerade in der Gemeinde, in welcher 
die Anderen ihre Verbindung hatten, war ihr Allein⸗ 
ſein, ihr Verlaſſenſein, ihr mehr als in ihrer Häus⸗ 


lichkeit fühlbar und traurig bis zur Angſt geworden. 


Später, als man ſie auf der Bühne kennen gelernt, 
hatten die neugierigen Blicke, welche ſich auch in dern 
Kirche auf fie richteten, fie unruhig gemacht und ſie 
zerſtreut. Es war ihr unmöglich geweſen, der Predigt 
zu folgen, wie ſie ihres Vaters Rede gefolgt war; 
nicht einmal ſtille zu beten war ſie im Stande ge⸗ 
weſen. So war ſie endlich — ſelbſt wenn ſich die 
Zeit zum Kirchenbeſuche einmal gefunden hatte — 
von der Kirche fortgeblieben, und Niemandem war 
das aufgefallen, denn ihre Wirthin und Beate hielten 
auch vom Kirchengehen nichts, und die Perſonen, mit 
denen ſie verkehrte, waren alles andere, nur nicht 
kirchlich. Sie vermißte auch nach Monaten die ſonn⸗ 
tägliche Andacht nicht mehr. Hatte ſie die Kirche doch 
auch manchmal verſäumen müſſen, während ſie im 
Schloſſe geweſen war, und der Vater ſelber hatte ſie 
dann auf ihr Gebet im ſtillen Kämmerlein verwieſen. 
Aber auch das Gebet verſagte ſich ihr nur zu oft, 
wenn ſie Abends mit aufgeregten Sinnen, vom Er⸗ 
folge berauſcht, oder über irgend eine Störung zornig 
und erbittert, mit den Einzelheiten der Vorſtellung, 
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mit perſönlichen Ereigniſſen und Begegnungen noch in 
der Erinnerung beſchäftigt, von dem Gedanken an die 
nächſte Vorſtellung hingenommen, endlich mit bebenden 
Nerven, aufgeregt und müde ihr Lager ſuchte. 

Sie faltete die Hände und — die Schleppe fiel 
ihr ein, welche der Theaterſchneider ihr anzuprobiren 
hatte. Sie wollte ſich und die Gedanken prüfen, die 
am Tage durch ihren Geiſt gegangen waren, aber ſie 
mochte nicht zurückkommen auf das Unangenehme, das 
ſo mancher Tag ihr brachte, und wenn die Worte des 
Gebetes mechaniſch über ihre Lippen glitten, ohne daß 
ihre Seele daran Antheil hatte, graute ihr vor dieſem 
hohlen Gottesdienſt. Es war ihr, als kniete ſie wie 
das arme Gretchen einſam an dem einſamen Altar, 
als hörte ſie ihres Dämons Stimme die Worte rufen: 


„Wie anders, Gretchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hier zum Altar trat'ſt, 
Aus dem vergriff'nen Büchelchen 
Gebete lallteſt, 
Halb Kinderſpiele, 

Halb Gott im Herzen!“ 


Dann ſchlang fie ihre Hände feſt, ganz feſt zu⸗ 
ſammen, dann dankte ſie Gott, daß ihr Herz noch 
rein, ihre Seele noch ſchuldlos war, dann dachte ſie 
mit tiefer Liebe des todten Vaters, der auf dem klei⸗ 
nen Kirchhof ihrer Heimat ruhte, und der treuen 
Mutter, die der Meeresgrund verſchlungen hatte, und 
ihr ganzes Gebet drängte ſich in das Flehen zuſam⸗ 


266 


men: „Führe mich nicht in Verſuchung und bewahre 


mich vor dem Uebel!“ 


Sie hatte außer dieſem heiligen Verlangen ſonſt A 


nicht viel zu wünschen. Ihr ehrgeiziges Vorwärts⸗ 
ſtreben — und darin war neben der Liebe für die 
Kunſt auch viel Eitelkeit verborgen — gehörte nicht 
vor das Ohr des Herren. Für wen aber hatte ſie 


ſonſt zu wünſchen und zu hoffen und zu beten, als 1 


für ſich allein? 


Ihre Eltern hatte ſie verloren, ihr Vormund 


hatte ſich von ihr abgewendet. Er ſchickte ihr halb- 
jährig, ohne ihr ein Wort dabei zu ſchreiben, die 
wenigen Thaler, die ſie von dem kleinen Kapital, 
welches Miß Kenney ihr vererbt, als Zins bezog, und 
ließ ihre Dankesbriefe völlig unbeachtet. Von dem 
Pfarrer, von der gräflichen Familie hörte und erfuhr 
ſie Nichts. Der Einzige, an den ſie dachte bei 
allem ihrem Thun, der Mann, auf den ſie des Him⸗ 
mels ganzen Segen herabzubeſchwören wünſchte, wie 
weh er ihr auch gethan und wie hart er in ihr Schickſal 
eingegriffen hatte, Emanuel bedurfte ja ihrer Segens⸗ 
wünſche nicht und nicht ihres Gebetes, denn er mußte 
ja wohl glücklich ſein! glücklich ohne ſie und fern 
von ihr. — Und doch war er bei ihr, doch lebte ſie 
im ſein Gedenken. 

Alle die Töne der beſeligten Liebe, alle die Töne 
der Trauer, mit denen fie die Herzen ihrer Hörer er— 
ſchütterte, ihm verdankte ſie ſie, er hatte ſie in ihr 
erweckt. 


* 
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An ihn dachte ſie, wenn das Unedle an ſie heran⸗ 
trat, ſein ſanfter Ernſt, ſeines Weſens edle Geſittung, 
ſein Glaube an ihrer Seele Reinheit, ſtanden als 
Hüter an ihrer Seite und wachten über ſie in jedem 
Augenblick. Ob ſie ihn wiederſehen würde, wer konnte 
ihr das ſagen? Aber das Eine hatte ſie ſich gelobt: 
wo immer und wie immer er vor ſie hintreten würde, 


er follte ſehen und erkennen lernen, was ſie werth 


geweſen war. Er ſollte die Künſtlerin in ihr zu achten 
haben und eingeſtehen müſſen, daß fie der Liebe wür⸗ 
dig geweſen wäre, die er ihr entgegengebracht, die er 
ihr entzogen hatte. 

Wie an den treuen Sternbildern, zu denen ſie ihr 
Auge erhoben von früher Kindheit an, wie an dieſen 
unſeren ſtillen Begleitern und Gefährten, ſo hing ſie 
auch an ihm, als an ihrem Sterne. Sein Bild folgte 
ihr überall: ernſt wie die Stimme in ihrer Bruft 
und mahnend und unbeſtechlich, wie ihr anderes 
Gewiſſen. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Hulda war ſchon über drei Jahre bei der Bühne, 
als die Zeitungen eine Nachricht verkündeten, welche 
nicht nur die eigentlichen Theaterfreunde, ſondern die 
ſämmtlichen gebildeten Einwoher der Stadt lebhaft 
erfreute. Es war dem Direktor Holm gelungen, den 
ſchnell berühmt gewordenen Charakterſpieler Lippow für 
ſechs Gaſtvorſtellungen zu gewinnen, und gleich an dem 
Tage, an welchem der Theaterzettel den Rollen⸗Cyklus 
angegeben hatte, in welchem Lippow auftreten würde, 
waren alle Logen- und Eſtraden⸗Plätze und die erſten 
Plätze des Parterre für ſämmtliche Vorſtellungen mit 
Beſchlag belegt worden, ſo daß man es als eine 
Gunſt betrachtete, noch eine Zuſage für dieſe oder jene 
Aufführung zu erlangen. 

Man wußte von Lippow's 1 nichts 
Beſtimmtes, deſto mehr fabelte man davon. Nur ſo 
viel ſtand, wie man behauptete, entſchieden feſt, daß 
er von guter Familie ſei, früher eine andere Stellung 
und einen anderen Lebensberuf gehabt, und daß kein 
Geringerer als der unvergleichliche Ludwig Devrient 
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ihn in die Schule genommen habe und fein Vorbild 
geweſen ſei. Er war wenig über dreißig Jahre alt. 
Man rühmte ſeine Sprachkenntniſſe, ſeine ausgezeich⸗ 
nete Haltung, ſeine vornehmen Manieren und ſein 
außerordentliches Talent, ſein Aeußeres für jede Rolle 
förmlich zu verwandeln. Ihn als Mephiſto wieder⸗ 
zuerkennen, wenn man ihn als Carlos im „Clavigo“ 
geſehen hatte; in ſeinem Nathan den Marinelli heraus⸗ 
zufinden, ſollte für den Nichtgeübten faſt unmöglich 
ſein; und es ſahen eben deshalb auch die Mitglieder 


des Theaters ſelber, vornehmlich diejenigen, welche mit 


ihm zu ſpielen hatten, ſeiner Ankunft mit großen Er⸗ 
wartungen entgegen. 

Nach dem ausgegebenen Programme ſollte er zu⸗ 
erſt als Marinelli auftreten. Clavigo und Nathan 
ſollten folgen, ein paar Luſtſpiele und ein Schauſpiel 
dazwiſchen fallen, und für den Schluß war die Auf⸗ 
führung des Goethe'ſchen Fauſt angeſetzt, in welchem 
zugleich Lelio zum erſtenmale den Fauſt, Hulda zum 
erſtenmale das Gretchen übernehmen ſollten. 

Für den Ehrgeiz der beiden ſchönen und begab- 
ten jungen Künſtler war das ein erſehntes und außer⸗ 
ordentliches Ereigniß. Schon ſeit Monaten hatte das 
Einſtudiren der neuen Rollen ſie beſchäftigt, und ſeit 
es nun feſtgeſetzt worden war, daß ihr erſtes Auftreten 
im „Fauſt“ mit Lippow's Gaſtſpiel zuſammenfallen 
würde, hatten ihr Eifer und ihr Fleiß ſich verdoppelt. 
Lippow war nach Ablauf ſeines gegenwärtigen Kon⸗ 
traktes für das Wiener Burgtheater engagirt. Lelio's 
Kontrakt bei der Holm'ſchen Bühne lief im Spät⸗ 
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herbſt ab, das Engagement von Hulda ging mit dem 
Jahre zu Ende. Wenn das Zuſammenſpiel mit Lippow 


leiſtete, was man davon zu hoffen berechtigt war — 4 


wer wollte vorausſagen, welche günſtigen Folgen ſich 
für Lelio und Hulda daran knüpfen konnten? An 
dem Wiener Theater bedurfte man neuer Kräfte, und 
dorthin, wenn auch nur zu Gaſtſpielen, berufen zu 
werden, war eine höchlich verlockende Ausſicht. | 

Es war in der heißeſten Zeit des Jahres. Lippow, 
der in Allem den großen Herrn zu ſpielen liebte, 


hatte dem Direktor gemeldet, daß er, da er mit eige— 
nem Wagen und Extrapoſt⸗Pferden zu reiſen gewohnt 


ſei, die Nächte zu Hilfe nehmen und alſo mit Tages⸗ 
anbruch in dem Gaſthofe eintreffen werde, in welchem 
er eine Wohnung für ſich beſtellt hatte. Es bleibe 
ihm dann immer noch die Zeit, einige Stunden der 
Ruhe zu pflegen, er erwarte danach den Direktor, 
um mit ihm das Frühſtück einzunehmen, und um die 
feſtgeſetzte Stunde werde er zu der Probe auf der 
Bühne an ſeinem Platze ſein. 

Auch die Schauſpieler hatten ſich pünktlicher noch, 
als das Theatergeſetz es forderte, auf der Bühne ein⸗ 
gefunden, und keines der Frauenzimmer hatte es ver⸗ 
ſchmäht, heute auf die Kleidung mehr als gewöhn⸗ 
liche Sorgfalt zu verwenden. Sie waren Alle ſchon 
beiſammen, nur Hulda, die bei all ihrer natürlichen 
Beſcheidenheit doch auch allmälig die Arten und Un⸗ 
arten bevorzugter Bühnen⸗Künſtlerinnen angenommen 
hatte, ließ ſich, wie Lippow, noch erwarten. 
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Die Delmar, welche trotz der Morgenſtunde ſich 
ſchon in meergrüne Seide gekleidet, den Florentiner 
Strohhut mit dem Paradiesvogel aufgeſetzt und es an 
reichem Goldſchmuck nicht hatte fehlen laſſen, hatte 
ſich in einen Stuhl geworfen, und putzte mit dem 
ſpitzenbeſetzten Taſchentuche ſorgfältig die Gläſer ihres 
goldenen Lorgnons. 

Der Regiſſeur neckte ſie damit, daß ſie ihr 
Augenmerk gleich jo energiſch auf den Erwarteten zu 
richten vorhabe. 

„Auf Lippow?“ rief ſie, „glauben Sie, daß ich 
mir für dieſen mein Glas zurechtmache? Durchaus nicht. 
Er iſt ein geſchulter Künſtler, an einem ſolchen kann 
nie etwas Auffälliges zu ſehen ſein. Ich warte nur 
auf unſere göttliche Erſcheinung, auf unſere Venus 

Anadyomene, als welche Hochbrecht ſie in ſeinen ge= 
druckten und ungedruckten Sonetten mit wohlgezählten 
Verſen anſingt. Mich ſoll es wundern, was fie heute 
vor Lippow darzuſtellen und als was ſie vor ihm zu 
erſcheinen denkt. Etwas ganz Beſonderes wird es in 
jedem Falle ſein.“ 
Sie hatte aber die Worte eben erſt vollendet, als 
der Direktor mit Lippow in die Scene trat und faſt 
in demſelben Augenblicke auch Hulda aus der Couliſſe 
herauskam. Sie ſah wie der Sommer ſelber aus, in 
dem leichten weißen Kleide mit dem runden Stroh⸗ 
hute, den ein Kranz von Kornblumen und Aehren 
ſchlicht und anmuthig umgab, während ſie einen pracht⸗ 
vollen Strauß von Moosroſen in der Hand hielt, den 
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ihr Philibert beim Eingange in das Theater noch in 
Eile überreicht hatte. 


Unwillkürlich wendeten die Augen der Männer 


ſich mit erheitertem Ausdrucke ihrer Schönheit zu, der 
Direktor deutete mit der Hand nach ihr hin. Er 
wollte ſie nöthigen, heranzutreten, um ſo die Vorſtel⸗ 
lung des Gaſtes mit einemmale für das ganze Per- 


ſonal abgemacht zu haben; indeß, kaum hatten Lippow 4 


und Hulda einander wahrgenommen, als Beide mit 
unverkennbarer Ueberraſchung wie im plötzlichen Er⸗ 
ſchrecken ſtehen blieben. Ein Name, ein Anruf dräng⸗ 
ten ſich auf Hulda's Lippen, ein Blick, ein warnender 
Blick von Lippow machte ſie verſtummen. 

Die Delmar, der Direktor, der Regiſſeur und 
Lelio, ſie Alle hatten das ſonderbare Spiel bemerkt. 
Man ſah einander an, man wußte nicht, was es be⸗ 
deuten ſollte. 

Lippow faßte ſich jedoch ſchon in dem nächſten 
Augenblicke wieder. Er trat mit der vornehmen Ge⸗ 
wandtheit, zu welcher er jede Bewegung ſeiner an ſich 
edeln Geſtalt herausgebildet hatte, raſch auf Hulda zu, 
und ihr beide Hände entgegen reichend, rief er: „Iſt 
es denn möglich, ſehe ich recht? 5 ſind es, Fräu⸗ 
lein Hulda?“ 

Er hatte mit den Manieren der großen Geſell⸗ 
ſchaft auch die eben zur Sitte werdende Gewohnheit 
angenommen, alle jungen Mädchen, auch die nicht dem 
Adel angehörenden, mit dem Worte Fräulein anzu⸗ 
reden, und die bis dahin für die Bürgerlichen übliche 
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franzöſiſche Anſprache, das Mademoiſelle zu meiden. 
„Iſt es möglich, Fräulein Hulda? Sind Sie es 
wirklich? Wer hätte denken ſollen, daß wir uns hier 
zuſammenfinden würden, als wir uns auf dem Schloſſe 
der Gräfin ſo plötzlich und ſo unerwartet trennten? 
In der That, ich würde Sie fragen, welch ein guter 
Stern führt Sie hierher? hätten Sie mir die gleiche 
Frage nicht auch vorzulegen, und hätten wir Beide 
nicht allen Grund, dieſes holden Sternes Gunſt zu 
ſegnen!“ 

Er hatte ſeine Anrede gefliſſentlich verlängert, um 
Hulda Zeit zu geben, und ſie nahm ſich auch zuſam⸗ 
men, wie ſie es vermochte. Aber im Vergleich zu der 
Zufriedenheit, die er ſo wortreich an den Tag gelegt 
hatte, klangen ihre Worte ſehr gezwungen. Ihr Blick 
war kalt, ſie ſuchte dem ſeinen auszuweichen. Ihr war 


zu Muthe, als thue ſich ein Abgrund vor ihr auf, 


als tauchte die Geſtalt dieſes Mannes wie ein dämo⸗ 
niſcher Verſucher vor ihr empor; und der Gedanke, 
mit dieſem Manne, gerade mit ihm, mit Michael all⸗ 
täglich zuſammen zu ſein, mit ihm an jedem Abende 
ſpielen zu müſſen, ſeine Nähe, ſeine Berührung zu 
ertragen, neben und mit ihm das Gretchen ſpielen zu 
müſſen, das waren Ausſichten, vor denen ihr ein 
Grauen ankam. 

Daß zwiſchen dieſen beiden Menſchen bereits 
etwas geſchehen ſein müſſe, daß ſie ein Geheimniß 
mit einander theilten, deſſen hielten Alle, die dem Vor⸗ 
gange beigewohnt hatten, Jeder nach ſeiner Natur und 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 18 
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Sinnesart, ſich durchaus verſichert. Das aber genügte, 
um Alle, ſelbſt Lelio nicht ausgenommen, zu achtſamen 
Beobachtern jedes Wortes und jeder Miene zu machen, 
welche zwiſchen Lippow und Hulda gewechſelt wurden. 

Die Probe der „Emilia“ hatte lang begonnen, 
Hulda hatte ihre erſte Scene geſpielt, Marinelli's erſte 
Scene mit dem Prinzen war auch bereits vorüber, 
und noch immer war ſie unter der Einwirkung des 


Schreckens, welchen das Zuſammentreffen mit Michael ' 


in ihr hervorgerufen hatte. Wie war es denn mög= 
lich, daß ſie nie daran gedacht hatte, Michael Lippow, 
von dem ſie oft genug hatte ſprechen hören, könne des 
Fürſten Kammerdiener, könne jener Mann ſein, der 
auf die Wendung ihres Schickſals ſeinerzeit einen ſo 
entſcheidenden Einfluß ausgeübt hatte? Sie erinnerte 
ſich jetzt ſogar, daß der Amtmann in ihrem Beiſein 
einmal erzählt hatte, Michael ſei zum Theater ge⸗ 
gangen, und für einen Menſchen, wie dieſer, ſei das 
auch eben recht; aber ſie hatte Michael's Familien⸗ 
namen, als er im Dienſte des Fürſten auf dem Schloſſe 
geweſen war, niemals nennen hören, und weil ſie ihm 
nichts Gutes, nichts Schönes oder irgendwie Bedeu⸗ 
tendes zugetraut, hatte ſie, wenn ſie von den theatra⸗ 
liſchen Leiſtungen und Erfolgen Michael Lippow's ge⸗ 
hört, an Niemanden weniger gedacht, als an jenen 
Günſtling von Mamſell Ulrike, durch deſſen Zudring⸗ 
lichkeit und böswillige Nachrede Hulda die erſten bitte⸗ 
ren Lebenserfahrungen zu machen gehabt hatte. 

Jetzt hatte ſie ihn gleich bei dem erſten Blicke 
erkannt, obſchon er ſich in hohem Grade verändert 
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hatte. Er trug ſein ſchlichtes Haar auf der linken 
Seite des Kopfes in einem dicken Lockenbuſch ge⸗ 
kräuſelt, das Schnurrbärtchen, welches er früher mit 
lächerlicher Ziererei beſtändig in die Höhe gedreht, 
war dem Scheermeſſer zum Opfer gefallen. Sein un⸗ 
ruhiger Blick war durchdringend und feſt geworden, 
die Nothwendigkeit, ſtarke Leidenſchaften und wechſelnde 
Gemüthszuſtände auszudrücken, hatte ſeinem ſonſt noch 
jugendlichen Antlitz tiefe, mächtige Züge eingeprägt, 
und weil er ſeine Phyſiognomie mit Meiſterſchaft be⸗ 
herrſchte, weil er ſeine Züge faſt umzugeſtalten vermochte, 
hatte Hulda in dem Bilde, das ſie von ihm einmal 
geſehen, und in welchem er ſich in heldenhafter, ſtolzer 

Haltung darſtellen laſſen, den Kammerdiener des Für⸗ 
ſten, den geſchmeidigen, ewig lächelnden ſogenannten 
Herrn Sekretär nicht wiedergefunden, wenn ſchon eine 
Aehnlichkeit mit demſelben ihr aufgefallen war. Nun 
ſtand er vor ihr, und aller Widerwille, den ſie gegen 
ihn fühlte, konnte ſie nicht abhalten, ihn als Künſtler 
zu bewundern. 

Seine Auffaſſung der Rolle war tief und eigen⸗ 
artig, aber Hulda wurde den Gedanken nicht los, er 
habe in dieſem Falle nur nöthig, ſich und ſeine Er⸗ 
innerungen abzuſchreiben; und obſchon er ſich mit ab⸗ 
geſchliffenſter Höflichkeit in laut ausgeſprochener Be⸗ 
wunderung ihrer raſchen Fortſchritte und ihres treff⸗ 
lichen Spieles erging, war ſie von Herzen froh, als 
die Probe endlich ihr Ende erreicht hatte und ſie das 
Theater verlaſſen konnte. Sie hatte Ruhe nöthig 
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fih zu ſammeln, und die Vergangenheit, die durch 
Michael's Erſcheinen wie in einem Zauberſpiegel vor 
ihr aufgeſtanden war, wieder in den ſtillen Grund 
ihrer Seele zurückzudrängen. 

Michael's erſtes Auftreten war, um ihm nach der 
anſtrengenden Reiſe einen Raſttag zu vergönnen, erſt 
für den nächſten Abend feſtgeſetzt. Die Theaterfreunde 
hatten das benutzt, dem Gaſte gleich am erſten Tage 
eine freundliche Begrüßung zu bereiten. Im Vereine 
mit dem Direktor und den erſten männlichen Schau⸗ 
ſpielern hatten ſie ein Frühſtück herrichten laſſen, zu 
welchem man ſich in ſeinem Gaſthofe verſammelte. 

Es dehnte ſich bis zum ſpäten Nachmittage aus. 
Die Mahlzeit war vortrefflich, die beſten Weine waren 
im Ueberfluſſe vorhanden, und wie ihr flüſſiges Feuer 
die Geiſter zu erregen und die Lippen zu löſen be⸗ 
gann, war Michael nicht nur der Held, ſondern die 
eigentliche Seele des Feſtes. | 

Er war in der Welt herumgekommen, wie es in 
jenen Tagen nur ſelten einmal einem Anderen zu 
Theil wurde. Er kannte die großen Hauptſtädte von 
Europa, hatte in London und in Paris Kemble und 
Talma ſtudirt. Er wußte von ihnen zu erzählen, 
war offenbar auch in der guten Geſellſchaft nicht un⸗ 
bekannt, und ſprach von den Perſonen, mit denen er 
in Berührung gekommen war, von den Erlebniſſen, 
welche er mit ihnen gehabt haben wollte, mit einer ſo 
ſorgloſen Leichtigkeit, daß es ſeiner eigenen perſön⸗ 
lichen Bedeutung zu einer Folie wurde. Je mehr 
man ihn bewunderte, um ſo anſpruchsloſer zeigte er 
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ſich, um jo offener und unbefangener ſprach er von 
ſich. Aber während die Anderen warm und wärmer, 
und in ihren Berichten und in ihren Fragen freier 
und dreiſter wurden, blieb ſeine Stirne ruhig, ſein 
Blick feſt und ſein Kopf klar und kalt wie das Herz 
in ſeiner Bruſt. Er beherrſchte die Geſellſchaft buch⸗ 
ſtäblich mit ſeinem Willen, er erfuhr von Allen, was 
er von ihnen wiſſen wollte. Er erhielt genaue Aus⸗ 
kunft über Hulda, hörte mit Erſtaunen, was man 
über ihre Herkunft fabelte, und Lelio hatte ihm von 
ſeiner uneigennützigen Freundſchaft für die Schöne, 
Philibert von ſeinen Hoffnungen geſprochen, ſie früher 
oder ſpäter doch noch zu beſitzen, ohne daß es Einem 
von allen Denen, welche ſich es herausgenommen 
hatten, ihn darum zu fragen, gelungen wäre, auch nur 
das Geringſte über ſeine frühere Bekanntſchaft mit 
Hulda von ihm zu erfahren. 

Man gab, weil man den Mitgliedern des Theaters 
nach dieſem Frühſtück keine beſonderen Anſtrengungen 
zuzumuthen wagte, an dem Abende eine oft gegebene 
Poſſe, und Hulda, die ohnehin das Theater nur be⸗ 
ſuchte, wenn an den Aufführungen Etwas ihre Theil⸗ 
nahme in Anſpruch nahm, hatte beſchloſſen, zu Hauſe 
zu bleiben. 

Es war ſechs Uhr, die beſchäftigten Schauſpieler 
mußten nun auf ihrem Poſten ſein. Diejenigen unter 
ihnen, welche nicht zu ſpielen hatten, ſchliefen das 
Frühſtück aus; das Theater blieb an dem Abende, wie 
man es vorausgeſehen hatte, ziemlich leer. Man 
machte gewohnheitsmäßig die oft gethane Arbeit ab. 
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Landleute, welche der Markttag in die Stadt geführt 
hatte, bildeten das leicht zufriedenzuſtellende Publikum 
und halfen die Tageskoſten decken. 

Draußen fing der Abend ſich zu kühlen an. Ein⸗ 
zeln und in Gruppen zogen die Menſchen in der 
Feierſtunde vor die Thore, in die Gärten, in die be- 
nachbarten Ortſchaften, in das Freie hinaus. Böh⸗ 
miſche Muſikanten ſpielten auf dem Platze die Melodie 
des Liedes: „Von der Alpe tönt das Horn!“ Der 
junge Mann, der die Oberſtimme blies, habs einen 
ſeelenvollen Vortrag. 

Hulda's Fenſter ſtanden offen, ſie war allein. 
Der leiſe Windhauch bewegte die Blätter des Myrthen⸗ 
ſtockes, der vor ihr auf ihrem Tiſche ſtand, die Roſen, 
welche ihr am Morgen Philibert gegeben, hatten ſich 
entfaltet, ihr Geruch füllte das ganze Gemach, und 
von den Klängen der Muſik wie von ihren eigenen 
Gedanken fortgezogen, ſah ſie ſinnenden Auges dem 
Spiel des glänzenden Gewölkes zu, das, von Oſten 
herüberkommend, ihr mit dem erfriſchten Luftzug Grüße 
von der Heimat, Grüße von dem fernen Strande zu 
bringen ſchien. | 

Wie eine Gefangene ſchmachtete fie nach friſcher 
Luft, nach freier Bewegung in der freien Natur. Es 
zog ſie förmlich hinaus zu den langen Reihen der 
Felder, auf denen jetzt unter der Laſt der reifenden 
Frucht die kräftigen Aehren ſich beugten; hinaus in den 
Schatten des Parkes, an deſſen Rande ſie mit Miß 
Kenney einſt gewohnt. Ihr Verlangen wieder einmal 
am Meeresſtrand zu ſitzen, zu ſehen, wie die Wellen 
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kommen und gleitend wieder gehen, auf dem ſchim⸗ 
mernden Sande die langen Streifen des braunglän⸗ 
zenden Seegraſes hinter ſich zurücklaſſend, war leb⸗ 
haft bis zum Wehethun. 

Vater und Mutter hatte ſie gehabt im Pfarr⸗ 
hauſe am fernen Meeresufer und der treueſten Liebe 
die Fülle; und ſie hatte ſich trotzdem fortgeſehnt in 
kindiſch ungeduldiger Neugier. Hingeſehnt hatte ſie 
ſich nach den Mauern der Städte; nach wechſelndem 
Erleben, nach dem Verkehr mit Menſchen, nach der 
Bewunderung der Leute. Nach Schmuck, nach Ge⸗ 
nüſſen und nach Intereſſen, wie ſie ihr jetzt geworden 
waren, hatte ihr Sinn geſtanden. Nun hatte ſie das 
Alles, und Ausſicht, davon noch immer mehr zu erwerben, 
zu gewinnen. Und ſehnte ſich ihr Herz jetzt nicht ebenſo 
lebhaft in die altvertraute Vergangenheit zurück, als 
früher nach einer unbeſtimmten, unbekannten Zukunft? 
War ſie glücklicher in ihrer jetzigen glänzenden Ver⸗ 
laſſenheit? 15 

Sie wagte es nicht, ſich darauf die Antwort zu 
geben. Was ſie beſeſſen und verloren hatte, das 
ermaß ſie deutlich, was ſie zu gewinnen hoffen durfte 
— wer wollte ihr das ſagen? 

Sie war in ihr träumendes Sinnen tief ver⸗ 
ſunken, als es an ihre Thüre klopfte und Frau Roſen 
mit haſtiger Gefliſſenheit, als ob ſie ein Glück und 
eine Ehre zu verkünden habe, die Meldung brachte, 
der Held des Tages, Herr Lippow, wünſche ſeine Auf⸗ 
wartung zu machen. 
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Hulda's erſter Gedanke war, ihn nicht zu em⸗ 
pfangen. Aber die flüchtigſte Ueberlegung ſagte ihr, 
daß ſie damit Nichts erreiche, daß ſie ihn ſehen, bei 
ſich ſehen müſſe, früher oder ſpäter, wäre es auch nur, 
um die Schranken zwiſchen ihnen feſtzuſtellen, die ſie 
nicht überſchritten zu haben wünſchte. Sie ließ ihn des⸗ 
halb bitten einzutreten, und befahl die Lichter anzuzünden. 

Beate, die ſich es nicht entgehen laſſen wollte, 
den fremden Künſtler in der Nähe zu ſehen und ihn 
außerhalb der Bühne ſprechen zu hören, nahm der 
Mutter in der Treppenflur die Kerzen ab, und von 
dem bleichen, unſcheinbaren Mädchen gefolgt, trat 
Michael bei Hulda ein. 

Beate ſah es, wie er ſich Hulda mit heiterer Ge⸗ 
wandtheit nahte, ihr die Hand küßte und ſie ver⸗ 
ſicherte, daß er niemals eine angenehmere Ueber⸗ 
raſchung erfahren habe als in dem Augenblick, in 
welchem er ſie nach ſo langer Trennung unerwartet, 
und obendrein als eine Kollegin, als eine ſo vortreff⸗ 
liche Künſtlerin wiedergefunden habe. Sie hörte auch 
noch die zurückhaltende Antwort, welche er von Hulda 
darauf erhielt, und ſie dachte in ihrem Herzen, daß 
Hulda recht vornehm thue, recht hochmüthig geworden 
ſei, und wohl anders geantwortet haben würde, hätte 
ein ſolcher Mann ſie vor zwei Jahren alſo angeſpro⸗ 
chen, als ſie in dem engen Oberrock mit dem kleinen 
Koffer bei ihnen in dem Erkerſtübchen angekommen 
war. Sie hatte ihren Aerger über dies Gebahren, 
denn ſie wußte, was ſich in dieſem Falle ſchickte, und 
ſo ging 15 ſtill hinaus. 
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Kaum aber hatte ſie die Thüre hinter ſich zu⸗ 
gezogen, ſo warf ſich Michael an Hulda's Seite auf 
das Sopha, ergriff noch einmal, aber mit zwang⸗ 
loſeſter Vertraulichkeit, ihre Hand, und ſie zwiſchen 
den ſeinen feſthaltend, während er ſich zu ihr hin⸗ 
neigte, rief er: „Wahrhaftig, ſchöne Freundin! Ihre 
meiſterhafte Haltung hat mich heut' entzückt. Wiſſen 
Sie Hulda, daß Sie eine excellente Künſtlerin ge⸗ 
worden ſind?“ 8 

Hulda hatte ſich, obſchon er ihre Hand noch in 
der ſeinen hielt, von ihm zurückgezogen, und ernſt 
und gemeſſen, wie ſie ihn empfangen hatte, entgegnete 
ſie, es freue ſie, wenn er ihr Talent zuſpreche und ſich 
mit ihrer Auffaſſung der Emilia einverſtanden finde. 

Michael lachte hell auf. „Laſſen wir es genug 
ſein des grauſamen Spieles!“ rief er. „Wer denkt 
denn an Emilia? Was ſchiert uns das Komödien⸗ 
ſpiel, mit welchem wir, wie's eben glückt, den ſüßen 
Pöbel unterhalten, deſſen Beifall wir haben müſſen, 
weil wir ſein Geld gebrauchen. Nein, was mich ent- 
zückt hat, das war Ihre Haltung heute in der Probe, 
Ihre Haltung in dieſem Augenblicke. Durchlaucht 
Clariſſe könnte ſich nicht fürſtlicher betragen. Ganz 
vollendet, ganz vollendet! Aber basta Signora, basta 
adesso!“ 

„Ich hatte nicht gewußt,“ ſagte Hulda, der ſeine 
Vertraulichkeit ſehr quälend war, „daß ich in Ihnen —“ 

„Ich weiß, oh, ich merkte es,“ fiel er ihr in das 
Wort, „und Sie werden ſich überzeugt haben, Gnä⸗ 
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digſte, daß ich zu verſtehen, zu gehorchen und zu 
ſchweigen weiß.“ 


Er verneigte ſich mit komiſcher Ehrerbietung, da 


aber Hulda's Geſicht ſich nicht erheitern wollte, änderte 
auch er die Miene und den Ton. Er gab ihre Hand 
frei, lehnte ſich mit gekreuzten Armen in die Ecke 
zurück und ſagte: „Sie wollen die Sache ernſthaft 


nehmen? Gut denn, ich habe Nichts dagegen. Es ift - 


ohnehin mit wenig Worten abzumachen, denn wir 
haben von beiden Seiten einige Rückſichten zu neh⸗ 
men. Sie, Verehrteſte, werden die Gnade haben, es 
zu vergeſſen und zu verſchweigen, daß Sie mich im 
Schloſſe der Gräfin, in der Geſellſchaft des Fürſten 
Severin, nicht als freien Herrn meiner ſelbſt und 
meines freien Beliebens angetroffen haben; ich ver⸗ 
geſſe und verſchweige dafür die kleinen Freiheiten und 
Zerſtreuungen, die Sie ſich damals im Hauſe der 
Gräfin, unter der Aufſicht der gar tugendſamen Kenney, 
mit dem ſchwärmeriſchen Freiherrn und dem leicht⸗ 
beweglichen Fürſten zu gewähren für gut befunden 
haben. Unſer Leben fängt von geſtern an. Ich bin 
von vornehmer Familie, bin gegen den Willen der⸗ 
ſelben Schauſpieler geworden aus Leidenſchaft für das 
Theater. Sie? — Sie werden mir befehlen, als was 
ich Sie vor den Anderen zu verehren habe. Nur mit 
mir, Theuerſte, ſpielen Sie nicht Komödie im tete- 
a-téte. Denn kurz und gut, ich finde Sie noch viel 
ſchöner als zu jener Zeit — zum Raſendwerden ſchön!“ 

Er hatte verſucht, ſich ihr abermals zu nähern, 
ſie war aufgeſtanden, in Schreck, in Scham, in Zorn 


; 
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erglühend, angſtvoll nach dem Worte ſuchend, das ihm 
ausdrückte, was ſie empfand. 

„Ich dachte nicht mehr an Sie!“ ſtieß ſie endlich 
hervor. „Sie haben Nichts von mir zu fürchten. 
Ihr Name kam nie über meine Lippen und ſoll nicht 
über meine Lippen kommen, wenn ich es vermeiden 
kann. Thun, ſagen Sie, was Sie vertreten können! 
Ich habe Nichts zu ſcheuen, Nichts zu verbergen —“ 

„Nichts?“ fragte Michael höhniſch, „aber Sie 
haben es in aller Ihrer Unſchuld doch für gut be⸗ 
funden, Ihres Vaters Namen abzulegen und ſich eine 
illuſtre Mutter anzudichten.“ 

„Ich?“ rief Hulda, die nicht verſtand, was ſeine 
letzten Worte meinten. 

„Oh,“ fiel er raſch in ihre Rede, „ich tadle Sie 
dafür nicht. Im Gegentheile, ich bewunderte Sie um 
Ihrer Klugheit willen. Es hat ja Jeder, der geſehen 
werden ſoll, es nöthig, ſich auf ein gutes Piedeſtal zu 
ſtellen, und da Gabriele jetzt in fürſtlicher Zurück⸗ 
gezogenheit an ihres Gatten Seite all unſerer holden 
Thorheit längſt entrückt iſt, ſo gönnt ſie Ihnen wohl 
den Abglanz ihres einſtigen Ruhmes — beſonders da 
Sie ihrem Namen Ehre machen. Nur vor mir, 
ſchöne Freundin, der ich Sie bewunderte, während Sie 
an Ihrer Mutter Seite die Wäſche von den Leinen 
nahmen, und an Mamſell Ulrikens Seite — verlieb⸗ 
ten Angedenkens — das Glück Ihrer Geſellſchaft ge— 
noſſen habe, vor mir und für mich, Theuerſte, ſteigen 
Sie von Ihrem fürſtlichen Piedeſtal herab; und ich 
hoffe, auf gleichem Boden verſtändigen wir uns dann.“ 


284 


„Das iſt unerhört!“ rief Hulda, der jetzt plöß- 


lich die mannigfachen Andeutungen verſtändlich wur⸗ 
den, in denen man ſich die Jahre hindurch über 


Gabriele geäußert hatte, wenn man mit ihr von der⸗ 
ſelben einmal geſprochen hatte. „Das iſt unerhört! 
Wer hat das behauptet? Wer hat das erfunden?“ 
„Weiß ich es, Beſte? Jedenfalls nicht ich!“ 
entgegnete Michael mit kühlem Gleichmuthe. „Aber 
darum laſſen Sie Ihr goldenes Haar nicht grau wer⸗ 
den. Denn wie mitunter bei gerichtlichen Entſchei⸗ 
dungen, kommt es hier auf die Frage an, ob man ſich 


zu der Perſon der That verſehen könne? Und die 


Wege, welche von der Bühne in die Fürſtenſchlöſſer 
führen, ſind nicht klöſterliche Bußſtationen. Es ſind 
Wege, die ſich zwiſchen Roſen- und Myrthenhecken 
freundlich ladend hinziehen. Eine Tochter wie Sie? 
— Welche Mutter würde ſich ihrer nicht erfreuen? 
welcher Mann nicht ſtolz ſein, ſich Ihren Erzeuger zu 
nennen?“ 

Hulda hatte ſich auf einen Stuhl am anderen 
Ende des Zimmers ſinken laſſen; und die Arme auf 
den Tiſch geſtützt, weinte ſie unverholen. Das Andenken 
ihres frommen Vaters, ihrer ſanften Mutter, den 
Namen Gabrielens beleidigt zu ſehen, es erleben zu 
müſſen, daß man ſie ſelber der Verbreitung eines 
Gerüchtes anſchuldigte, das dieſen ihr ſo theuren Men⸗ 
ſchen zu nahe trat, und das ihr eigenes Daſein mit dem 
Stempel der Schande brandmarkte, das war mehr als 
ſie ertragen zu können für möglich gehalten hatte. 
Und doch — ſie konnte es ſich nicht verbergen — 
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das Gerücht war verbreitet. Michael hatte es nicht 
erfunden, es war im Umlauf geweſen, ſeit ſie bei der 
Bühne war. Sie allein hatte es in der Sicherheit 
ihres guten Glaubens nicht beachtet, ſie hatte ſich durch 
ihre Argloſigkeit ſogar zur Mitſchuldigen an dem Auf⸗ 
kommen deſſelben gemacht. Aber woher ſtammte es? 
Wer hatte es erſonnen? Zu welchem Zwecke und zu 
weſſen Schaden hatte man es erdacht und verbreitet? 
Ihre Gedanken wendeten ſich von dem Einen zu 
dem Anderen, und ein Grauen kam ſie an vor Allem, 
vor der Geſellſchaft und der Welt, in der ſie lebte. 
Michael ſaß noch immer auf dem Sopha und 
ſah ihr ruhig zu. Mit einemmale kam ihr der Ge⸗ 
danke, daß er ihre Thränen ſähe und ſie dünkten ihr 


dadurch entweiht. Sie richtete ſich raſch empor und 


trocknete die Augen. 

„Vortrefflich!“ rief Michael. „In jeder Bewegung 
bewundernswerth. Gerade ſo müſſen Sie die Arme 
vor ſich hinſtrecken, wenn Sie als Gretchen in der 
Kirche vor dem Altar liegen, die Hände gerade ſo ver⸗ 
ſchlingen und das Haupt auf dieſelben legen. Das 
iſt ſchöner nicht zu machen; und Ihre Kopfform it 


ja wundervoll.“ 


„Abſcheulich!“ rief Hulda und wendete ſich von 
ihm ab. Er ließ ſich dadurch aber in ſeiner betrach⸗ 
tenden Gelaſſenheit nicht ſtören, er ſchien vielmehr ein 
Wohlgefallen an dem Widerwillen zu finden, den ſie 
ihm bezeigte. 

„Man muß Sie gewähren laſſen,“ ſagte er, 
„und ich thue es deshalb. Für die nächſten vierzehn 
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Tage ſind Sie mir ja ohnehin verfallen; und da Sie 
offenbar zu jenen naturaliſtiſchen Künſtlern gehören, 
die ſich ſelber und ihr eigenes Empfinden darſtellen 
müſſen, um ihr Höchſtes zu leiſten, jo beſtärken Sie 
ſich die nächſten vierzehn Tage hindurch nur noch voll— 
auf in Ihrem Haſſe gegen mich, und — wir werden 
Furore machen mit dem „Fauſt“'. 

Er hatte ſich inzwiſchen erhoben; Hulda lagen 
die Worte: „Für die nächſten vierzehn Tage ſind Sie 
mir ja ohnehin verfallen!“ wie ein Fluch auf dem 
Herzen. f f 
„Ja,“ rief ſie, ohne recht zu bedenken, was ſie 
that, „vierzehn Tage! aber dann nie wieder!“ 

Michael lächelte. „Holde Unſchuld!“ ſprach er, 
„denken Sie denn nicht mehr daran, wie hoch und 
heilig Sie es an jenem Regenabende im Walde ver⸗ 
ſchworen haben, mich nie mehr zu ſehen? Und heute 
ſtehen wir hier beiſammen, auf einander unabweislich 
angewieſen, zwei Bühnenkünſtler, das Entzücken einer 
Welt! Sie ſind ſehr jung geblieben, wie es ſcheint. 
Haben Sie ſich wirklich noch nicht gefragt: wie wer⸗ 
den wir Beide zu einander ſtehen heut' in vierzehn 
Tagen, wenn wir es erfahren haben werden — und 
die Erfahrung machen wir gewiß — was wir für 
einander werth ſind, und wie wir die Theater kom⸗ 
mandiren können, die Theater und die Direktoren und 
das Publikum, wenn wir uns verſtändigen?“ 

„Ich verlange nicht danach!“ ſagte Hulda kalt, 
„Alles was ich fordere —“ 
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„Endlich!“ rief Michael, „alſo ſcheint es, ich 
kann zu meiner Freude doch Etwas für Sie thun!“ 

„Ja!“ verſetzte Hulda, „und ich fordere es als 
mein Recht. — Sie hielt inne, denn ihre Lippen 
bebten, und ſich zuſammennehmend, daß ihre Stimme 
dumpf und klanglos tönte, ſprach ſie: „Sagen Sie 
es Allen, Allen, die von mir wiſſen, daß Sie mich 
geſehen haben in meiner guten Eltern unbeſcholtenem 
Haufe, daß Sie mich kannten, als ich in Mamſell 
Ulrikens Dienſten war“ — fie hatte das Wort ab- 
ſichtlich gewählt, ihrem Verlangen den ſtärkſten Aus⸗ 
druck zu geben — „ſagen Sie, daß ich ehrbarer, 
guter Leute Kind bin, und daß zwiſchen Gabrielen 
und mir kein anderes Band vorhanden iſt, als das— 
jenige meiner Dankbarkeit für ihre Großmuth gegen 
mich.“ a Ä 
Sie meinte, ihn damit entlaſſen zu haben, und 
hoffte, er werde ſich entfernen. Er blieb aber ſtehen, 
die Augen feſt auf ſie gerichtet, denn ſie dünkte ihm 
immer ſchöner, je länger er ſie betrachtete. Sein 
Blick that ihr förmlich wehe. Das entging ihm nicht, 
er genoß ihre Verwirrung wie den Anfang ſeines 
Triumphes. Er verneigte ſich zuſtimmend. Freund⸗ 
lich, als ſtände zwiſchen ihnen Alles auf das Beſte, 
ſagte er: „Ihnen ſoll gehorſamt werden, ſchöne Freun⸗ 
din! verlaſſen Sie ſich darauf“ — und ein Citat aus 
ſeiner Rolle nützend und parodirend, fügte er ſcher⸗ 
zend hinzu: 

„Ich will mich hier zu Deinem Dienſt verbinden, 

Auf Deinen Wink nicht raſten und nicht ruh'n — 
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wenn wir uns aber wieder hier zuſammen finden, 
ſo hoffe ich, meine ſchöne reizende Freundin, Sie nicht 


wieder ſo unnahbar, und ſo gar untraitable für mich 


armen Sterblichen zu treffen, den zu verachten Sie 
ſich den Anſchein geben, weil er es keinen Hehl hat, 
daß er ein Erdenſohn und nicht ein Seraph iſt.“ 

Er ergriff und küßte mit Leidenſchaft ihre Hand, 


noch ehe ſie es hindern konnte. Dann ging er mit 


einem „A rivederci!“ raſch davon. 

Hulda hörte, wie er die Treppe hinabſtieg, wie 
die Hausthüre in das Schloß fiel. Sie athmete auf, 
ſie hätte ſchreien mögen, ihrem gepreßten Herzen Luft 
zu machen. Sie zog heftig die Klingel, als drohe ihr 
noch immer die Gefahr. Beate kam herbei, die Mutter 
folgte ihr auf dem Fuße. Sie fragten Beide, was ſie 
wünſche, was geſchehen ſei. 

„Wenn Herr Lippow wieder kommt,“ ſagte Hulda, 
„ſo bin ich nicht für ihn zu Hauſe.“ 

Die beiden Frauenzimmer trauten ihren Ohren 
nicht. Sie meinten es gut mit Hulda. Frau Roſen 
verſuchte ihr eingänglich zu machen, was ſie damit 
thue und auf das Spiel ſetze. Hulda war nicht in 
der Verfaſſung, auf ſolche Einwände zu achten. Sie 
wiederholte ihre Weiſung während ſie ſich an ihrem 
Arbeitstiſche zu thun machte. 

Mutter und Tochter gingen unzufrieden von ihr. 
„Wenn man nur wüßte,“ meinte Beate, „was oder 
wen ſie eigentlich im Sinne hat? Denn ein Spiel 
ſpielt ſie doch am Ende auch! Und ſie ließ ſich 
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Anfangs wie ein Kind an; daß man ſie lieben 
mußte.“ 

„Freilich ſpielt ſie ein Spiel!“ bedeutete die 
Mutter, „und ſie wird's gewinnen und ihr Glück 
machen mit dem reichen Philibert; denn ſie iſt ebenſo 
wie Feodore kalt und klug und vorſichtig.“ 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 19 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Das Theater war an jedem Abende trotz der er⸗ 
höhten Preiſe bis in die letzten Plätze voll von Zu⸗ 
ſchauern; die Vorſtellungen gelangen über alles Er⸗ 
warten. Michael's außerordentliches Talent, der Scharf⸗ 
ſinn, mit welchem er in den Charakter der Rollen 
einzudringen, der Schwung und die Klarheit, mit wel⸗ 
chen er ſie zu verdeutlichen wußte, wirkten nicht nur 
auf das Publikum, ſondern zunächſt auf die Mitſpie⸗ 
lenden zurück, ſo daß Jeder ſich ſelbſt gehoben und 
fortgeriſſen fühlte, Jeder ſich ſelbſt und darum auch 
den Anderen wieder in vollem Maaß Genüge that. 
Der Direktor hatte ſolche Einnahmen ſeit Feo⸗ 
dorens Gaſtvorſtellungen nicht wieder erzielt. Er war 
ſtolz, der Leiter einer ſo befähigten Geſellſchaft zu ſein; 
man war allſeitig in der beſten Stimmung, und wenn 
Hulda ſich auch in ihrem Innern nicht von dem 
Drucke frei zu machen im Stande war, welchen ihr 
der Verkehr mit Michael und ſeine zudringliche Ver⸗ 
traulichkeit in dem Zuſammenſpiel mit ihm auferlegten 
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— daß er ein großer Künſtler geworden ſei, das 
konnte ſie ſich nicht verbergen. 

Der Direktor, der Regiſſeur, Lelio, die Theater⸗ 
freunde, Philibert an ihrer Spitze, waren auf das 
Höchſte von ihm eingenommen. Er beſaß gute Sprach⸗ 
kenntniſſe, die er auf ſeinen früheren Reiſen mit dem 
Fürſten fleißig ausgebildet hatte; bei ſeinem Talente 
zur Nachahmung waren ihm die Manieren und die 
Ausdrucksweiſe der guten Geſellſchaft ganz geläufig 
geworden, er hatte viel geſehen, mehr noch gehört, 
wußte gut zu erzählen und geſchickt errathen zu laſſen, 
was er zu verſchweigen, für angemeſſen fand, wenn 
er in erregtem Männerkreiſe bis nahe an die Grenze 
des Erzählbaren gegangen war. Und wie er die 
Männer für ſich zu gewinnen wußte, ſo hatte er bald 
auch diejenigen Frauen für ſich eingenommen, deren 
Zartgefühl nicht eben fein, deren Hauptverlangen es 
war, ſich gut unterhalten und über die Stunden, 
gleichviel wodurch und wie, fröhlich fortgetragen zu 
finden. 

Bald nach ſeinem erſten Beſuche hatte ſich Michael 
abermals bei Hulda melden laſſen, war abgewieſen 
worden, hatte ſich noch einmal eingeſtellt und war 
wieder nicht angenommen worden. Derlei war er 


nicht gewohnt und, beſonders in dieſem Falle, zu er⸗ 


tragen keineswegs gewillt. Die Frauen, mit welchen 

er es im Allgemeinen bei der Bühne zu thun ge⸗ 

habt, hatten ihm manche Freiheit zugeſtanden, und 

die Zurückweiſung, die er von Hulda zu erfahren hatte, 
i 19* 


292 


beleidigte deshalb feine Eitelkeit in demſelben Grade, 
in welchem ihre Schönheit ſie ihm reizend machte. 
Er verſuchte es jedoch, die Sache ſcherzhaft zu 
behandeln, ſie durch den Schein argloſer Zutraulichkeit 
in Sicherheit zu wiegen, durch Gewöhnung ihren 
Stolz und ihre Kälte zu beſiegen. Als er ſie am 
Abende auf der Bühne traf, machte er ihr im Beiſein 


der Delmar, mit der er ſchnell vertraut geworden 


war, Vorwürfe darüber, daß ſie gegen einen ſo alten 
Bekannten, gegen einen Kollegen die Unnahbare ſpiele. 

Hulda ſchützte Uebermüdung vor und ſprach von 
der Nothwendigkeit, die wenigen Stunden, welche der 
anſtrengende Dienſt ihr jetzt noch freiließ, zu dem 
Studium der neuen Rolle zu verwenden. 

Die Delmar meinte, Hulda habe ſich doch bisher 
eines vortefflichen Gedächtniſſes gerühmt. 

„Und kann doch ihre Freunde ſo vergeſſen!“ fiel 
Michael raſch ein; „hat doch die ſchönen Korridore 
und die Seitentreppen des alten Schloſſes offenbar 
vergeſſen, auf denen wir junges Volk durch die Etagen 
eilten, auf denen man ſich unangemeldet und ohne zu 
antichambriren leste et joyeux zuſammenfand, und in 
denen Lachen und Geplauder wie Sonnenſtrahlen durch 
die alten Mauern glitzerten. Aber Tempi passati! — 
Pfarrers ſchöne Hulda iſt eine große Künſtlerin ge⸗ 
worden, und man hat nicht mehr das unſchätzbare 
Glück, ihr Lebens⸗ und Hausgenoſſe in einem Grafen⸗ 
ſchloſſe zu ſein.“ 

Der leichtfertige Ton, mit welchem Michael die 
Worte ſprach, beleidigte Hulda noch mehr als die Un⸗ 
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wahrheit der Ausſage, und daß dies Alles in dem 
Beiſein der Delmar ausgeſprochen wurde, nahm ihr 
die Beſonnenheit. 

„Ich habe Nichts vergeſſen,“ ſagte ſie, „Nichts! 
Ich erinnere mich ſehr deutlich der Verhältniſſe im 
Schloſſe. Sie wecken aber keine angenehme Erinne⸗ 
rung in mir auf, und ich weiß nicht, wie eben Sie 
mich an dieſelben mahnen mögen.“ 

Das Stichwort rief ſie in die Scene. Lippow 
ſchüttelte den Kopf und lächelte. „Immer derſelbe 
entzückende Eigenſinn und Trotz,“ ſagte er, „immer 
das reizende Kammerkätzchen, reizend im eigentlichen 
Sinne des Wortes; und mit Bewußtſein reizend und 
herausfordernd wie dazumal.“ 

Die Delmar machte große Augen. „Kammer⸗ 
kätzchen?“ wiederholte ſie. 

„Kammerkätzchen oder — Geſellſchafterin bei einer 
ausgedienten Geſellſchafterin!“ warf er leichtweg hin. 
„Nennen Sie es, wie Sie's wollen. Die Mutter 
hatte im Schloſſe gedient, war eine Hörige geweſen 
auf den Gütern der Gräfin, war ſchön geweſen wie 
die Tochter und hatte Wohlgefallen vor der Herrſchaft 
Augen gefunden. Man hatte ſie ſchließlich dem Paſtor 
nach Landesbrauch zur Frau gegeben, und die Tochter 
war im Schloſſe dann ihrerſeits bei Alt und Jung 
auch ſehr wohl gelitten.“ 

„Aber wie iſt es denn mit Gabrielen? Wie 
hängt ſie denn mit der zuſammen? Wie kam ſie 
denn zu Gabrielen?“ fragte die Delmar, voll Er⸗ 
ſtaunen aufhorchend. 
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„Zu Gabrielen? Sie hat vielleicht bei ihr ge⸗ 
dient.“ 


„Gedient? Sie ſoll ja Gabrielens Tochter ſein!! 


ſagte die Delmar, mehr und mehr von dem Geſpräche 
angezogen. 

„Welch' ein Einfall! Wer hat das erfunden?“ 
rief der Argliſtige mit erheuchelter Entrüſtung. „Wie 
darf man Gabrielen derlei nachſagen ohne allen Grund! 
Und obenein einer Frau in ihrer jetzigen Stellung!“ 

Die Delmar verſicherte, das Gerücht ſei gang 
und gäbe, ſei geglaubt und angenommen ſeit Hulda's 
Ankunft bei der Bühne. Hulda habe es auch nie ge⸗ 
leugnet, wenn man darauf hingedeutet; ſie habe ſich 
des Schutzes von Gabrielen vielmehr ſtets gerühmt. 

„Und eine Kammerjungfer iſt ſie geweſen?“ rief 
die Delmar triumphirend. „Sie haben ſie gekannt als 
eine ſolche?“ ſetzte ſie voll Entrüſtung noch hinzu. 
„Eine Kammerjungfer und ſich ſolche Airs zu geben! 
Das iſt beiſpiellos!“ 

Michael legte beruhigend ſeine ei Hand auf 
ihren entblößten Arm. „Ruhig, meine Beſte, und nicht 
zu ungerecht. Ein ſchönes Kammerzöfchen gehört in 
die Weltordnung und in einen vornehmen Haushalt, 
ſo gut wie andere nützliche Geſchöpfe, und iſt durchaus 
nicht zu verachten, am wenigſten, wenn es eine Künſt⸗ 
lerin wird, die ſich, wie unſere ſchöne Hulda, vor 
Meiſter und Geſellen ſehen laſſen kann. Beklage ich 
ſelber mich doch nicht über ſie. Und weiß der Himmel, 
ich hätte Grund dazu, denn ich hatte ihr und ihr 
allein, ein recht peinliches Zuſammentreffen mit dem 
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Fürſten Severin und dem Baron Emanuel zu danken, 
dem Schwiegerſohne und dem Bruder der Gräfin. 
Sie hatte übrigens ihre Karten für eine Anfängerin 
geſchickt genug gemiſcht, nur meine Hitze und Leiden⸗ 
ſchaft verdarb ihr die Partie. Die Affaire brachte 
mich aus meiner eigentlichen Bahn, aus meiner Ge⸗ 
ſellſchaft ſchließlich auf die Bühne, und Mademoiſelle 
Hulda in ihr Vaterhaus zurück. Nun, ich habe mich 
darüber nicht eben zu beklagen, wie mich dünkt, und 
der ſchönen Hulda hat vermuthlich die Protektion der 
beiden Kavaliere den Weg eröffnet, auf dem ich ſie 
hier zu meiner großen Ueberraſchung wiedergefunden 
habe.“ 

Der zweite Akt des Stückes war in dem Augen⸗ 
blicke zu Ende, Hulda und Lelio, welche die letzte 
Scene gehabt hatten, wurden gerufen, traten, während 
man die Couliſſen bereits wechſelte, in das Proſcenium, 
gingen in ihre Garderoben und trafen erſt wieder am 
Beginn des neuen Aktes zuſammen. Die ganze Vor⸗ 
ſtellung rollte, wie Perlen auf einem Schnürchen, 
glatt und ſchnell dahin. Das Publikum war von den 
Künſtlern ſehr befriedigt, die Schauspieler lobten die 
Einſicht der Zuſchauer, man hatte einen neuen Erfolg 
gehabt und ging mit fröhlichem Bewußtſein aus dem 
Theater fort. 

Auch Hulda hatte ſich während des Spieles be⸗ 
ruhigt und zurecht gefunden, aber ſie hätte viel darum 
gegeben, das herausfordernde Wort nicht ausgeſprochen 
zu haben, denn ſie kannte Michael und hatte ſein 
Lächeln fürchten, vor ſeinem Scherze ſchaudern lernen. 
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Der Gedanke an ihn und feinen böſen Willen lag 


wie eine ſchwere Laſt auf ihr und machte ſie beklommen; 
das Alleinſein fiel ihr ſchwer. 

Sie hätte Jemanden haben mögen, den fie fragen 
konnte: „Was meinſt Du, das er thun wird? was 
ich von ihm beſorgen muß?“ Es wäre ihr ſchon eine 
Erleichterung geweſen, ſich ſchreibend das Herz ent- 
laſten zu können. An wen aber ſollte ſie ſich wenden? 
Gabriele war ihr ganz entrückt, ſie hatte ihr ja auch 
vorhergeſagt, daß die Künſtlerlaufbahn ihre Dornen 
und ihre ſchweren Stunden habe, ſie durfte ſich alſo 
nicht gegen ſie beklagen, wenn eine dieſer Stunden 
jetzt an ſie herantrat. Feodore war mit ihrem reiſe⸗ 
luſtigen Gemahl beſtändig unterwegs und hatte Alles 
immer leicht genommen — und ſonſt hatte ſie ja 
Niemand. 

Niemand! — denn von den alten treuen Freun⸗ 
den in der Heimat hatte ſie ſich losgelöſt. Der Amt⸗ 
mann ſchrieb ihr nicht, und der Pfarrer, der es gut 
mit ihr gemeint, der ſie wohl auch nicht vergeſſen 
hatte, was konnte der ihr helfen oder rathen in der 
Welt, in der ſie ſich bewegte und vor der er ſie ge⸗ 
warnt, aus der er ſie zurückzuführen getrachtet hatte, 
in ſein kleines Haus. Sie dachte mit tiefer Rührung 
man das alte enge Haus. Man lebte ſtill in ſolchem 
Hauſe: ungekannt, unangefochten, in beſcheidenem frie⸗ 
densvollem Thun und Schaffen. Es war auch ihr 
einmal ein ſolches ſanftes Loos gefallen. Es hatte 
nur an ihr gelegen, ihr Leben ſorglos zu geſtalten 
unter eines wackern Mannes Schutz, in ſeiner Liebe 
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ſicherer Hut, und fie hatte ihn verſchmäht. — Aber 
konnte ſie dafür, daß die Liebe für Emanuel in ihr 
aufgegangen war, faſt mit ihrem erſten ſelbſtbe⸗ 
wußten Denken und Empfinden? 

Michael's Anweſenheit rief ihr die Vergangenheit 
beſtändig wieder wach. Sie war ſich ihrer Liebe, 
ihrer unglücklichen, verſchmähten Liebe wieder einmal 
mit tiefem Schmerz bewußt. — Was war das Bei⸗ 
fallsklatſchen fremder Menſchen gegen den freundlich 
dankbaren Blick, mit welchem Emanuel einſt ihrem 
Lied gelauſcht hatte? Wie glücklich war ſie geweſen 
neben ihm. Welch ſelige Hoffnungen hatten ſie um⸗ 
ſchwebt auf ihrem Krankenlager, als er den goldenen 
Reif an ihre Hand geſteckt hatte. Und jetzt? Wo war 
das Glück hin, das ſeine Liebe ihr verheißen hatte? 
Wo war das Alles hin? — Was hoffte ſie denn 
noch? Was konnte ihr denn blühen, als der Er⸗ 
folg, an dem ihr Ehrgeiz, ihr Künſtlerbewußtſein 
ſich berauſchten, und der das Herz nicht füllte, nicht 
erquickte? War das denn Glück? Ein Glück, wie ſie 
es ſich erſehnt, erhofft? 

Sie durfte ſich den Gedanken nicht überlaſſen. 
Sie fruchteten ihr nicht, ſie brachen ihre Spannkraft! 
Sie mußte vor ſich ſelber fliehen, und Frieden ſuchend 
in den Tönen, die ihr von der Heimat ſprachen und 
von ihm, dem ſie ſie oft geſungen hatte, ſpielte ſie 
die alten Weiſen, die ſie als Kind von ihrer Mutter 
Mund gelernt, bis die Nacht herankam. 


Zbweiundzwanzigſtes Capitel. 


Am folgenden Abende ſollte der „Fauſt“ in Scene 
gehen. Lelio, dem das erſte Auftreten in demſelben 
faſt eben ſo ſehr wie ſeiner Freundin Hulda eine 
Feierlichkeit war, hatte ihr zugeſagt, ſich am Vormit⸗ 
tage noch bei ihr einzufinden. Er blieb indeſſen aus. 
Dagegen kam Philibert, ſich, wie er ſagte, ein wenig 
bei ihr auszuruhen. 

Der vertrauliche Ausdruck fiel ihr auf. Philibert 
war jedoch ſo voll von dem Vergnügen über das 
wohlgelungene Feſt, welches er am verwichenen Abende, 
nach dem Theater in ſeiner am Strome gelegenen 
Villa für Michael veranſtaltet hatte, er erzählte ſo viel 
von den ergötzlichen Geſchichten, mit denen Jener ſie 
unterhalten, daß Hulda darüber kaum zu Worte, 
kaum zu rechtem Nachdenken über all das Gehörte 
gelangen konnte. 

Es war aber heute etwas Beſonderes an Phili⸗ 
bert. Sie konnte ſich nicht erklären, was mit ihm 
geichehen jei, was er im Sinne habe; denn er und 
ſein Betragen gegen ſie erſchienen wie umgewandelt. 
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Es kam ihr vor, als ahme er gefliſſentlich die 
Vertraulichkeit nach, in welcher Michael ſich gegen 
Frauen wohlgefiel, als gäbe er ſich wie dieſer, den 
Anſchein, an Hulda eine Art von Anrecht zu haben. 
Er nannte ſie unabläſſig bei ihrem Taufnamen, er 
ergriff ohne jeden Anlaß ihre Hand, und hatte ſich zu 
ihr in das Sopha geworfen, als ſtände es ihm in der 
That frei, ſich in ihrer Wohnung und neben ihr, nach 
Belieben auszuruhen. Sie mochte ihn deshalb nicht 
zur Rede ſtellen, weil dies ſich ſelber ſchon zu nahe 
treten hieß, und weil er ihr, ſeit ſie ſich einſt an 
ihrem Geburtstage mit ihm verſtändigt, nie einen An⸗ 
laß gegeben hatte, gegen ihn auf ihrer Hut zu ſein. 
Heute jedoch fand ſie ſich gezwungen, ihm durch ihre 
Zurückhaltung anzudeuten, daß ſein Betragen ſie ver⸗ 
letze; indeß ſie erreichte ihre Abſicht damit nicht. 

Philibert lachte über ihren Ernſt. „Um aller 
Heiligen willen, beſte Hulda,“ rief er, „können Sie 
denn gar nicht mehr heraus aus Ihrer Rolle? Was 
haben Sie nur davon, ſich und uns die Jugend zu 
verbittern? Muß man denn durchaus ein Fürſt oder 
wenigftens ein Baron fein, um bei Ihnen Gnade und 
Gehör zu finden?“ 

Hulda that einen Ausruf des Erſchreckens, denn 
jetzt wußte ſie, wie ſie ſich Philibert's Betragen aus⸗ 
zulegen hatte, und woher die Veränderung in demſelben 
ſtammte, aber er deutete den Ausruf ſich auf ſeine 
Weiſe. 

„Sie können ſich nicht über mich beklagen, Hulda!“ 
ſagte er. „Ich habe nie von Ihnen zu erfahren ge⸗ 


300 


trachtet, was zu verſchweigen Ihnen angemeſſener 
dünkte; und ich bin gewiß der Letzte, der Sie verkennt, 
oder weniger zu Ihren Füßen liegt, weil Sie ſich und 
Ihr Herz vor jenen Tagen, in denen ich Sie kennen 
lernte, vielleicht weniger ſtreng als jetzt verwahrten. 
Das Einzige —“ 

Hulda hielt ſich nicht länger, und mit glühenden 
Wangen rief ſie, ihm in die Rede fallend, während 
Thränen des Zornes ſich in ihre Augen drängten: 
„Das Einzige, was ich Ihnen noch zu ſagen habe, 
iſt, daß ich es empörend finde, wie Sie dem Worte 
eines fremden Mannes, der von dem Fürſten Severin, 
in deſſen Dienſt er ſtand, entlaſſen wurde, weil er 
ſich ungebührlich gegen mich betragen hatte, mehr 
Glauben ſchenken als mir; mir, die Sie kennen, und 
die weder Ihnen noch ſonſt Jemandem Anlaß oder 
gar ein Recht gegeben hat, ihr in irgend einem Zeit⸗ 
punkte ihres Lebens etwas Unehrbares zuzutrauen.“ 

Sie erhob ſich und ging in ihr Nebenzimmer. 
Er machte Miene, ihr zu folgen und blieb auf halbem 
Wege ſtehen. Er hatte ſich, wie er merkte, offenbar 
verrechnet, ſich auf fremde Ausſage hin, die vielleicht 
doch nicht ganz zuverläſſig geweſen ſein mochte, in 
eine falſche Unternehmung eingelaſſen, und ſie war 
denn auch mißglückt. Statt des Gewinnes, den er 
von ihr erwartet hatte, war ſie zu ſeinem Nachtheil 
ausgeſchlagen. Das verdroß ihn. Er hielt ſehr viel 
von ſeiner Einſicht, von ſeiner Menſchenkenntniß und 
von ſeiner umſichtigen Gewandtheit im Verkehre. 
Eine Unüberlegtheit, eine Unvorſichtigkeit hatten ihn, 
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wie er es ſich ſagte, um die treulich aufgewandte 
Mühe und um die Vortheile gebracht, die er in Hulda's 
Gunſt allmälig doch errungen hatte. Er wußte in 
ſeinem Aerger ſich nicht gleich zu rathen. 

Es paßte ihm nicht, ſich einzugeſtehen, daß er 
Hulda beleidigt habe. Hatte er nach Art der Egoiſten 
in dem Verkehre mit ihr doch immer nur an ſich und 
nicht an ſie gedacht! Es paßte ihm auch nicht, ihre 
Vergebung zu erbitten, denn nach ſeiner Meinung 
hatte ſeine fügſame Huldigung ſie über die Gebühr 
verwöhnt, und noch weniger lag es in ſeinem Plane, 
es mit ihr, von der bevorzugt zu werden er ſich ſtets 
gerühmt hatte, zu einem offenkundigen Bruch zu bringen. 
Es mußte ein anderes Mittel geben, es mußte ein Ausweg 
zu finden ſein, auf welchem man mit ihr verhandeln, mit 
ihr fertig werden, und auf welchem man ihr begreiflich 
machen konnte, was die Gunſt und Huldigung eines 
Mannes von ſeiner Stellung und von ſeinem Ein⸗ 
fluſſe für eine Bühnenkünſtlerin bedeuteten. Er glaubte 
nach kurzem Ueberlegen auch zu wiſſen, was er zu 
thun und wie er ſie zu zähmen habe, ohne daß man 
deshalb zu erfahren brauchte, was heute zwiſchen ihr 
und ihm geſchehen war. 

Er zog eine Karte aus ſeiner Brieftaſche hervor, 
ſchrieb darauf Fauſt's Worte: 

„Wie ſie kurz angebunden war, 

Das war nun zum Entzücken gar“ 
ſetzte noch ein „unwandelbar der Ihre“ über ſeinen 
Namen hin, und entfernte ſich darauf, nachdem er die 
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Karte jo hingelegt hatte, daß Hulda's erſter Blick ſie 
treffen mußte. 


Sie trat in das Zimmer, ſowie er es verlaſſen 


hatte. Die Karte ſehen, ſie leſen, zerreißen und im 
Zorne von ſich ſchleudern, das war Eins. 

Denn das war es, was ſie nicht verſchmerzen 
konnte, was ihr die Sonderſtellung, in welche fie ſich 
freiwillig begeben hatte, oft ſo unerträglich machte. 
Es gelüſtete ſie nicht nach der bedenklichen Freiheit, 
welche die allgemeine Meinung den Bühnenkünſt⸗ 
lerinnen zuerkannte und von der eine große Anzahl 
der Schauſpielerinnen einen noch bedenklicheren Ge— 
brauch machten, eben weil das Vorurtheil der anderen 
Frauen ſie ganz ausſchließlich auf den Verkehr mit 
Männern anwies. Es half ihr nicht, daß ſie ihre 
Seele und ihr Leben rein bewahrte. Die Männer 
nahmen das als eine Grille auf, die ſich wohl legen, 
die Einer oder der Andere früher oder ſpäter zu be⸗ 
ſiegen im Stande ſein werde. Man ſah eine Schau⸗ 
ſpielerin wie ein Wild an, das auf die Länge dem 
geſchickten Jäger ſich nicht entziehen könne, man hielt 
gegen ſie erlaubt, was neben einer anderen Frau zu 
denken, man als Beleidigung angeſehen habe würde. 
Und gelang es endlich einer Schauſpielerin, ſich empor⸗ 
zuſchwingen, ſich einen Namen zu machen, luden die 
Reichen und Vornehmen, die ſich mächtig genug fühl⸗ 
ten, ſich über die gewöhnlichen Vorurtheile hinweg⸗ 
ſetzen zu dürfen, ſie aus perſönlicher Neugier oder um 
das neugierige Intereſſe Anderer zu befriedigen, in 
ihre Häuſer ein, ſo war man deshalb doch weit davon 
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entfernt, eine Gleichgeſtellte oder eine Gleichberechtigte 
in einer ſolchen Künſtlerin zu erblicken. Man ſtellte 
ſie allenfalls über ſich, um ſie nur als Ausnahme 
gelten laſſen zu können, und nicht zu dem Glauben 
Anlaß zu geben, daß eine Schauſpielerin mit den 
anderen Frauen auf demſelben wohlumfriedeten und 
wohlbeſchützten Boden ſtehe. 

Hulda hatte das erfahren, als Miß Kenney 
Gabrielen's Beſuch in dem gräflichen Hauſe erwartet, 
ſie hatte es ſpäter zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
als Feodore die Gattin des Herrn van der Vließ ge⸗ 
worden war. Man hatte beiden Frauen die Freiheit 
nachgeſehen, die ſie ſich genommen, weil ſie Schau⸗ 
ſpielerinnen geweſen waren, man hatte ihnen aber des⸗ 
halb die Auflehnung gegen die Sitte, die ſie ſich er⸗ 
laubt hatten, weder vergeſſen noch vergeben, und Nie⸗ 
mand hatte es ihnen angerechnet, wie man ſie im 
voraus zurückgewieſen, ehe ſie ſchuldig geworden waren, 
wie man ſie ſich ſelber und dem Begehren der Män⸗ 
ner überlaſſen, wie man ſich an ihrer Kunſt und 
ihrer Leiſtung erfreut, erhoben und entzückt hatte, 
während man ſie doch als Ausgeſtoßene geringgeſchätzt 
und von ſich ferngehalten hatte. 

Was half ihr der Beifall der geſammten Zu⸗ 
ſchauer, deſſen lebhafter Ausdruck ſie mit freudigem 
Stolze erfüllte, wenn ſie in der Zurückgezogenheit 
ihres Privatlebens vor Beleidigungen ihrer Würde und 
ihres ſittlichen Empfindens nicht geſichert war? Was 
konnten die Blumen ihr bedeuten, mit welchen ſchöne 


Hände ihr im Theater die künſtleriſche Leiſtung lohn⸗ 
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ten, wenn dieſelben Frauen, die ſie ihr geſpendet, ſich 
von ihr wie der Brahmine von dem Paria geſchieden 
fühlten? — Es war ein Widerſpruch in dieſen Ver⸗ 
hältniſſen, in den ſich Hulda zu finden, den zu löſen 

ſie nicht vermochte. Ihr gutes Bewußtſein, ihr reines 
Gewiſſen waren ihr kein Troſt dafür. Die Bewunde⸗ 
rung, welche man ihr als Künſtlerin zu zollen gerne 
bereit war, hielt ſie nicht ſchadlos dafür, daß man ſie 
als Weib nicht ehrte, wie es ihr gebührte. Sie fühlte 
ſich nicht dazu gemacht, ſich immer wieder angezweifelt, 
angegriffen zu finden; es erniedrigte ſie in ihren eige⸗ 
nen Augen, daß ſie ſich zu vertreten, zu vertheidigen 
genöthigt war, und gerade heute, an dem Tage der 
Fauſt⸗Aufführung, der ſie frohbewegten Herzens ent⸗ 
gegengeſehen hatte, lag der Druck dieſer Mißverhält⸗ 
niſſe ſchwerer als je zuvor auf ihr. 

Das Wetter war von einer herrlichen Klarheit, 
als ſie ſich am Abende nach dem Theater begab. Die 
Sonne brannte zwar noch, aber es zog ein friſcher 
Oſtwind durch die Plätze der Stadt, der die Bänder 
von Hulda's großem runden Strohhut vor ſie hinflattern 
machte, wie ſie oft im luſtigen Seewind geflattert 
hatten, wenn ſie an ſolchen klaren Nachmittagen des 
Auguſtmonats hinausgegangen war mit Vater und 
Mutter, den Amtmann zu beſuchen, wenn die Ernte 
ſich auf den weiten gräflichen Roggenfeldern hin⸗ 
gezogen hatte bis zum Pfarrdorf. Sie meinte den 
Duft des Meeres zu fühlen, den Klang des Senſen⸗ 
ſchleifens zu vernehmen, die ganze unſchuldig fröhliche 
Empfindung jener Tage war ihr deutlich im Gedächt⸗ 
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niß, aber fie that ihr nicht wohl, denn fie erhöhte das 
Bewußtſein des Abſtandes, der ſie von jener friedens⸗ 
vollen Ruhe trennte. 

Die weite Vorhalle des Theaters war voll Men⸗ 
ſchen. Man umdrängte die Kaſſe. Diejenigen, welche 
ſich ſchon im voraus Billets verſchafft, eilten ſich der 
vorderen Plätze in den Logen zu verſichern. 

Im Vorübergehen erkannte Dieſer und Jener 
Hulda, man zeigte ſie einander: es waren gerade viele 
Fremde des Wollmarktes wegen in der Stadt. Sie 
hörte ihren Namen nennen, man trat gefliſſentlich in 
ihren Weg; ſie war froh, als ſie aus dem Gewühl in 
den langen Korridor eintrat, der hinter die Couliſſen 
führte, aber die drückende Schwüle in demſelben be⸗ 
klemmte ihr die Bruſt, und unwillkürlich kam ihr 
Fauſt's klagender Ausruf: 

„Weh! ſteck ich in dem Kerker noch?“ 
auf die Lippen. Es drückte ſie heute Alles, Alles; ſie 
konnte nicht Herr werden über die Schwermuth, die 
auf ihr lag. 

Vor ihrer Garderobe traf fie Michael und Lelio, 
Beide ſchon angekleidet. Sie hatte Lelio bisher nur 
in Trachten geſehen, die ſeine jugendliche Mannes⸗ 
ſchönheit zur Geltung brachten, er war ihr alſo in 
dem Fauſt⸗Coſtüme des erſten Aktes wie ein Fremder, 
aber er betrug ſich gegen fie auch wie ein folder. Er 
bot ihr nicht die Hand wie ſonſt, er hatte nicht die 
gewohnte herzliche Anſprache. Sie konnte ſich ſein 

Betragen nicht erklären, und weil er auch am Morgen 
Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 20 
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ausgeblieben war, fragte ſie ihn: „Iſt Ihnen etwas 
Unangenehmes begegnet? Fehlt Ihnen Etwas, Lelio?“ 


Er bejahte das. Sie bat ihn, er möge ihr er- 


klären, was ihm geſchehen ſei. Er wich ihr aus, und 
fie meinte ein unheimliches Lächeln in Michael's Ge⸗ 
ſicht zu leſen. Sie konnte aber ſich nicht deutlich 
machen, ob dieſes Lächeln in der Maske lag, die er 
ſich ſelber meiſterhaft gezeichnet hatte, oder ob es ihr 
und ihren Fragen galt, und Michael ließ ihr auch 
nicht Zeit dazu. 

„Sehen Sie nun wohl, Allerholdſeligſte!“ ſagte 
er, da Lelio ſich entfernte, „daß nicht Jeder ſo gedul⸗ 
dig iſt, wie Ihr allerunterthänigſter Diener? Daß nicht 
Jeder Ihre Launen ſo geduldig hinnimmt wie Ihr 
alter Freund, der Alles vergeſſen hatte, ſo wie er Sie 
nur wiederſah? — Alles, Hulda! Alles! — Und heute 
noch werden wir eine gemeinſame Genugthuung em⸗ 
pfinden, heute werden Sie noch mit mir ein „Io 
triomfo“ ſingen!“ | 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ ſagte Hulda mit jener 
Angſt, von welcher ſie in der Nähe dieſes Mannes 
ſich niemals frei zu machen wußte, denn daß er nicht 
nur von ihrem Erfolge als Künſtler ſprach, meinte ſie 
herauszufühlen. 

„Haben Sie Geduld und Sie werden es erleben!“ 
ſagte er, ſich mit der gemachten Höflichkeit ſeiner Rolle 
verbeugend und hinkte von dannen. Sie mußte gehen, 
ſich anzukleiden; die Ouverture hatte begonnen, ſie 
wurde vortrefflich ausgeführt, der erſte Akt ging mit 
glänzendem Erfolge vorüber. 
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Mephiſto's feines, nirgends zur Uebertreibung hin⸗ 
neigendes Spiel überwältigte nicht nur das Publikum, 
es ergriff die Mitſpielenden, es übte auf Hulda's 
Phantaſie eine Art von Bann aus. Ihr kam es vor, 
als ſehe ſie Michael erſt heute in ſeiner wirklichen 
Geſtalt, als ſei er ihr bis heute immer nur in belie⸗ 
biger Verkleidung erſchienen, und es ſchauerte ihr vor 


ihm in Wirklichkeit, wie ſie es in der Darſtellung des 


Gedichtes auszudrücken hatte. 

Endlich war die Muſik des Zwiſchenaktes vorüber, 
der Vorhang flog empor, Gretchen trat von der rechten 
Seite der Scene aus der Kirche in den Mittelgrund, 
das Haupt geſenkt, das Gebetbuch in den Händen. 
Lelio⸗Fauſt nahte ſich ihr mit raſchem Schritte, ſie 
hob das Auge bei ſeiner Anſprache, und wie ſie in 
die Höhe ſah, erblickte ſie in der Proſceniums⸗Loge 
des erſten Ranges Clariſſe und den Fürſten Severin. 

Das alſo war es! Das hatte Michael gewußt, 
gemeint! — 

Es flog ein Erbeben durch ihre Glieder, eine 
heiße Röthe übergoß ihre Wangen und färbte ihren 
Nacken, ſie konnte die Blicke nicht erheben, ſie brachte 
die zwei Verſe, die ſie zu ſprechen hatt, zaghaft und 
ſchüchtern wie ein Kind heraus und kam erſt wieder 
zu ſich ſelber, als ſie ſich hinter der Scene nicht mehr 
von dem Fürſten beobachtet, nicht mehr eins 
Augenglas auf ſich gerichtet fühlte. — 

Das Publikum hatte die flüchtige erſte Begeg⸗ 
nung Gretchen's mit Fauſt bewunderungswerth ge⸗ 
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funden, man war einſtimmig der Meinung, das mäd⸗ 
chenhafte Erſchrecken nie mit ſolcher Naturwahrheit 
ausgedrückt geſehen zu haben. Man verſprach ſich im 
voraus das Beſte von Hulda's neuer Rolle, und ſie 
war auch für dieſelbe durch ihr Aeußeres wie ge- 
ſchaffen. 

Wie ſie durch ihre Rolle kam? — Sie wußte es 
ſelber nicht, denn das Herz war ihr zum Zerſpringen 
voll und ſchwer. Die Erinnerungen überflutheten ſie, 
daß ſie ſich dagegen kaum zu behaupten wußte. Ein 
grenzenloſes Verlangen, nur einmal noch von Emanuel 
zu hören, ihn nur einmal noch wiederzuſehen, kamm 
über ſie, wie ſie Clariſſe erblickte — und ſie hatte 
Clariſſe ſelber ſo geliebt! Clariſſe war zu ihr gütig 
geweſen wie zu einer Schweſter. — Was mochte fie 
denken, wenn ſie ſie jetzt vor ſich ſah, in Gemeinſchaft 
mit jenem Michael? Wie mochte ſie es auffaſſen, 
daß Hulda ihr Vaterhaus verlaſſen hatte, daß ſie 
Schauspielerin geworden war? | 

Sie brauchte fie nicht zu erkünſteln, die Sehn⸗ 
ſucht und die Thränen, mit denen ſie am Spinnrad 
ſang. Sie hatte nur Mühe, der Empfindung Zügel an⸗ 
zulegen, welche ihr die Thränen in die Augen lockte, 
und nie hatte ſie es ſo deutlich, ſo ſchmerzlich und ſo 
überwältigend empfunden, wie ſehr ſie Emanuel zu 
eigen, wie er allein ihr die Welt geweſen war, und 
wie leidenſchaftlich ſie ihn noch immer liebte — ihn 
allein — als in dem Augenblicke, da ſie mit dem auf⸗ 
zuckenden Wahnſinn der Verzweiflung, alle Scheu der 
Zucht und Sittſamkeit von ſich abthuend, die letzten 
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beiden Strophen des Liedes mit aller Macht der ver- 
langenden Liebe aus ihrer Bruſt herausſang: 

„Mein Buſen drängt 

Sich nach ihm hin. 

Ach, dürft' ich faſſen 

Und halten ihn! 

Und küſſen ihn, 

So wie ich wollt', 


An ſeinen Küſſen 
Vergehen ſollt'!“ 


Der rauſchendſte Beifall lohnte die Scene. Der 
Fürſt bog ſich weit aus der Loge heraus und applau⸗ 
dirte lebhaft. Er wollte offenbar Hulda's Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen. Clariſſe trocknete ſich die 
Augen, und wie Hulda zu ihr emporſah, meinte ſie 
zu bemerken, daß ſie ihr mit den ſchönen Augen — 
ſie hatte den ſeelenvollen Blick Emanuel's — einen 
Gruß zuwinkte. 

Hulda faltete, ſich vor dem Publikum verneigend, 
ihre Hände vor der Bruft — ihre Gedanken waren 
bei Clariſſe, ihre demüthige Geberde galt nur ihr. 
Sie hätte allen Ruhm der Welt darum gegeben, ſich 
einmal, nur einmal in die Arme der Fürſtin werfen, 
und einmal wieder nur des Pfarrers Tochter, nur ſie 
ſelber ſein zu dürfen. 

Die Gewohnheit des verſtändnißvollen Zuſammen⸗ 
ſpieles mit Lelio half ihr über die nächſte Scene im 
Garten fort, die gewaltige Kraft des Gedichtes nahm 
ſie gefangen. Sie vergaß alles Perſönliche, die Er⸗ 
habenheit der Dichtung hob ſie über ſich ſelbſt hinaus, 
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und nur als fie in der Kirche betend vor dem Altare 
lag, als die Stimme des böſen Geiſtes ihr: 


„Wie anders, Gretchen, war dirs, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hier zum Altar trat'ſt, 
Aus dem vergriff'nen Büchelchen 
Gebete lallteſt, 
Halb Kinderſpiele, 

Halb Gott im Herzen!“ 


an ihr Ohr tönte, da wachte das eigene ſehnſuchtsvoll 
wehmüthige Erinnern noch einmal in ihr auf, um 


dann zu verſchwinden in dem großen Strome der 


Poeſie, der ſie umfluthete, und ſie auf ſeinen mäch⸗ 
tigen Wogen an das Ende trug. 

Als der Vorhang am Schluſſe des Dramas ge⸗ 
fallen war, verlangte man mit begeiſtertem Zurufe die 
Träger der Hauptrollen noch einmal zu ſehen, und als 
dann, von Michael und Lelio geleitet, Hulda in den 
Vordergrund trat, rief der Fürſt der Letzteren zu wie⸗ 
derholtenmalen ſein „Brava!“ „Braval“ mit ſolcher 
Wärme zu, daß das Publikum, von ſeinem Beiſpiele 
hingeriſſen, ſie mit Beifall überſchüttete und ihr damit in 
gewiſſem Sinne den Siegerkranz des Abends zuertheilte. 

Ueber Michael's Antlitz flog ein Ausdruck wilden 
Zornes, er kannte ſich nicht in ſeinem Grimme. Jahre⸗ 


lang hatte er den Tag herbeigewünſcht, an welchem er 


ſeine Prophezeiung wahrzumachen dachte, daß ſein ehe⸗ 
maliger Herr und Gebieter, der Mann, der ihn un⸗ 
geſtraft mißhandeln durfte, mit Bewunderung und mit 
Scham zu ihm emporſehen ſollte. Heute hatte er ſich 
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an dieſer Genugthuung zu erlaben gehofft, die goldene 
Frucht hatte vor ſeinen lechzenden Lippen geſchwebt, 
denn Mephiſtopheles war die Rolle, in welcher er, 
wo immer er ſie geſpielt, die glänzendſten Erfolge 
errungen hatte; und heute hatte er ſich ſelber über⸗ 
troffen. Von Scene zu Scene war die wachſende und 
zuſtimmende Bewunderung der Menge ihm gefolgt, 
nur des Fürſten und Clariſſens Mienen waren an⸗ 
theillos für ihn geblieben, und in dem letzten ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke hatte des Fürſten Mißgunſt, 
ihm den Triumph entriſſen, deſſen er ſich verſichert 
halten dürfen, um, wie Michael es in ſeinem Innern 
nannte, dieſen Triumph einem hübſchen Lärvchen zu⸗ 
zuwenden. | 

Er kannte ſich nicht in ſeinem Grimme. Er 
haßte Hulda mit dem bitterſten Haſſe. Er hätte ſie 
unter die Füße treten und ſie vernichten mögen in 
dem Augenblicke, und, die ſchmalen Lippen kaum be⸗ 
wegend, flüſterte er laut genug, um von Hulda ſo⸗ 
wohl als von Lelio verſtanden zu werden: „Der treue 
Seladon! Eine kleine Nachzahlung aus guter, alter 
Zeit, eine Anzahlung für die nächſte Zukunft!“ 

„Abſcheulich!“ ſtieß Hulda hervor, ihre Hand aus 
der ſeinen befreiend, während ſie ſich gemeinſam mit 
ihm und Lelio hinter den Vorhang zurückzog; aber 
ihre Freude an dem Erfolg des Abends war dahin. 

Michael hatte ſie in der widerwärtigſten Weiſe 
herausgeriſſen aus der Erhebung, welche ſie während 
ihres Spieles empfunden hatte. Traurig, beleidigt, 
in ſich ſelbſt nicht einig, und an Leib und Seele 
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müde, kehrte ſie von dem großen Triumphe, den ſie 
errungen hatte, in ihre Einſamkeit zurück, um mit 
Wehmuth der Tage zu gedenken, in denen ſie neben 
Comteſſe Clariſſe zuerſt in lebenden Bildern figurirt, 
und ſich ſo ungeduldig hinausgeſehnt hatte in die Welt, 
in welcher ſie jetzt lebte. f 

Sie ſah anders aus, dieſe Welt, als ſie es er⸗ 
wartet hatte. Sie war kein Paradies, und Ruh' und 
Frieden wohnten nicht in ihr. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 
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Wäre es nach dem Sinne der Fürſtin gegangen, 
ſo hätte ſie Hulda noch an demſelben Abende wieder⸗ 
geſehen. Sie war von Hulda's Schönheit, von ihrem 
Spiele, völlig hingenommen. Sie erinnerte den Für⸗ 
ſten mit Stolz daran, wie ſie immer behauptet habe, 
daß Hulda ein ganz beſonderes Weſen ſei. 

„Wäre der mir ſo widerwärtige Michael nicht 
neben Hulda geweſen,“ ſagte die Fürſtin, „ich würde 
dieſen Abend und dieſe Vorſtellung zu dem Erfreu⸗ 
lichſten rechnen, das erlebt zu haben ich mich entſinne. 
Ich bin ſelten ſo viele Stunden hinter einander in 
einer angenehmeren Stimmung geweſen als heute in 
dem Theater, und habe es recht empfunden, wie werth 
mir Hulda doch geweſen iſt.“ 

Auch der Fürſt ſprach mit Antheil und Ver⸗ 


gnügen von der ſchönen Entwicklung des jungen Mäd⸗ 


chens, während er, gerechter als Clariſſe, auch die 
großartige und viel bedeutendere Leiſtung Michael's 
hervorhob. „Es liegt aber,“ bemerkte er, „in unſerer 
Natur, daß die ſchöne, leidende Unſchuld, ſelbſt in der 
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Dichtung und in deren Darſtellung, unſer Urtheil 
leichter für ſich gewinnt, als die größte Meiſterſchaft 
in Schilderung des Böſen; und nach der Art, in 
welcher ich Michael ſeinerzeit entlaffen habe und ent⸗ 
laſſen mußte, meinte ich ſein Selbſtgefühl zu ſchonen, 
wenn ich mich, ſo weit es ihn betraf, von jeder Kund⸗ 
gebung zurückhielt.“ 5 
Clariſſe äußerte, es werde Hulda auch nicht leicht 
ſein, wieder mit Michael zu verkehren und mit ihm 
zu ſpielen. | 
Der Fürſt zuckte leicht mit den Schultern. „Du 
ſiehſt in Hulda immer noch das junge Mächen, das 
Dir im Hauſe Deiner Mutter eine Weile diente, die 
kindliche Pfarrerstochter,“ ſagte er. „Indeß, ſie iſt in⸗ 
zwiſchen eine Künſtlerin und damit auch wohl eine 
Andere geworden. Wer will von der Loge aus ent⸗ 
ſcheiden, ob die unſchuldsvolle Miene, die Dich er⸗ 
freute, nur noch ein Beweis von Kunſtbegabung, oder 
ob ſie noch Deines Schützlings wahres Antlitz iſt? 
Sie iſt zwei Jahre auf der Bühne, und das Podium 
eines Theaters iſt ein glatter Boden für den Fuß der 
Jugend und der Schönheit. Dazu verkehren Frauen 
in keinem Falle zu ihrem Vortheil mit Männern von 
Lippow's Art, und deren giebt es auf den Brettern 
und in den Vorzimmern der Theater nur zu Viele.“ 
Clariſſe hörte die Bedenken ihres Gatten an, 
meinte aber trotzdem Hulda's ſicher ſein zu dürfen. 
Der Fürſt wollte das nicht unbedenklich gelten laſſen. 
„Es iſt möglich,“ verſetzte er, „daß Dich Deine 
Zuverſicht nicht trügt, aber Deine ſchöne Pfarrers⸗ 
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tochter war von der Ueberſpanntheit ſolcher Bürger: 
mädchen keineswegs frei, und Ueberſpanntheit iſt ein 
Verführer ſchon an ſich. Das muß uns Hulda gegen⸗ 
über zu großer Vorſicht mahnen, denn es wäre für 
beide Theile gleich peinlich und verletzend, Schritte zu 
thun, die man ſpäter nicht gethan zu haben wünſchen 
müßte, und Erwartungen zu erregen, die man nicht 
befriedigen könnte.“ 

Clariſſe zog ihn mit ſcherzendem Schmollen wegen 
ſeiner Vorſicht auf. Sie nannte dieſelbe die Folge 
von Erfahrungen, auf welche ſie eigentlich eiferſüchtig 
ſein müßte. Er gab ihr das mit der Bemerkung zu, 
daß man ſie ſich trotzdem nutzbar zu machen habe, 


vor allen Dingen dieſem Mädchen gegenüber; aber die 


junge Fürſtin wollte das nicht gelten laſſen. Sie be⸗ 
ſtand auf ihrem Wunſche, Hulda zu ſich zu entbieten. 
Daneben beſchäftigte ſie die Frage, ob Baron Emanuel 
Hulda auf der Bühne geſehen, was er dabei empfun⸗ 
den haben möge, und ob ſie ſelber in ihrer Kunſt 
Erſatz gefunden habe für die Liebe. „Denn,“ ſagte 
ſie, „Hulda's Leidenſchaft für unſern Oheim war doch 
rein und ſchön.“ 

„Emanuel hat ſie auch geliebt und ſehr geliebt; 
er hatte das nicht Hehl!“ warf der Fürſt mit jenem 
Gleichmuthe hin, mit welchem man eines lange ab⸗ 
gethanen Ereigniſſes gedenkt. 

„Um ſo unverantwortlicher, daß er ſie aufgab!“ 
rief Clariſſe. | 

„Wie ihr nur gleich als unverantwortlich bezeich⸗ 
net, was in die Schablone euerer Romandichter nicht 
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einzufügen iſt. Du verdienteft in Wahrheit eine 


Pfarrerstochter aus der Provinz zu ſein,“ ſcherzte der 


Fürſt, als eben der Kammerdiener die Meldung machte, 


daß das Nachteſſen bereit ſei. 


In dem Saale, in welchem man die Mahlzeit 


aufgetragen hatte, erwartete der Beſitzer des Gaſthofes 
die Herrſchaften. Er wollte ſich's nicht nehmen laſſen, 


ihre Bedienung perſönlich zu überwachen, und es kamm 


dem Fürſten recht gelegen, daß der Wirth, während 
ſie ſich niederließen, ſich die Frage erlaubte, ob die 
Herrſchaften mit der Vorſtellung im Theater zufrieden 
geweſen wären. 

Der Fürſt ſprach ſich über Hulda, Lelio und 
Lippow günſtig aus; der Wirth erwähnte, daß Herr 
Lippow auch in men Haufe wohne. Geſtern bei 
Sr. Durchlaucht Ankunft habe er ſich des Vorzuges 
gerühmt, Durchlaucht früher ſchon geſehen und gekannt 
zu haben. 


Der Fürſt ſagte darauf Nichts, 1 1 ſah nur 
mit feinem Lächeln nach ſeiner Frau hinüber, aber 


dem Wirthe, der, wie faſt alle ſeinesgleichen, ſich Etwas 
damit wußte ein guter Beobachter zu ſein, entging das 
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nicht, obſchon die Fürftin ſich in dem Augenblicke mit 


der Frage an ihn wendete, ob er vielleicht auch Hulda 
kenne und Näheres von ihr wiſſe. 

„Nicht mehr, Euer Durchlaucht,“ entgegnete der 
Wirth, „als was am Ende ein Jeder von den 
Damen vom Theater weiß und hört. Sie lebt ſozu⸗ 


ſagen ſehr für ſich, und wird gewiß ihr Glück hier 


machen. Sie iſt ſchön und klug, ſie hält, ſo viel 


en: 
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man hört, auf Anſtand, und damit wird fie bei einem 
unſerer großen Kaufleute ihren Zweck wohl durchſetzen, 
ſo gut wie ihre Vorgängerin, die der reichſte Mann 
in der Provinz zur Frau genommen hat.“ 

Der Fürſt bemerkte, daß dieſe rühmende Ausſage 
nicht nach dem Geſchmacke der Fürſtin war, und wie 
immer bemüht, ihr unangenehme Eindrücke fern zu 
halten, fiel er dem Geſprächigen mit der Frage in das 
Wort: „Man ſagt ihr alſo doch nichts Uebles nach? 
Sie iſt achtbar und unangefochten?“ 

„Nicht das geringſte Ueble, ſeit ſie hier iſt!“ 
entgegnete der Wirth, die letzten Worte abſichtlich be⸗ 
tonend. 

Der Fürſt wurde achtſam. „Was wollen Sie 
damit ſagen?“ erkundigte er ſich. 

Der Wirth ſah den Fürſten, dann die Fürſtin 
an. „Man weiß nicht recht,“ erwiderte er, „wie die 
junge Dame auf die Bühne kam und wo fie her⸗ 
ſtammt. Es gehen allerlei Gerüchte über die Ver⸗ 
gangenheit — Herr Lippow ſcheint ſie auch genau ge⸗ 
kannt zu haben.“ 

Das war dem Fürſten und ſeinem edeln Sinne 
doch zu viel. „Herr Lippow,“ ſprach er ſehr beſtimmt, 
„hat Mademoiſelle gewiß nicht mehr gekannt, und 
beſſer nicht, als ich und die Frau Fürſtin. Wir neh⸗ 
men mehr als gewöhnlichen Antheil an der jungen 
Künſtlerin, weil ſie die Tochter eines Geiſtlichen von 
den Familiengütern der Frau Fürſtin, und eine zeit⸗ 
lang in deren mütterlichem Haushalte geweſen iſt. 
Erinnern Sie Herrn Lippow doch daran, wenn er es 
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vergeſſen haben ſollte, und jagen Sie ihm unum⸗ 
wunden, Sie hätten das aus meinem Munde ver⸗ 
nommen. Richten Sie das aus, ich bitte!“ 3 
Er brach damit die Unterhaltung ab. Glariffe 
war verlegen und zeigte ſich verſtimmt. Der Fürſt 
jedoch hatte die Genugthuung, es ihr durch eigene 
Erfahrung dargethan zu wiſſen, welchen Angriffen 
und Verdächtigungen Bühnenkünſtlerinnen ausgeſetzt 
zu ſein pflegen. Das gerade machte ihn aber geneigter, 
dem Wunſche der Fürſtin in Bezug auf Hulda zu 
willfahren, und ohne ſeine Gattin von ſeinem Vor⸗ 
haben zu benachrichtigen, verließ er am Morgen zeitig 
den Gaſthof, weit vor der Stunde, in welcher man 
den Frauen ſonſt aufzuwarten pflegte. a 
Unten in dem Vorſaale trat der Wirth befliſſen f 
aus ſeiner Schreibeſtube. Er fragte nach den Befehlen 
Seiner Durchlaucht. g 
Der Fürſt verlangte die Angabe von Hulda's 
Wohnung. Der Wirth rief einen Diener herbei, ihn 


zu geleiten, aber der Fürſt lehnte die Begleitung ab; 


und Lelio, der ebenfalls früher als gewöhnlich aus— 
gegangen war, um Michael zu einer Geſchäftsbeſpre⸗ 
chung in ſeinem Gaſthof aufzuſuchen, ſah es, wie 
der Fürſt den Weg nach Hulda's Wohnung einſchlug. 

Michael hatte nämlich, gleich nach den erſten Vor⸗ 
ſtellungen, in welchen er mit Lelio und Hulda ge⸗ 
ſpielt, den Plan zu einem Gaſtſpiele entworfen, in 
dem er mit den Beiden gemeinſam zu wirken dachte, 
und er hatte Lelio aufgefordert, ſeine Freundin dieſem 
Unternehmen geneigt zu machen. 
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Noch am Morgen des verwichenen Tages hatte 
er Lelio weitläufig die großen Vortheile auseinander⸗ 
geſetzt, welche man ſich von dieſem Zuſammenſpiel in 
der nordiſchen Kaiſerſtadt verſprechen dürfe, und wie 
damit der ſicherſte Weg gebahnt werden könnte, Lelio 
und Hulda von dem Provinzial⸗Theater an eine der 
großen Bühnen zu verſetzen. Heute jedoch ſchien er 
völlig anderen Sinnes geworden zu ſein. Er gab 
vor, bei der Heimkehr aus der Fauſt⸗Darſtellung, 
einen Brief vorgefunden zu haben, in welchem der In⸗ 
tendant jenes Hoftheaters die Mitwirkung von Hulda 
zurückweiſe, da er ſie auf einer Durchreiſe ſpielen 
ſehen, und ihre ſentimentale Ziererei geſchmacklos ge⸗ 
funden habe. „Dazu,“ ſagte Michael, „iſt fie für ein 
wirkſames und eigentliches Zuſammenſpiel mit Anderen, 
auch viel zu eitel, und viel zu ausſchließlich allein auf 
ſich bedacht.“ 

Lelio, der doch ſeit Jahren mit ihr zuſammen⸗ 
geſpielt und ſich nicht über ſie zu beklagen gehabt 
hatte, machte ſeine eigene Erfahrung zu ihren Gunſten 
geltend. Michael hingegen behauptete, ſie ſpiele mit 
dem Publikum und nicht mit ihrem Partner; ſie agire 
ſolo auf augenblickliche Erfolge, ſtelle ſich beſtändig 
in den erſten Plan, und koquettire mit den Männern 
in der Proſceniums⸗Loge. 

„Sahen Sie denn nicht,“ ſagte er, „geſtern, wo 
einer ihrer erſten Freunde und Gönner in derſelben 
ſaß, waren ihre Manoeuver völlig unerträglich. Ihre 
Augen gingen und hingen ſo unverwandt an dem 
Opernglaſe des Fürſten Severin, daß Sie in den 
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Liebesſcenen mit ihr geradezu lächerlich erſchienen, denn 
Sie deklamirten gegen Hulda's Kinn und Hals, wäh⸗ 
rend die Blicke der Holdſeligen den Fürſten be⸗ 
gnadigten. Dafür ſtanden Sie und ich denn geſtern 
auch wie die ſchildhaltenden Statiſten neben der Un⸗ 
vergleichlichen, als der Fürſt es angemeſſen fand, ihr 
ſeine Bewunderung einmal vor aller Leute Augen 
kundzuthun, ſelbſt vor denen der ſchönen jungen Fürſtin, 
die es längſt gelernt hat, zum böſen Spiele eine gute 
Miene zu machen.“ 

Lelio war eine redliche Natur und nicht geneigt, 
leicht Uebles zu glauben; aber er war Schauſpieler 
mit Leib und Seele, der tägliche Erfolg ſein höchſtes 
Ziel; er hatte die Logik ſeiner Standesgenoſſen wie 
ihren leicht zu beſtimmenden Glauben und Sinn. 
Wer ihm zu einem Erfolge verhalf, auf den vertraute 
er; wer ihm einen ſolchen ſchmälerte, dem meinte er 
mißtrauen zu müſſen; und Jeder der ihn überſtrahlte, 
war ſein Feind. | 

Er ſagte ſich nicht, wie er von dem Uebeln allen, 
das Michael ihm vorhielt, geſtern während ſeines 
Spielens Nichts wahrgenommen habe, wie er ſich des 
reichen und warmen Beifalls gefreut, den man auch 
ihm geſpendet hatte, und wie herzlich Hulda ihm in 
ihrer eigenen Ergriffenheit die Hand gedrückt, als ſie 
noch einmal vorgerufen worden waren. Er hörte nur 
die Worte Michael's, und jedes derſelben bohrte ihm 
einen Stachel in das Herz. 

Er konnte die Vorſtellung nicht ertragen, wie ein 
bloßer Schildhalter neben einem Mädchen geſtanden 
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zu haben, deſſen erſte Anfänge er gutmüthig und ge⸗ 
fällig unterſtützt, mit dem er eigens und gemeinſam 
ſich für dieſe Aufführung des „Fauſt“ vorbereitet hatte. 
Er begriff nicht, wie er es nicht geſtern gleich em⸗ 
pfunden hatte, daß Hulda die Aufmerkſamkeit ganz 
ungebührlich auf ſich zu lenken getrachtet, wie aus⸗ 
ſchließlich der Fürſt ihr ſeinen Beifall geſpendet hatte; 
und unfähig, in dieſem Augenblicke ſeiner Kränkung 
Worte zu geben, ſagte er wie zu ſich ſelber: „Eben 
jetzt iſt er auch wieder zu ihr gegangen.“ 

„Wer?“ fragte Michael. 

„Der Fürſt zu Hulda!“ erklärte Lelio. „Er 
fragte den Wirth um ihre Wohnung, als ich an dem 
Bureau vorüberging.“ 

„Um ſich den Anſchein zu geben, als ob er ſie 
nicht wiſſe!“ fiel Michael ſchnell ein. „Oder halten 
Sie es für zufällig, daß der Fürſt eben an dem 
Morgen des Tages, an welchem die Schöne zum 
erſtenmale das Gretchen zu ſpielen hatte, hierorts an⸗ 
kam, ihr den nöthigen Sukkurs zu leiſten? Die holde 
Unſchuld war immer klüger, als man dachte, und 
wußte den ſchönen Nacken immer ſo geſchickt aus der 
Schlinge zu ziehen, daß die Schlinge Anderen um 
den Hals fiel, die ſich nicht vorgeſehen hatten. Davor 
wollen wir uns denn doch bewahren.“ 

Er ſprach davon nicht mehr, Lelio ließ es eben- 
falls auf ſich beruhen. Man verhandelte die An⸗ 
gelegenheit des Gaſtſpieles. Aber in Lelio brannte 
ein Gefühl von Kränkung und von bitterer Scham. 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. Dt 
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Er hatte von Hulda viel gehalten, gut von ihr 
gedacht, ſie gefördert, wie er konnte; und ſie war des 
Einen wie des Anderen nicht werth geweſen — ſie 
hatte ihn getäuſcht in jeglichem Betracht. Er war 
ein Werkzeug geweſen in ihrer Hand, zu ihren Zwecken 
von ihr angewendet. Das war weit mehr, als eines 


Mannes und vollends eines Bühnenkünſtlers Eitelkeit 


zu verzeihen vermochte. — Er war mit Hulda fertig; 

ja, er verachtete ſie jetzt. f 
Während deſſen war der Fürſt in Hulda's Woh⸗ 

nung angelangt, ohne ſie zu Hauſe anzutreffen. Frau 


Roſen ſagte, ſie ſei eben ausgegangen. Er erklärte, 


ein paar Worte für ſie hinterlaſſen zu wollen, die 
Wirthin öffnete ihm Hulda's Zimmer, er ſchrieb einige 
Zeilen, ſiegelte ſie und ließ ſie auf ihrem Schreibtiſche 
zurück. 

Als er in den Gaſthof kam, erwartete ihn bereits 
die Fürſtin. Das Frühſtück ward hereingetragen, und 
wie das junge Paar dann allein in ſeinem Zimmer 
war, gab der Fürſt Clariſſen es zu rathen auf, wes⸗ 
halb und wohin er ſo früh ausgegangen ſei. Sie 
hatte keine Mühe, es zu finden und wußte es ihm 
Dank, als er ihr ſagte, daß er Hulda aufgefordert 
habe, ſich bei ihr einzuſtellen. 

„Und wie ſah es in ihrer Wohnung aus?“ er⸗ 
kundigte ſich die Fürſtin. 

„So zierlich und ſo ängſtlich ſauber, daß ich mich 
immer nach Miß Kenney umſah!“ entgegnete der Fürſt. 

Clariſſe nannte das ein gutes Zeichen, er wider⸗ 
ſprach dem nicht. „Indeß,“ ſagte er, „fiel ein ge⸗ 
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wiſſer bedenklicher Lurus mir doch auf. Der Schreib⸗ 
tiſch war ſehr gut ausgeſtattet; in dem Nebenzimmer, 
deſſen Thüre offen war, ſtand im Fenſter ein An⸗ 
kleidetiſch, wie man ihn auch mit der größten Gage 
eines Provinzial⸗Theaters nicht bezahlt, und daß der 
obligate Papagei nicht fehlte, verſteht ſich ganz von 
ſelbſt. Der ebenſo unerläßliche Bologneſer wird wohl 
auf der Promenade mitgenommen worden ſein.“ 

Clariſſe ſchalt ihn wegen ſeines Mißtrauens und 
ſeines Spottes, er rühmte ſich im Gegentheil der vor= 
urtheilsloſen Gefälligkeit und Nachſicht, mit welcher er 
ihr zu ihren ethiſchen Erfahrungen die Hand dar⸗ 
biete. Sie waren wie immer mit einander ſehr zu⸗ 
frieden, und da man die Abreiſe für den Nachmittag, 
feſtgeſetzt hatte, um die kühleren Stunden des Abends 
und der Nacht für die Reiſe zu benutzen, entfernte 
ſich der Fürſt, dem ein paar Regiments⸗-Bekannt⸗ 
ſchaften in dem Orte lebten, welche er bei der Gelegen⸗ 
heit flüchtig zu begrüßen hoffte. 

Er hatte Clariſſe noch nicht lang verlaſſen, als 
ihr Diener ihr einen Kranz von Kornblumen mit dem 
Bemerken in das Zimmer brachte, daß die Dame, 
welche ihm denſelben übergeben habe, um die Gunſt 
anſuche, die Frau Fürſtin ſehen zu dürfen. 

„Das iſt Hulda!“ rief die Fürſtin, denn ſolche 
Kränze hatte dieſe ihr oft genug gewunden. Sie 
hieß dem Diener, die Dame einzuladen, und bei ihrem 


Anblicke von freundlichen Rückerinnerungen bewegt, 


reichte ſie Hulda, ſich raſch erhebend, ihre Hände dar. 
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Hulda neigte ſich, ihr in zärtlicher Ueberraſchtheit die 
Hand zu küſſen, aber ſie wehrte es ihr und berührte 
mit ihren Lippen Hulda's Stirne. 

Die Fürſtin hatte dabei dem Zuge ihrer Em⸗ 
pfindung ohne weiteres Ueberlegen nachgegeben, aber 
der nächſte Blick auf die vornehme, ſtattliche Erſchei⸗ 
nung machte ſie betroffen. Sie war es nicht gewohnt, 
Hulda in ſolcher Art gekleidet zu ſehen. Der werth— 
volle Shawl, den ſie am Arme trug, der koſtbare 
italieniſche Strohhut fielen ihr auf. Des Fürſten Be⸗ 
denken gegen die Eleganz in Hulda's Wohnung kamen 
ihr wieder in den Sinn, und machten fie mit einem N 
male verlegen und zurückhaltend, ſo daß es Hula 

| 


nicht entgehen konnte. 

„Ich habe von Durchlaucht wegen meiner Zu⸗ 
dringlichkeit Verzeihung zu erbitten,“ ſagte ſie. „Aber 
als ich Sie geſtern ſo unerwartet in der Loge ſah, 
kam ein Heimweh über mich, das mir nicht Ruhe 
ließ. So ging ich früh am Morgen aus, und dachte, 
die Kornblumen ſollten für mich ſprechen.“ 

„Als ob es deſſen bedurfte!“ rief die Fürſtin; 
„glauben Sie mir, ich hatte Sie nicht vergeſſen. Wir 
freuten uns geſtern, Sie zu einer ſolchen Künſtlerin 
herangereift zu ſehen. Der Fürſt ſelber iſt ſogar heute 
in Ihrem Hauſe geweſen, ſich nach Ihnen zu erkun⸗ 
digen und Ihnen zu ſagen, daß ich mich freuen würde, 
Sie einmal zu ſehen.“ 

Hulda wußte das noch nicht. Sie war aus 
freiem Antriebe gekommen, und nun ſie da war, nun 
fie die ſonderbare Unficherheit der Fürſtin fühlte, 
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däuchte es ihr ungehörig, unbegreiflich, daß ſie über⸗ 
haupt gekommen war. Denn hier in Clariſſen's 
Nähe drückte die Treue, mit welcher ſie faſt wider 
ihren Willen noch immer an dem Manne hing, der 
dieſer Treue und ihrer Liebe lange nicht mehr be⸗ 
gehrte, ſie wie eine ſchwere Laſt und wie ein Unrecht, 
deſſen ſie ſich ſchämte. 

Sie konnte ſich es nicht verhehlen, ſie war nich 
um Clariſſen's willen hier. Die Hoffnung, von Ema⸗ 
nuel zu hören, hatte ſie hiehergeführt, und dieſe Ein⸗ 
ſicht nahm ihr mit der inneren Freiheit auch die 
äußere ſichere Haltung, die ihr allmälig zur Natur 
geworden war. Sie wünſchte, ſie wäre lieber nicht 
gekommen. 

Ihre Befangenheit, ihre Gedrücktheit wirkten auf 
Clariſſe zurück. Beide ſaßen nach der erſten Be⸗ 
grüßung verlegen einander gegenüber. Die Fürſtin be⸗ 
trachtete Hulda mit prüfender Verwunderung. 

„Wie die Bühne und die Kunſt uns Andere doch 
täuſchen!“ hub ſie endlich an. „Geſtern ſahen Sie 
mir völlig wie an dem Tage aus, an welchem 
der Fürſt und ich Sie zu dem Erſchrecken unſerer 
guten Kenney in deren Wohnung einquartierten, und 
ene 

„Damals nannten Sie mich Du!“ fiel Hulda 
ein, in deren Herzen mit der Erinnerung an jenen 
Morgen, ihr ganzer unſchuldsvoller Liebestraum aus 
der Vergangenheit emportauchte. 

„Damals waren Sie faſt noch ein Kind und 
nicht Schauſpielerin!“ entgegnete die Fürſtin. Aber 


326 


jo wie fie es ausgeſprochen hatte, beſorgte ſie, ihre 
Worte möchten Hulda nicht angenehm geweſen ſein, 


oder ſie könne darin eine Zurückweiſung erblicken. 


Das machte ſie ungeduldig und unzufrieden mit ſich 
ſelbſt. Sie konnte nur leider den rechten Ton, das 
rechte Wort heute nicht wie ſie wollte, finden. Sie 
war es nicht gewohnt, ihre Worte erſt beſonders ſuchen 
zu müſſen; und mit der Schauſpielerin, mit der 
Pfarrerstochter, die ihre Untergebene geweſen war, frei 
wie mit Ihresgleichen zu verkehren, das wollte ihr 


nicht gelingen, obſchon ſie geſtern erſt in ihr die 


Künſtlerin bewundert hatte. 

„Sie haben uns am verwichenen Abende in der 
That entzückt,“ hob ſie noch einmal an, „Sie haben 
gewiß eine bedeutende Zukunft vor ſich, und ich hoffe, 
Sie fühlen ſich glücklich in dem Berufe, den Sie er⸗ 
wählten.“ 

Hulda las deutlich in der Seele der fürſtlichen 
Frau, deutlicher als dieſe ſelber. „Ja!“ ſagte ſie, „ich 
denke groß von meinem Berufe, und der Beifall, den 
Sie, gnädigſte Frau und Ihr Durchlauchtiger Ge⸗ 
mahl mir geſpendet haben, machte geſtern mich ſehr 
glücklich!“ 

„Geſtern? nur geſtern? Sie ſind es alſo doch 
nicht immer?“ wendete die Fürſtin ein. 


„Wer könnte das wohl von ſich rühmen?“ ent⸗ 


gegnete ihr Hulda, mit gebotener Zurückhaltung. 
„Freilich! Freilich!“ ſeufzte herkömmlich die Für⸗ 

ſtin. „Aber“ — fügte ſie hinzu, von jener faſt kind⸗ 

lichen Neugier verleitet, welche die wohlverſorgten und 
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wohlbeſchützten Frauen der Reichen und der Vorneh⸗ 
men gegenüber jenen Anderen zu empfinden pflegen, 
die für ſich ſelber einzuſtehen haben — „aber wie 
kamen Sie eigentlich nur darauf, Ihre Heimat zu 
verlaſſen? Ihre Verlobung mit dem Pfarrer aufzu⸗ 
löſen, und ſich dem Theater zuzuwenden?“ 

Hulda überlief es wie ein kalter Strom. Sie 
hatte in der jungen Fürſtin Theilnahme für ſich vor⸗ 
ausgeſetzt, und nicht einmal von ihrem äußeren Schick⸗ 
ſale war dieſelbe unterrichtet. Indeß ſie hatte von 
ihr ja Nichts zu fordern, und ſich beſcheidend, ſagte 
ſie: „Durchlaucht befinden ſich inſofern in einem Irr⸗ 
thum, als ich dem Pfarrer nicht verlobt war.“ 

„Nicht? Mich dünkt, man hatte mir geſchrieben, 


er habe Sie zu heirathen gewünſcht, Sie hätten ſich 


mit ihm verlobt.“ 

„Er hatte allerdings um mich geworben!“ 

„Und Sie haben ihn zurückgewieſen?“ fiel die 
Fürſtin ein. „Weshalb das? Meine Mutter hält ihn 
ſehr in Ehren, rühmt ihn ſehr!“ 

„Er verdient das auch in jedem Sinne, und ich 
ſelber ſchätze ihn ſehr hoch — indeß —“ 

„Indeß?“ wiederholte die Fürſtin. 

„Ich hatte ihm kein Herz zu bieten!“ ſagte Hulda 
feſt und ernſt. 

Der Ton, mit dem ſie dieſe Worte ſprach, die, 
Röthe, die ihre Wangen überflog, brachten die Fürſtin 
zur Erkenntniß ihrer Unvorſichtigkeit, und ihres Un⸗ 
rechts gegen Hulda. Es entſtand ein kleines Schwei⸗ 
gen. Hulda machte Miene ſich zu verabſchieden, die 
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Erwartung, welche ſie von dieſem Wiederſehen gehegt 
hatte, ſchien ſich nicht erfüllen zu ſollen. Clariſſen 
mochte wohl ein ähnlicher Gedanke kommen. \ 
„Sie wollen gehen?“ rief fie, „ſchon wieder 
gehen?“ — Und die Zuneigung, welche ſie für Hulda 
wirklich fühlte, ward mächtig über alle ihre Vorur⸗ 
theile und Bedenken. „Haben Sie denn nicht mehr 
Zeit für mich? Ich hatte mich darauf gefreut, Sie 
wiederzuſehen, Ihnen auszuſprechen, wie ſehr ich Ihnen 
den großen Eindruck danke, den ich geſtern durch Sie 
empfangen habe,“ ſagte ſie. „Und vor Allem hatte 
ich darauf gehofft, von Ihnen zu vernehmen, daß Sie 
glücklich wären und frohen Muthes in Ihre Zukunft 
blickten! Indeß mir ſcheint, Sie ſind nicht ſo zufrie⸗ f 
den, als meine Theilnahme es für Sie wünſcht. Ihre 
Miene iſt nicht heiter. Haben Sie Etwas, das Sie 
drückt? Sprechen Sie's doch aus! Sie ſagen es einer 
Freundin, liebe Hulda!“ | 
Sie hatte dabei ihre Hand ergriffen und ſie 
neben ſich auf dem Sopha noch einmal niederſitzen laſſen. 
Hulda konnte ſich nicht gleich in der Fürſtin Wand⸗ 
lung finden; aber der plötzlich weich und frei gewor⸗ 
dene Ton von Clariſſens Stimme drang ihr rührend 
und vertraut in das Herz und riß ſie hin. Sie wollte 
ihr nicht undankbar erſcheinen, nicht von ihr verkannt 
werden, und ſich zuſammennehmend, ſprach ſie: „Ich 
darf mir nicht vergönnen, es Durchlaucht zu erklären, 
wie ich auf die Bühne kam, es würde mehr Zeit er⸗ 
heiſchen, als Sie mir zuzuwenden haben, und ich 
wiederhole es, ich übe meine Kunſt mit Freuden aus. 
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Indeß die Welt, in der ich leben muß, iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden von jener anderen, in welcher ich erwachſen 
bin. Sie iſt mir fremd, und ich muß wünſchen, immer 
in ihr fremd zu bleiben.“ 

Die junge Fürſtin war ernſt und nachdenklich ge⸗ 
worden, wie Hulda ſelbſt. „Das thut mir leid, zu 
hören,“ ſprach ſie, „recht ſehr leid. Ich hatte gedacht, 
mit einem Talente wie das Ihre, müſſe man glück⸗ 
lich ſein, wenn ſo viel Jugend und Anmuth ſich mit 
ihm vereinen. Man täuſcht uns alſo, wenn man von 
der Befriedigung ſpricht, die in jedem wahren Können 
und Vermögen liegen ſoll.“ 

„Das Schaffen iſt freilich ein Genuß, eine gei⸗ 
ſtige Befriedigung, aber glücklich macht es nicht. Das 
Können hat mit unſerem Herzen Nichts zu ſchaffen. 
Man kann gewiß ein großer Künſtler ſein, ein größe⸗ 
rer, als ich je zu werden hoffen darf, und doch ſich 
einſam fühlen, einſam inmitten vieler Menſchen — 
und dadurch erſt recht einſam, recht allein!“ 

Sie brach ab, ſie wußte kaum, wie ſie dazu ge⸗ 
kommen war, ſo viel von ſich und eben das zu ſagen. 
Aber ſie konnte es nicht bereuen, denn es erleichterte 
ihr das Herz. 

Clariſſe ſchüttelte ſichtlich betrübt das ſchöne Haupt. 
„Der Fürſt hat alſo Recht,“ ſagte ſie, „als er gegen 
mich behauptete, die Laufbahn einer Bühnenkünſtlerin 
ſei nicht ſo herrlich, als ich ſie mir ſtets dachte, ſei 
vielmehr hart, ſei rauh und von Gefahr umringt. Sie 
haben das e leiden vielleicht noch darunter 
— und“ — Sie vollendete nicht, was ſie hatte ſagen 
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wollen, ſondern feste raſch hinzu: „Nun iſt mir es 
doppelt lieb, daß ich Sie ſehe!“ — 

Dann hielt ſie wieder inne, und Hulda's Hand 
ergreifend, ſprach ſie: „Man hat Ihnen nur in das 
Auge zu blicken, um ſich zu überzeugen, daß Sie Ihr 
Auge vor Niemandem niederzuſchlagen brauchen, daß 
Sie ſich ſelber treu geblieben ſind. Aber werden Sie 
das immer können? Es würde mir ein Schmerz 
ſein, Hulda, wenn ich Sie wiederſähe und Sie hätten 
den glänzenden Verſuchungen nicht widerſtanden, welche 
Sie verlockend wohl umringen mögen! — Ich habe 
von Ihnen immer gut gedacht, habe Sie lieb gehabt 
und ſehr gewünſcht, Ihnen in unſerem Hauſe eine 
Heimat, in der Erziehung unſerer Kinder einen ſanften, 
friedlichen Beruf zu ſchaffen.“ — | 

Sie machte wieder eine kleine Pauſe, denn fie 
war klug genug, ſich zu erinnern, wodurch dieſe ihre 
wohlgemeinten Abſichten nicht hatten zur Ausführung 
gelangen können; und der Abſtand zwiſchen Hulda's 
gegenwärtiger Lage und dem Loſe, welches ſie ihr einſt 
zu bereiten gedacht hatte, entging ihr ebenſowenig. 
Indeß die Vorſtellung, Hulda könne, wie die Fürſtin 
es in ihrem Herzen nannte, verloren gehen, überwand 
jede andere Erwägung, und mit der ganzen Dring⸗ 
lichkeit ihrer reinen Seele ſagte ſie: „Glauben Sie 
nicht, daß ich mich an dem Schönen, wie Sie es uns 
geſtern dargeboten haben, nicht erfreute; daß ich Sie 
nicht ganz ſo warm bewundert habe, als wir es Ihnen 
ausdrückten. Halten Sie mich auch nicht für eine 
Frömmlerin, die unbefugt ſich Ihnen aufdringt — 
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aber — hat man es Ihnen denn nicht widerrathen, 
Sie nicht zurückzuhalten verſucht, als Sie zur Bühne 
gehen wollten?“ 

„Was hätte mir das helfen können?“ entgegnete 
die Künſtlerin. „Ich fühlte das Bedürfniß, mich aus 
drückenden Verhältniſſen zu befreien, in weiterem 
Kreiſe mich zu verſuchen. Ich handelte deshalb nach 
eigenem Ermeſſen, und mich dünkt, das muß ein Jeder, 
wo es ſich um eine für ſein Leben beſtimmende Ent⸗ 
ſcheidung handelt!“ 

„Und haben Sie es nie bereut, daß Sie die 
Schranken Ihrer angeborenen Verhältniſſe überſchritten 
haben?“ fuhr Clariſſe fort. 

Hulda antwortete nicht gleich; dann ſagte ſie: 
„Mein Beruf hat mich genöthigt, mich in mannig⸗ 
fache fremde Seelenzuſtände zu verſetzen, und da ich 
viel allein geweſen bin, habe ich zum Nachdenken viel 
Zeit gehabt. Ich glaube, mit einem freigewählten 
Berufe iſt es wie mit einer Ehe.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, erklären Sie mir Ihre 
Meinung!“ ſagte Clariſſe, die zu ahnen begann, daß 
Hulda's Entwicklung ſelbſtſtändiger als die ihre ge⸗ 
worden war, und daß ſie nicht im Stande ſei, 2 
Rath zu geben oder fie zu ſtützen. 

Hulda ſah vor ſich hin und ſagte: „Man muß 
in ſeinem Berufe nicht auf eine unbedingte Zufrieden⸗ 
heit mit demſelben rechnen, man muß das Gute ge⸗ 
nießen, das Schwere ertragen, das er uns bringt. 
Ich mache mir es bisweilen auch wohl ſelbſt zum Vor⸗ 
wurfe, daß ich das Erſtere nicht genugſam anerkenne, 
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und das Andere zu genau zergliedere. Man muß “ 


eben Nachſicht haben mit ſeinem Berufe, denn man 


hat ihn ja gewählt, weil man ihn liebte. Das iſt 


nicht immer leicht — doch geht es mit gutem Willen 
wohl. Ich hoffe das zum wenigſten.“ 

Clariſſe überraſchte der Vergleich, ſie verſtand ihn 
aber völlig, und ſann darüber nach. Mit einemmale 
ſagte ſie: „Wie aber, wenn man ſich getäuſcht hat? 
Und das kann doch bei der Wahl eines Berufes ebenſo 
wie bei der Wahl eines Gatten, der Fall ſein. Wenn 
Sie es einmal erkennen würden, daß Sie nicht das 


Richtige für ſich getroffen haben? Wenn Sie das 


Ihrige gethan hätten und es fruchtete Ihnen nicht 
und Sie fühlten ſich unglücklich in der Ehe mit Ihrem 
freigewählten Gatten, oder mit dem ebenſo frei ge— 
wählten Berufe? Was aber dann?“ 

„Dann,“ verſetzte Hulda, und ihr mächtiges Auge 
ſah feſt und klar in das Antlitz der Fürſtin, „dann 
würde kein Vortheil der Welt mich dazu bringen, in 
dem Beruf zu bleiben, denn im Zwieſpalt mit mir 
ſelbſt, ginge ich zu Grunde. Und wie ich einſt über 
mich entſchieden habe, in kindiſchem Selbſtvertrauen 
auf eine Kraft, die noch unerprobt war, ſo würde ich 
handeln und entſcheiden nach eigenſtem Bedürfen, und 
mich verlaſſen auf die Kraft, die mir Gott zu meinem 
Glücke gegeben, und in welcher meiner theuren Eltern 
Beiſpiel mich befeſtigt hat. Ich werde — —“ 

Sie brach in ihrer Rede plötzlich ab, denn ſie 
war nahe daran geweſen, die Worte auszuſprechen: 
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„Ich werde Emanuel's nie unwerth werden!“ und ſie 
erhob ſich, um ſicher vor ſich ſelbſt zu ſein. 

Clariſſe war ebenfalls aufgeſtanden. Sie em⸗ 
pfand die Ueberlegenheit der jungen Schauſpielerin; 
das demüthigte ſie, und ſich gedemüthigt zu fühlen, 
war ſie nicht gewohnt. Aber auch jetzt wieder ſiegten 
ihr gutes Herz und ihre Zuneigung für Hulda über 
ihre kleine Schwäche. Sie bedauerte nur, daß nicht auch 
der Fürſt ſich überzeugen könne, zu wieviel Kraft und 
Bildung ihr früherer Schützling ſich emporgeſchwungen 
habe. Sie fragte, ob Hulda nicht bis zu des Fürſten 
Rückkehr bei ihr bleiben wolle? | 

Hulda zog die Uhr aus ihrem Gürtel und ent⸗ 
gegnete, ſie müſſe eilen, denn ſie habe in der Probe 
eines Luſtſpiels mitzuwirken. 

„Jetzt, nach unſerer Unterhaltung eine Luſtſpiel⸗ 
probe? Das iſt — das muß recht ſchwer ſein,“ rief 
die Fürſtin. 

„Man wird es gewohnt, ſich zu beherrſchen und 
in der Arbeit von ſich abzuſehen!“ antwortete Hulda, 
und ſie ſah dabei ſo ſanft und ſo geduldig aus, daß 
ſie Clariſſen unwiderſtehlich dünkte. 

Sie war nach dem kleinen Sopha hingegangen, 
auf welcher Hulda's Shawl lag und trug ihn ihr 
ſelber zu; denn ſie hatte das Bedürfniß, ihr irgend 
Etwas zu leiſten, und während ſie ihr die Mouſſelin⸗ 
Camail umhing, die Jene im Laufe der Unterhaltung 
abgeworfen hatte, ſagte fie: „Meine Mutter wird recht 
erfreut ſein, Nachricht von Ihnen zu erhalten; ſie hatte 


334 


wie wir Alle, für Ihre Familie jo viel Theilnahme 
und Freundſchaft.“ 

Hulda fragte nach dem Befinden der Frau Gräfin. 
Clariſſe entgegnete, es gehe ihrer Mutter wohl, ſie 
ſei bei dem jungen Grafen, dem der erſte Sohn ge⸗ 
boren worden, und ſie hoffe, ſie im Herbſte wiederzu⸗ 
ſehen, wenn ſie von dem Beſuche, den ſie jetzt mit 
dem Fürſten zu machen denke, heimgekehrt ſein würde. 
Sie ſagte aber nicht, wohin ſie gehe, und gerade dess 
halb meinte Hulda, es errathen zu können. 

Sie empfahl ſich der Fürſtin, Clariſſe gab ihr 
noch einmal die Hand, aber als Hulda ſchon in der 
Thüre war, ſtieg mit einemmale ein großes Mitleid 
mit ihr in der jungen Fürſtin auf. Es war, als 
werde ihr plötzlich wie durch eine Offenbarung Alles 
deutlich, was Hulda erlebt, erlitten, was ſie in dieſer 
Stunde neben ihr empfunden hatte, und ihr nach⸗ 
eilend, ſchloß ſie dieſelbe in ihre Arme und drückte ſie 
feſt an das Herz. f | 

„Lebe wohl,“ rief fie, von ihrem Gefühle über- 
wältigt, „und was Dir auch begegnen möge, denke, 
daß ich Dich heute recht von Herzen habe ſchätzen und 
lieben lernen, und daß Du eine treue Freundin an 
mir haſt. Lebe wohl und denke meiner!“ 

Sie waren Beide ſehr gerührt, ſie umarmten 
und küßten einander, dann ging Hulda in die Probe, 
an die Arbeit. Die Fürſtin ſtand am Fenſter und 
blickte ihr nach, ſoweit ihr Auge ſie erreichen konnte. 

„Das wäre die Frau geweſen für Emanuel!“ 


| 
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dachte ſie, und der Fürſt, als er nach Hauſe kam, 
fand ſie noch ganz hingenommen von der Begegnung 
mit der jungen Künſtlerin, von der Unterredung, wie 
ſie eine ähnliche noch nie zuvor mit einer Frau ge⸗ 
habt hatte. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Der Fürſt und Clariſſe waren niemals in Schloß 
Falkenhorſt geweſen und hatten Baron Emanuel nicht 
wiedergeſehen ſeit dem Abende, an welchem die Nach⸗ 
richt von des verſtorbenen Fürſten ſchwerer Erkrankung 
in dem gräflichen Schloſſe eingetroffen war. Damals 
waren ſie in möglichſter Eile aufgebrochen und, von 
der Gräfin begleitet, an des Fürſten Sterbebett geeilt, 
während Emanuel um Hulda's willen zurückgeblieben 
war, deren Mutter eben in jener Nacht ihr unheim⸗ 
liches Ende gefunden hatte. | 

Darüber waren nun die Jahre hingegangen. 
Emanuel hatte ſich in dem Schloſſe ſeiner Väter 
völlig feſtgeſetzt, und es nach ſeiner Trennung von 
Konradinen nur verlaſſen, wenn Geſchäfte ihn für 
kurze Zeit in die Stadt zu gehen genöthigt hatten. 

Weder die Bitten der Gräfin, noch die Aufforde⸗ 
rungen ihres Sohnes und des Fürſten, hatten ihn 
hinausgelockt; und während die Seinen ſich immer 
noch der Sorge nicht entſchlugen, daß die rauhere 
Natur des Nordens auf die Länge ſeiner Geſundheit 
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nachtheilig werden, oder die Zurückgezogenheit, in wel⸗ 
cher er lebte, ihm das Gemüth verdüſtern könne, ſprach 
ſich in allen feinen Briefen eine ernſte, ruhige Zu⸗ 
friedenheit mit ſeiner Lage aus, jo daß man ſich end— 
lich zu der ſeltenen Einſicht bequemte, er werde beſſer 
wiſſen als die Anderen, was ihm fromme und ge⸗ 
nehm ſei, und ſich denn auch alles weiteren Drin⸗ 
gens enthielt; ihn gewähren laſſend, wie er es für 
gut fand. 

Damit aber war für ihn ſehr viel gewonnen. 
Denn da man aufhörte, ſich unberufen um ihn und 
ſeine Angelegenheiten zu bekümmern, da er nicht immer 
auf das Neue genöthigt wurde, mit unfruchtbaren Er⸗ 
örterungen deſſen zu gedenken, wovon er ſeine Seele 
zu befreien wünſchte, und ſich in beſtändiger Abwehr 
gegen unnöthige Beſorgniſſe und Rathſchläge zu er⸗ 
müden, ſo konnten die Tage ihr heilendes Werk an 
ihm vollziehen, zweckmäßige und erfolgreiche Arbeit 
ſich zwiſchen die Gegenwart und die Vergangenheit 
ſtellen, und, während ſie ihn in die Zukunft hinein⸗ 
wies, ihn vor vergeblichen Rückblicken bewahren. 

Niemand hatte ein Wort von ſeinen Lippen über 
den Schmerz und die Kränkung vernommen, welche 
ihm durch Konradine zugefügt worden waren. Nur 
ſeinem Freunde und Nachbarn, dem alten Herrn von 
Barnefeld, hatte er es mitgetheilt, daß und auf welche 
Weiſe ſeine Heirath rückgängig geworden ſei. Der 
treffliche Greis hatte die Nachricht ohne jede weitere 
Frage mit der einfachen Bemerkung aufgenommen, 
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daß dergleichen ja im Leben nichts Unerhörtes ſei, und 
es war dann von der Thatſache weiter keine Rede 


mehr geweſen. Man hatte es weder darauf angelegt, 


Emanuel durch wärmere Freundſchaftsbeweiſe einen 
heimlichen Troſt zu bereiten, den er nicht gefordert, 


noch hatte man ihn gefliſſentlich gemieden, als ob er 


einer beſonderen Schonung nöthig hätte. Man war 
mit ihm auf dem alten freundnachbarlichem Wege 
ruhig weiter fortgegangen, und hatte es ſeiner freien 
Selbſtbeſtimmung überlaſſen, ob und wann er kom⸗ 
men, ob und wann er ſeine Freunde bei ſich ſehen 
wolle. Dadurch war er äußerlich in dem gewohnten 
Lebensgeleiſe geblieben, hatte Ruhe zum Ueberdenken 
ſeines Zuſtandes gehabt, und das fortſchreitende Früh⸗ 
jahr, das die Thätigkeit und Achtſamkeit des Land⸗ 
beſitzers ſehr in Anſpruch nimmt, wenn er ſeine Güter 
ſelbſt verwalten, ſeine Ländereien ſelber bewirthſchaften 
will, hatte Emanuel zweckmäßig von einem Nach⸗ 
denken und Brüten abgezogen, die nutzlos waren und 
Geſchehenes nicht ungeſchehen machen konnten. 

Es waren der erſte Frühling und der erſte Som⸗ 
mer, die er als Landwirth auf ſeinen Gütern zu⸗ 
brachte, und er bemerkte es ſelber kaum, wie er im 
Laufe des Winters in ein neues und viel ernſteres 
Verhältniß zu der Natur und zu dem Boden getreten 
war, auf dem er lebte. Früher hatte er die Natur 
nur als Liebhaber betrachtet, von ihr nur angenehme 
Stimmungen, Freude und Genuß begehrt. Jetzt war 
er eine Ehe mit ihr eingegangen, und ſie erſchien ihm 
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dadurch in einem neuen Lichte, wenn auch nicht we⸗ 
niger ſchn. 

Er konnte nicht mehr, wenn er durch Wald und 
Flur und Feld ritt, ſich wie früher ſeinen Träumen 
überlaſſen, er hatte für den Boden zu ſorgen, von 
dem er Leiſtungen erwartete; er hatte ihm neue Kräfte 
zugeführt, ihn pflegen und ſchonen laſſen, um von 
ihm zu erlangen und zu ernten, was herzugeben ſeine 
Eigenart vermochte. Es lag ihm am Herzen, zu 
ſehen, wie die geſtreute Saat emporkam, wie die 
Halme wuchſen, die Aehren ſich füllten und reiften, 
und da die Frucht eines ſolchen weitlandigen Beſitz⸗ 
thumes, weit über das Bedürfniß des Einzelnen und 
der zu ihm Gehörenden hinausging, hatte er es im 
Auge zu halten, wo der Ertrag ſeiner Felder, Wieſen 
und Wälder am einträglichſten verwerthbar ſei. 

i In den engumgrenzten ausſchließlichen Kreiſen, die 

man ſehr unrichtig als die große Welt bezeichnet, wie bei 
ſeinem im Grunde planloſen Wandern durch die 
Welt, hatte er wenig Theilnahme gehabt für jenen 
großen Zuſammenhang, den das Bedürfniß zwiſchen 
den verſchiedenen Ländern und ihren Bewohnern er⸗ 
zeugt. Jetzt, da er in der entlegenen Grenzprovinz 
bei beſtimmter Arbeit auf ſeiner Scholle lebte, weitete 
ſein Blick ſich auch in dieſer Richtung aus; und wie 
er die Natur in neuem Sinne hatte lieben lernen, ſo 
erwuchs ihm neue Freude auch in dem Antheile, den 
er an den Verzweigungen des Handels, und dem durch 
die Wiſſenſchaft geförderten Aufkommen des Land—⸗ 


baues und der Induſtrie zu nehmen anfing. 
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Er war immer gern im Freien, immer gern zu 
Pferde geweſen; das kam ihm jetzt bei ſeiner neuen 


Thätigkeit zu ſtatten, und ſeinem eigenen körperlichen 


Wohlbefinden noch weit mehr. Seine Nachbarn hatten 
ihre Freude daran, was für ein kräftiger, geſunder 
Mann er wurde, wie auf den Gütern Alles in den 
chreent Zug kam, und wie er ſich, nach des alten 
Barnefeld Bezeichnung, nach Jahresfriſt aus einem 
Kavalier allmälig in einen rechtſchaffenen Landjunker 
zu verwandeln anfing. 8 

Emanuel hatte es bald nach ſeiner Ankunft auf 


den Gütern, in einem feiner Briefe gegen Konradine 


ausgeſprochen, daß er es nöthig habe, ſich völlig neu 
aufzuerbauen, ſeit er mit eigenen Augen auf eigenem 
Grund und Boden um ſich ſchaue. Er hatte aber 
damals ſelber es noch nicht ermeſſen können, wie tief⸗ 
gehend dieſe Umgeſtaltung ſein werde, und in welcher 
Weiſe die nicht vorherzuſehende Trennung von ſeiner 
Verlobten, und die Erfahrungen dabei mitwirken wür⸗ 
den, welche er durch die Bewirthſchaftung ſeiner Güter 
zu machen haben ſollte. 

Man war nämlich eben um jene Zeit in den Oſt⸗ 
provinzen unſeres Vaterlandes darauf gekommen, Acker⸗ 
bauer aus dem nördlichen England und Schottland 
auf den großen Gütern anzuſiedeln, um die engliſche 
Bodenkultur auf unſere Heimat zu übertragen, und 
die Landleute ſo allmälig an den Gebrauch der eng⸗ 
liſchen, vielfach verbeſſerten Ackergeräthſchaften zu ge⸗ 
wöhnen, und ſie in demſelben unterweiſen zu laſſen. 
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Da die Anlage der ſogenannten Holländereien ſich 
fünfzig Jahre früher heilſam gezeigt, und vortheilhaft 
bewährt hatte, hoffte man von den engliſchen Kolonien 
jetzt das Gleiche; und wo, wie auf den Gütern der 
Barnefeld und auf den Falkenhorſt'ſchen Beſitzungen, 
der Boden dem engliſchen und ſchottiſchen nicht allzu 
ungleich war, trog auch diesmal die Erwartung nicht. 
Aber nicht allein die engliſchen und ſchottiſchen Kolo⸗ 
niſten forderten andere, beſſere Lebensbedingungen als 
der heimiſche, nicht lange erſt von der Hörigkeit be⸗ 
freite ländliche Arbeiter; ſelbſt die beſſer kultivirten 
Thiere, die man zur Veredlung der alten Landeszucht 
einführen ließ, verlangten eine weit größere Vorſorge, 
und man konnte mit den fremden Koloniſten nicht 
vorwärts gehen, man durfte ihnen nicht das ihnen 
Zukommende und Zugeſagte gewähren, ohne zugleich 
den eigenen Leuten gerecht zu werden, indem man 
ihnen ein menſchenwürdigeres Daſein bereitete, als ſie 
es bisher geführt. 

Der Arbeit aller Art gab es alſo in den nächſten 
Jahren ſo viel, daß man ſie kaum zu bewältigen ver⸗ 
mochte. Dabei aber ſtellte ſich der Nachtheil der allzu 
großen Güter im Vergleiche zu den mäßig großen, un⸗ 
abweislich klar heraus; denn abgeſehen davon, daß der 
Kulturſtand der Güter, welche Herr von Barnefeld 
beſaß, und jener Andern, welche ſeine Söhne erworben 
hatten, ſchon ſeit Jahren ein höherer als jener der 
Falkenhorſt'ſchen Güter geweſen war, erzielte man auf 
den Erſteren mit verhältnißmäßig geringerem Kapital⸗ 
aufwande bei gleicher Arbeit größere und ſchnellere 
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Erfolge, als Emanuel mit dem Aufgebote aller feiner 
Kraft und Mittel ſie aufzuweiſen hatte. Das ſtachelte 
ſeinen wirthſchaftlichen Ehrgeiz auf, und aus jener 
betrachtenden unfruchtbaren Muße lang ſchon auf⸗ 9 
geſchreckt, lernte er nun auch den geſunden, auf das 
Richtige geftellten Ehrgeiz, als ein Glück und als eine 
Quelle immer neuer Kraft und immer neuer Genug ⸗ 
thuungen empfinden. | 1 
Bis er zu dem Majorat gekommen war, hatte er 
den Beſitz im Grunde doch nur als ein Mittel für 
die Befriedigung ſeiner perſönlichen Bedürfniſſe be⸗ 
trachtet, in welche allerdings eine ſchöne Freigebigkeit 
mit eingeſchloſſen war. Jetzt ward ihm die Wechſelñ 
wirkung einſichtig, in welcher der Beſitz und die Arbeit 
des Einzelnen zu dem Bedürfniſſe der Geſammtheit 
ſtehen. Er begann das Erſchaffen deſſen, was Allen 
zugute kommt, als eine ſittliche Pflicht zu erkennen. 
Mit dieſer Erkenntniß entwickelte ſich gleichzeitig ſeine 
Freude an dem eigentlichen Erwerben; und er war 
gebildet und gut genug, es ſich zu ſagen, wie großer 
ererbter Beſitz, Demjenigen, welchem er, ohne eigenes 
Zuthun ein bedeutendes Leiſtenkönnen möglich macht, 
auch die Verpflichtung auferlegt, Gemeinnützliches und 
der Geſammtheit Förderſames in das Werk zu ſetzen. 
Die Gräfin konnte ſich Anfangs in des Bruders 
jetzige Lebensrichtung gar nicht finden; denn die Arbeit, 
welche er ſich auferlegte, und die Ziele, welche er ſich 
ſtellte, hatten nach ihrer Anſicht keinen direkten Zweck 
für ihn, wenn er nicht an ſeine anderweitige Ver⸗ 
mählung dachte. Davon war aber im Entfernteſten 
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nicht die Rede, und die Gräfin hatte auch aufgehört, 
deshalb in ihn zu dringen. 

Seit ihrem Sohne der erſte Knabe geboren wor— 
den war, hatte Emanuel einen Theil ſeiner Bedeutung 
für ſie verloren. Ihre ganze Liebe hatte ſich dem 
Enkel zugewendet, und die Vorſtellung, die Namen 
und die Majorate der beiden Geſchlechter vereint, und 
als einen höchſt bedeutenden Beſitz, auf dieſen Knaben 
vererben zu ſehen, war ihr allmälig geläufig und 
wünſchenswerth geworden. Sie lebte meiſt in der 
Familie ihres Sohnes, ihr Briefwechſel mit Emanuel 
und mit ihrer Tochter litt Abbruch durch die Aus⸗ 
ſchließlichkeit, mit welcher fie ſich der Pflege und Be⸗ 
achtung jenes Knaben zuwendete; und da Emanuel 
ſein Lebenlang ſich gegen die Herrſchſucht der Schweſter 
zu wehren gehabt hatte, vermißte er den Zuſammen⸗ 
hang mit ihr jetzt, da er nach allen Seiten auf ſeine 
freie Selbſtbeſtimmung halten mußte, auch nicht eben 
ſchwer. 

Aehnlich wie Emanuel war es aber auch dem 
Fürſten Severin und ſeiner jungen Gattin mit der 
Gräfin ergangen, ſeit der Fürſt im Hinblicke auf ſeine 
Kinder angefangen hatte, ebenſo wie der Baron, die 
Bewirthſchaftung ſeiner großen Beſitzungen ſelber in 
die Hand zu nehmen. 

Er ſowohl als Emanuel waren klug genug, es zu 
erkennen, daß die Tage vorüber wären, in welchen es 
dem reichen Grundbeſitzer vergönnt war, Andere mit 
dem Grund und Boden nach Belieben ſchalten und 
walten zu laſſen, und ſelber als große Herren an den 
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Hofhaltungen der Fürſten ſorglos genießend dasjenige 
zu verbrauchen, was der Boden bis dahin der fremden 


Arbeit mehr oder weniger reichlich und bereitwillig ge- 


liefert hatte. Der Fürſt war das einzige Kind ſeines 
Vaters, und obſchon derſelbe das Vermögen des Hauſes 
ſtark benutzt hatte, war Fürſt Severin immer noch 
reich genug geblieben, als ſein Vater verſchieden war. 


Er ſelber war ebenſo unbekümmert geweſen, ſo lange 
der Vater ihm freigebig hatte zukommen laſſen, was 


er irgend als wünſchenswerth bezeichnet hatte. Aber 
ſeines Vaters Tod, ſeine Verheirathung, und die raſch 
aufeinander folgende Geburt ſeiner Kinder, hatten ihn 


zum Nachdenken, zum Ueberlegen, und endlich zu einer 


Umgeſtaltung ſeiner bisherigen Lebensweiſe veranlaßt. 
Er hatte noch zur rechten Zeit den koſtſpieligen Auf- 
enthalt in der Hauptſtadt und am Hofe aufgegeben, 
dem raſtloſen Umherreiſen zunächſt entſagt, hatte wie 
Emanuel, und faſt zu gleicher Zeit mit dieſem, ſich 
zum Landwirthe heranzubilden unternommen, und Cla⸗ 
riſſe, der ihr Haus, ihr Gatte und ihre Kinder die 
Welt waren, in der ſie ihre reinſten und höchſten Be⸗ 
friedigungen fand, hatte dieſe Entſchlüſſe des Fürſten 
aus voller Seele als ein Glück für ſich begrüßt. 
Auch waren es die landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen des Fürſten, welche ihn zunächſt zu dem 
Beſuche bei dem Oheim ſeiner Frau veranlaßt hatten. 
Er wünſchte ſich perſönlich davon zu überzeugen, wie 
die Uebertragung engliſcher Saaten, engliſcher Zucht⸗ 
thiere, auf den heimiſchen Boden und die heimiſchen 
Thierracen wirkten, wie der engliſche Pflug ſich auf 
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dem leichten und auf dem ſchweren Boden bewähre; 
ob die großen zweiräderigen Arbeitswagen mit den 
maſſigen Pferden, welche die engliſchen Koloniſten aus 
ihrem Vaterlande mitgebracht hatten, auf den zum 
großen Theile unchauſſirten Lehmwegen des Landes 
zweckmäßig zu benützen ſeien, und was dergleichen 
Dinge mehr noch waren. Da aber ſowohl der Fürſt 
als Clariſſe ebenſoviel Freundſchaft für den Oheim 
als hiſtoriſchen Familienſinn beſaßen, wurde die Reiſe 
ihnen durch die Ausſicht, Emanuel wiederzuſehen und 
den alten Stammſitz des Hauſes, den alten Falken⸗ 
horſt, für ein paar Wochen zu bewohnen, zu einer 
wirklichen Freude. 
Emanuel war ihnen mit ſeinen Pferden bis an 
den Fluß, der ſeine Grenze bildete, entgegengefahren. 
Er machte ſich ein Feſt daraus, den Fürſten auf die 
mannigfachen Veränderungen und Verbeſſerungen hin⸗ 
zuweiſen, welche er zur Ausführung hatte bringen 
laſſen, ſeit er Herr der Güter geworden war. 

Die Wege, die Brücken, die Zäune, die Häuſer 
der Arbeiter, wie dieſe ſelber, hatten einen anderen 
Charakter gewonnen. Liebevolle Beachtung hatte be⸗ 
gonnen überall ein liebevolles Gedeihen zu erſchaffen; 
und während dem Fürſten, deſſen Auge ſich zu ſolchen 
Beobachtungen geübt hatte, dieſer erfreuliche Zuſtand 
nirgends entging, machte Clariſſe, als man ſich dem 
Schloſſe näherte, die Bemerkung, daß auch dieſes ein 
viel freundlicheres Anſehen angenommen habe, als ſie 
es nach den alten Bildern erwartet habe. 
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„Bei aller Liebe für den alten Sitz,“ ſagte fie, 
„iſt er mir mit ſeinen nach Außen abgeſchloſſenen fen⸗ 
ſterloſen Mauern, in der Vorſtellung immer unheimlich 


wie ein alter Donjon vorgekommen; und wie junge 


Menſchen fröhlich in ſolcher Zwingburg leben konnten, 


das habe ich zu der Mutter großer Unzufriedenheit 


mir nie denken können. Ich habe es ihr nie geglaubt, 
daß man im Falkenhorſt getanzt und muſicirt hat. 
Selbſt die Strenge meiner Mutter habe ich unwill⸗ 
kürlich immer mit den finſteren Mauern dieſes Schloſſes 
in Verbindung gebracht. Es iſt alſo wirklich ein 
Segen, daß Du, lieber Onkel, Licht und Luft auch von 
Außen in das alte Haus hineingebracht haſt.“ 


Emanuel freute ſich des wohlverdienten Lobes, | 


denn das Schloß ſah in der That mit den ſchönen 
Bogenfenſtern, welche er in die nach Oſten gelegene 
Hauptwand hatte einbrechen laſſen, viel freundlicher 
und viel wohnlicher aus. Der alte, weit vorſpringende 
Thurm war ebenfalls mit Fenſtern verſehen worden, 
um neben dem Hauptſaal eine Art Erkerzimmerchen 
zu erlangen, das für Konradine beſtimmt geweſen, und 
nun ſchon mit den unten gepflanzten Schlinggewächſen 
freundlich und dicht umrankt war. Engliſche Ein⸗ 
richtungen hatten dem vielgereiſten Beſitzer dabei als 


Vorbilder gedient, und ſelbſt die Flagge auf des Thur 


mes Zinne war bereit geweſen, die junge Schloßherrin 
bei ihrer Ankunft zu begrüßen. Dieſem Zwecke hatte 
ſie nun freilich nicht gedient, aber heute, da das junge, 
Ihöne Paar das Schloß betrat, flatterte fie luſtig in 


der hellen Abendluft, den werthen Gäſten mit den be⸗ 
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kannten Farben der Familie den fröhlichen Willkomm 
zuzuwinken. | | 
| Emanuel war in heiterſter Stimmung. Der 
Fürſt ſowohl als Clariſſe verſicherten, während ſie ſich 
ſeiner friſchen Rüſtigkeit erfreuten, ihn nie zuvor ſo 
munter geſehen zu haben; und er ſelber ward ſich der 
Vorzüge und der Schönheit ſeines Beſitzes mit bejon- 
derem Vergnügen bewußt, da er den Angehörigen dar⸗ 
thun konnte, wie derſelbe ſich unter ſeiner ſorgſamen 
Hand verwandelt hatte. 
‚ Unter gegenjeitigem Behagen ſtellte ſich zwiſchen 
Clariſſe und dem Onkel das alte trauliche Verhältniß 
ſchon nach wenig Stunden wieder her. Er hatte 
immer eine beſondere Vorliebe für ſie gehabt, und das 
Glück, deſſen ſie ſich in ihrer Ehe zu rühmen hatte, 
wie die ruhige Sicherheit des Benehmens, die ihr das 
Bewußtſein verlieh, jetzt ſchon Mutter von zwei Kin⸗ 
dern zu ſein, gaben ihr in Emanuel's Augen einen 
neuen und höheren Reiz. Es freute ihn, als ſie am 
nächſten Morgen ihn und den Fürſten auf flüchtigem 
Roſſe durch die weite Gemarkung begleitete, und es 
freute ihn, wie ſie dann ſpäter mit dem Behagen der 
an reichen Beſitz gewöhnten Hausfrau, durch die Zim⸗ 
mer und die Räume des mit allem Wünſchenswerthen 
wohl verſehenen Hauſes ging: muſternd, lobend, hie 
und da eine Aenderung vorſchlagend, aber immer ge⸗ 
fällig und immer belebend durch die Theilnahme, die 
ſie empfand und erwies. 

Der erſte Morgen und der Mittag waren auf 
ſolche Weiſe in anmuthiger Leichtigkeit dahingeſchwun⸗ 
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den. Am Nachmittage, als Clariſſe ſich zurückgezogen 
hatte, um von dem ſtarken Ritte auszuruhen, gingen 


die Männer plaudernd in dem kühlen Laubgange hin 


und wieder. 

Es war während der Mahlzeit von den mancherlei 
Entbehrungen geſprochen worden, welche das Leben 
auf dem Lande auch unter den günſtigſten Bedingungen 
mit ſich bringe. Dieſe Unterhaltung war zwiſchen den 
beiden Männern während ihres Luſtwandelns noch 
weiter ausgeſponnen worden, und hatte ſich dann auf 
den kurzen Aufenthalt gerichtet, den der Fürſt mit 
Clariſſen, während ihrer Reiſe, eben jetzt in jener 


Handelsſtadt genommen hatte, in welcher Hulda en⸗ 


gagirt war. 

Der Fürſt fragte dabei, ob ſeine Frau dem Oheim 
vielleicht ſchon von ihrer neuerlichen theatraliſchen Be⸗ 
gegnung geſprochen habe. 

Emanuel, der es wußte, daß Hulda auf dem dor⸗ 
tigen Theater ſpiele, verneinte es, und der Fürſt ver⸗ 
ſetzte darauf: „Erinnern Sie ſich meines Kammer⸗ 
dieners, des Menſchen, dem ich aus dem Schloſſe 
meiner Schwiegermutter ſeinen Laufpaß geben mußte, 
welchen er, beiläufig gejagt, ſchon längſt vorher ver- 
dient hatte? Der Menſch iſt Schauſpieler geworden, 
und hat ſeit ein paar Jahren von ſich reden gemacht. 
Das Zeug dazu hatte er, denn er war ein geborner 
Komödiant, den ſeine nichtsnutzigen Streiche in be 
ſtändiger Uebung ſeiner Kunſt erhielten. Sie ſind 
dem Namen Lippow wohl in den Zeitungen begegnet. 
Ich hatte ihn aber nie auf der Bühne geſehen, und 
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konnte mich des Lachens kaum erwehren, als mir, ſo⸗ 
bald wir in unſere Zimmer gekommen waren, der 
Wirth die wichtige Mittheilung machte, daß der be⸗ 
rühmte Michael Lippow in ſeinem Hauſe wohne, und 
an dieſem Abende als Mephiſto auftrete. Wir wollten 
uns natürlich den Spaß nicht verſagen, den guten 
Freund agiren zu ſehen, und fuhren hin.“ 

„Und wie haben Sie ihn gefunden?“ erkundigte 
ſich Emanuel. 

„Vortrefflich! geradezu vortrefflich!“ entgegnete der 
Fürſt, „ſo daß ich mich fortdauernd auf der Frage 
wiederfand, wie ein ſo charakterloſes Subject zugleich 
ein wirklich bedeutender Künſtler ſein könne. Meine 
Achtung vor dem künſtleriſchen Können iſt, wie Sie 
denken mögen, dadurch nicht eben geſteigert worden. 
Im Uebrigen aber war es eine ſehr gelungene Dar⸗ 
ſtellung.“ 

Er brach damit ab. Emanuel ließ unentſchloſſen 
eine kleine Weile hingehen. Dann plötzlich ſein inneres 
Widerſtreben überwindend, ſagte er: „Ich vermuthe, 
daß Sie auf dieſe Weiſe auch Hulda geſehen haben 
werden. Man lobt ſie vielfach. Iſt ſie eine gute 
Schauſpielerin geworden?“ 

„Mehr als das!“ entgegnete der Fürſt. „Sie hat 
Töne, Mienen, Geberden, die unwiderſtehlich zu nennen 
ſind, und ſie iſt faſt ſchöner noch als früher. Clariſſe 
war ſo ſehr von ihrem Spiel gerührt, daß ſie darauf 
beſtand, fie bei ſich zu ſehen und zu ſprechen. Ich 
wundere mich, daß ſie Ihnen davon noch Nichts geſagt 
hat. Sie hatte ja immer eine durchaus berechtigte 
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Vorliebe für Hulda — wie wir Alle. Sie ließ es ſich 
alſo auch nicht nehmen, ihr noch ein Andenken zu 
ſchicken, als wir abreiſten. Sie müffen, ſich das von 
ihr ſelbſt erzählen laſſen.“ 

Ein Diener, der die Meldung brachte, Wa einer 
der jungen Herren von Barnefeld gekommen ſei, machte 
dem Geſpräch ein Ende, und befreite Emanuel. Er 
war es wieder einmal inne geworden, wie unmöglich 
es ihm fiel, von Hulda in gleichgiltigem Tone zu 
ſprechen, oder ſprechen zu hören, und wie werth, er 
hätte ſagen mögen, wie heilig ihm ihr Angedenken ſei. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Die Anweſenheit der Gäſte im Falkenhorſt war 
von jenem herrlichen Wetter begünſtigt worden, das 
unter dem Wehen eines warmen, friſchen Oſtwindes 
in jenen Landſtrichen am Ende des Auguſt- Monates 
und im September, in denen das letzte Kernobſt reif 
wird, zu herrſchen, und von dem Landvolke deshalb 
als die Zeit des Aepfel⸗Oſtes bezeichnet zu werden pflegt. 

Die erſten acht Tage waren ſo ſchnell entſchwunden, 
daß man darauf denken mußte, jene anderen, welche 
ihnen folgen ſollten, ſo geſchickt als möglich zu ver⸗ 
wenden, da man doch auch der lebensfrohen, offenen 
Gaſtfreiheit der Gutsnachbarn mannigfach gerecht zu 
werden hatte. Denn den Fuß auf Barnefeld'ſchen 
Grund zu ſetzen, ohne auch in dem Hauſe eines Jeden 
von ihnen eine Bewirthung angenommen zu haben, 
das würden die Eltern und die Kinder gemeinſam, 
wie jede der einzelnen Haushaltungen für ſich im Be⸗ 
ſonderen, als eine Ehrenkränkung angeſehen haben; 
und die Herzlichkeit des Tones und Behabens, denen 
das junge fürſtliche Paar bei ihnen überall begegnete, 
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machte den Verkehr mit dieſen wackeren Menſchen an⸗ 
genehm und leicht, obſchon Clariſſe ſich zum erſtenmal 
in ihrem Leben außerhalb des Bereiches der hohen 
Ariſtokratie bewegte. 

Die Barnefelds gehörten nicht dem alten hohen 
Adel an. Sie hatten, ſeit der Erſte von ihnen geadelt 
worden war, ſich auch mehrfach mit Frauen aus reichen 
Kaufmannshäuſern, und mit Töchtern von Gelehrten 
verheirathet. Ihre Güter waren zuſammengekauft, und 
nach Ermeſſen von denſelben auch einzelne Theile und 
ganze Güter wieder verkauft worden, um Zweckmäßi⸗ 


geres zu erwerben, oder den Beſitz beſſer abrunden zu 


können. Barnefeld'ſche Töchter hatten ſich mit ge— 
bildeten bürgerlichen Beamten und Gutsbeſitzern ver⸗ 
bunden; es waren Barnefelds in hohen Civil- und 
Militär⸗Aemtern angeſtellt, und wenn auch manchem 
der hier im Lande angeſeſſenen Glieder der Familie, 
jener letzte Schliff abging, der den Hofmann auszeich⸗ 
net, und wenn vielleicht keine von allen dieſen Frauen 
die richtige bei der Cour gebotene Verbeugung zu 
machen fähig war, ſo hatte man doch bei ihnen in 
jedem Augenblicke die wohlthuende Empfindung, mit 
Menſchen zu verkehren, denen im Leben Nichts ab⸗ 
ging, die an allem Bedeutenden aus der Enge ihres 
Kreiſes heraus, lebhaften und klugen Antheil zu nehmen 
vermochten, die innerhalb dieſes Kreiſes Meiſter in 
Allem waren, was in demſelben erheiſcht werden konnte, 
und die, weil es ihnen wohl war, eine Genugthuung 
darin fanden, daß auch den Anderen, ſo weit als 
immer möglich, Wohlſein bereitet werden möchte. 
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Dazu waren es ſtattliche, friſche Männer und Frauen, 
freimüthig bereit, ſich an der ſchönen Vornehmheit der 
fürſtlichen Gäſte unbefangen zu erfreuen, und nebenher 
Emanuel ſo herzlich zugethan, daß ſowohl Clariſſe als 
der Fürſt ſchon deshalb Zuneigung zu ihnen faßten. 

An dem letzten Nachmittage, welcher der feſtge— 
ſetzten Abreiſe des Fürſten vorherging, war er noch 
einmal hinübergeritten, dem alten Herrn von Barne⸗ 
feld ein Lebewohl zu ſagen. Clariſſe war, weil ein 
ſchweres Gewölk am Himmel ſtand, zurückgeblieben, 
und Emanuel hatte ſich ſelbſtverſtändlich erboten, ihr 
Geſellſchaft zu leiſten. Wie es nun draußen heftiger 
zu wehen und auch bereits zu regnen anfing, ſo daß 
man ſelbſt in dem Pavillon nicht mehr verweilen 
mochte und ſich in das Zimmer zurückzog, ſaßen Cla⸗ 
riſſe und Emanuel ſchon eine geraume Zeit einander 
gegenüber, ohne daß ſie mit einander geſprochen hätten. 
Die raſch über die weite Ebene hinfliehenden Wolken 
zogen ihre Gedanken an ſich und mit ſich, und ver⸗ 
lockten ſie weit hinaus in die Ferne und in die Zu⸗ 
kunft, um ſie dann wieder auf Einkehr in ſich ſelbſt 
zurückzuweiſen. 

Mit einemmale legte Clariſſe ihre Hand auf die 
des Onkels und ſagte: „Wenn ich hier ſo hinausſehe 
in die Weite, und zurück in das große, ſchone Schloß, 
und denke, daß Du hier allein biſt, allein in Deinen 
Wäldern und auf Deinen Feldern, allein in dieſem 
weiten Haufe — zur Winterszeit allein — ſo kommt 
mir der große Beſitz für Dich weit mehr wie eine 
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ſchwere Laſt, denn als ein Glück vor. Du halt her⸗ 
zuſtellen, was die Geſchlechter vor Dir verabſäumt 


haben, und wenn Du hier allein bleibſt, ſo arbeiteſt 


Du für die Familie, ohne ſelber die rechte Freude an 
der Vermehrung des Beſitzes haben zu können. Man 
will doch wiſſen, wofür und für wen man arbeitet 
und ſich bemüht?“ 


Emanuel ſah ſie freundlich an. „Du biſt die E 


Erſte,“ ſprach er, „die ſich die Frage vorlegt, ob ein 


ſo großer Beſitz eben mir ein erwünſchter ſein konnte, 8 


und ich ſtehe deshalb nicht an, Dir zu bekennen, daß 
ich ihn in den Zeiten, in denen des Bruders Krank⸗ 
heit ihn mir in Ausſicht ſtellte, keineswegs als einen 
ſolchen angeſehen habe. Als dann in dem Augen⸗ 
blicke, da der Bruder ſtarb, ſich mir die Hoffnung er⸗ 
öffnet hatte, für Konradinen und für eine mir ge⸗ 
hörende Familie, hier eine ſchöne geſicherte Heimat be⸗ 
reiten zu können, faßte ich Liebe zu dem Beſitz; und,“ 


ſetzte er nach kurzer Pauſe ruhigen Sinnes hinzu, „als 


jene Erwartung ſich dann nicht erfüllte, war die Arbeit 
mir ſchon ein Bedürfniß und die Stütze geworden, 
mit der ich meinen Weg weiter vorwärtsgehen konnte. 
Ich hatte ſehen gelernt was fehlte, ich wünſchte das 
Mangelnde zu ſchaffen, ich hatte den Trieb, das Be 
gonnene zu vollenden. An die Stelle der mir Ange⸗ 
hörigen, für die ich hier zu ſorgen gehofft hatte, traten 
allmälig jene Anderen ein, die hier geboren und durch 
ihre unbehilfliche Beſchränktheit hier eingewurzelt und 
auf uns angewieſen waren —“ 
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„Und Du biſt alſo zufrieden?“ fragte die junge 
Fürſtin; „das Bewußtſein, die Güter in die Höhe zu 
bringen, macht Dir an ſich Freude?“ 

„Es iſt die Landwirthſchaft an ſich, die mir 
Freude macht,“ berichtigte Emanuel, „nicht, wenn ich's 
offen gegen Dich bekennen ſoll, die Gewißheit, Deinem 
Bruder, für den ich, wie Du weißt, nicht eben eine 
lebhafte Sympathie beſitze, ein reicheres Erbe in dem 
Majorate zu hinterlaſſen; und dies umſoweniger als 
mir die Nützlichkeit der Majorate für das zweckmäßige 
Fortbeſtehen und die zweckmäßige Fortbildung der Ge⸗ 
ſchlechter, hier in dem Hinblicke auf die Barnefeld's 
und ihresgleichen, mehr als früher zweifelhaft geworden 
iſt. Soviel ſteht bei mir feſt,“ ſetzte er hinzu, „ich 
würde, hätte ich mich verheirathet und Söhne gehabt, 
Alles dazu gethan haben, neben dem Majorate für 
meine Kinder Allodial⸗Güter zu erwerben, über die ſie 
nach freiem Belieben hätten ſchalten und walten mögen, 
ohne daß mit deren Vererbung, ihrer Neigung und 
ihrer freien Entſchließung von den Altvordern Ketten 
angelegt werden, die man zu Zeiten als ſehr drückend 
empfinden kann, und von denen man, eben aus ein⸗ 
geſogenen Vorurtheilen, ſich doch mehr als billig und 
verantwortlich binden und beſtimmen läßt.“ 

Clariſſe ſchwieg eine Weile, nachdem er geendet 
hatte. Sie blickte nachdenklich und liebevoll in ſein 
edles, ernſtes Antlitz, als wolle ſie darin leſen, ob ſie 
es wagen ſolle, ihm eine Frage vorzulegen. Ihre 
Freundſchaft und ihre Liebe für den Oheim hatten ſich 
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in dieſem engen, vertraulichen Beiſammenſein nur noch 
geſteigert, ihr eigenes Glück ihr die Vereinſamung des 
Oheims noch trauriger erſcheinen machen; und wie ihr 


Auge alſo freundlich auf ihm weilte, bemerkte ſie, daß 


in der Fülle des dunklen Haares, welches ſeine Stirne 
umwallte, einzelne weiße Fäden ſichtbar wurden. Das 
rührte ſie, und von dieſer Rührung fortgeriſſen, ſagte 
ſie: „Du biſt ja noch jung, Emanuel, wenig älter als 


Severin; indeſſen wir bleiben doch nicht immer jung, 


und allein zu ſein im Alter muß ſehr ſchwer ſein. 
Denkſt Du denn gar nicht mehr an eine Frau?“ 

„Die Erfahrungen, die ich u), 1 perſetzte er, 
„ſind nicht ermuthigend geweſen.“ 

„O,“ rief Clariſſe, „ich will nicht in Dich dringen, 
wie es die Mutter wohl bisweilen that — gewiß nicht, 
Lieber! — Aber Du und Konradine, ihr gehörtet ja 
auch nicht zu einander, Du haſt ſie nie geliebt.“ 

„Und als ich liebte,“ fiel er ihr in die Rede, „als 
ich einmal liebte, mit großer Wärme liebte, und mich 
geliebt wußte mit einer Liebe ohnegleichen, da — ließ 
ich mich gefangen nehmen von den Ketten dieſes Ma⸗ 
jorates; da gab ich um ſeinetwillen ein Glück auf, das 
ich nicht wieder finden werde, und beſchwor in thö— 
richter Verblendung gleichſam den alten Fluch herauf, 
von dem die Liebe mich erlöfen wollte.“ 

Er ſtand auf, Clariſſe war erſchrocken. Dieſe Er⸗ 


innerung in ihm zu erwecken, dem Oheim einen 


Schmerz zu bereiten, hatte ſie nicht erwartet. Er ging 
mehrmals in dem Zimmer auf und ab. Sie erhob 
ſich und hing ſich an ſeinen Arm. 
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„Vergib mir!“ bat fie freundlich. 

| „Was halt Du denn verſchuldet?“ entgegnete er, 

und ihr die Hand drückend, ſprach er: „Laß das ruhen! 

Aber ich höre von dem Fürſten, Du haſt Hulda auf 
der Bühne geſehen, und bei Dir geſehen. Erzähle mir 
davon Alles, ſo wie es war. Von Deinem Munde 
werd' ich's gerne hören, denn Dir war ſie werth. Er⸗ 
zähle, Beſte! Wie haſt Du ſie gefunden, wie geht es 
ihr? Und iſt ſie glücklich? Iſt fie noch ſo ſchön, fo 
ſanft, ſo in ſich Eines wie in jenen guten Tagen?“ 

Er hatte ſich auf das Sopha niedergeſetzt, Cla⸗ 
riſſe war ihm dahin gefolgt und hatte ihren Arm 
wieder in den ſeinen gelegt. So nahe an ihn ge⸗ 
rückt, während der Tag ſich ſenkte, ſprach ſie ihm von 
der Geliebten, wie er es begehrte, wie ſie es in ihrer 
Seele trug. 
Sie enthielt ihm Nichts vor: nicht die Ueber⸗ 

raſchung, mit welcher ſie Hulda auf der Bühne ge⸗ 

ſehen, nicht das Entzücken, welches ſie ihr als Künſt⸗ 
lerin verdankt, nicht den Beifall, mit welchem man ſie 
überſchüttet hatte. Sie erzählte ihm, wie der Fürſt 
ſie vor der Begegnung mit Hulda vorſichtig gewarnt, 
wie er leichtfertig über ihre häusliche Einrichtung ge⸗ 
ſcherzt, wie er ſie ſelber damit unwillkürlich mißtrauiſch 
gegen die Schauspielerin gemacht habe; was danach 
zwiſchen ihr und Hulda vorgegangen war, bis ſie mit 
Verehrung und Liebe, und mit einem wirklichen Tren⸗ 
nungsſchmerze, in ihren Armen gelegen habe, und von 
ihr geſchieden ſei. 
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Sie hatte ſich, enthuſtaſtiſch wie fie war, in diefer 


Erzählung mehr und mehr erwärmt. Emanuel hatte 


ſie nicht ein einzigesmal unterbrochen. Bisweilen kam % 
es ihr vor, als zucke feine feine nervige Hand, die fie 


in der ihren hielt; aber die Dunkelheit war herein⸗ 


gebrochen und ſie konnte ſeine Züge nicht genau mehr 1 


ſehen. Als ſie geendet hatte, ſtand er auf. 


„Und ich wähnte ſie ganz hingenommen von dem 1 


Berufe, der ihr als halbes Kind immer ſchon verlockend 


gedünkt; ich ſtellte fie mir immer nur umringt von 
Bewunderung vor, berauſcht von ihren Erfolgen, wenn 
ich das Lob las, das die Kritik ihr ſpendet. Ich dachte 


ſie mir gern zufrieden, dachte ſie mir glücklich!“ ſagte er. 


Clariſſe meinte, in ihrem Berufe fühle Hulda ſich F 


auch durchaus glücklich. 


„Mit einem inneren Zwieſpalt iſt das Niemand,“ 


wendete Emanuel ihr ein, „und Hulda 1 weit we⸗ 
niger als jeder Andere.“ 


Clariſſe kam dann noch einmal darauf zu ſprechen, 
wie der Abſchied von Hulda ſie bewegt habe. „Als 
ſie mich verlaſſen hatte,“ ſagte ſie, „kam es mir vor, 
als hätte ich ihr nicht genug gezeigt, wie hoch ich ſie 


halte; und weil ich nun doch Nichts mehr für ſie thun 


konnte, und eben Nichts zur Hand hatte, womit ich 


ihr ein Zeichen der Zuneigung geben konnte, ſchrieb 
ich ihr ein paar Zeilen für ein Stammbuchblatt, und 


ſchickte ihr ein kleines Kreuzchen, das ich von Kindheit 
an getragen, und das ſie, als ſie bei uns im Schloſſe 
war, immer ſehr bewundert hatte.“ | 


* 


359 


„Das kleine Goldkreuz mit dem Seraphköpfchen?“ 

fragte Emanuel. 
Wa!“ entgegnete Clariſſe mit wirklicher Ver⸗ 
legenheit, „das Kreuzchen von der Baronin Erdmuthe. 
— Ich hätte es vielleicht nicht geben dürfen, und ich 
möchte nicht einmal, daß die Mutter es erführe. Aber 
ich hatte in dem Augenblicke wirklich gar nichts An⸗ 
deres zur Hand; und da es nach der Familienſage vor 
Gefahr beſchützen ſoll, ſo dachte ich, Hulda könne 
es mehr als ich gebrauchen, — und gefreut hat es ſie 
ganz gewiß. Sprich nicht davon. Es war ein raſcher 
Impuls — und verarge mir es nicht.“ 

„Ich?“ rief Emanuel. „Glaube mir, das ver⸗ 
geſſe ich Dir nie.“ Er küßte ihr die Hand, ſagte aber 
weiter Nichts. 

Der Diener brachte gleich danach die Lampen in 
das Zimmer. Wie man dann bei ihrem milden 
Scheine bereits eine Weile beiſammen geweſen und die 
Erinnerung an das eben geführte Geſpräch im Aus⸗ 
klingen begriffen war, ſagte die Fürſtin: „Als wir 
vorhin von dem kleinen Crucifix geſprochen haben, 
fiel mir ein, daß hier im Schloſſe noch die alten 
Silbergeräthe und mancherlei Erinnerungen an unſere 
Vorfahren vorhanden ſind, deren die Mutter oft er⸗ 
wähnt hat. Möchteſt Du mich dieſelben ſehen laſſen, 
ehe ich den Falkenhorſt und Dich verlaſſe?“ 

Emanuel erklärte ſich ſofort dazu bereit. Er ließ 
den alten Kaſtellan benachrichtigen, der ſchon ſeit zwei 
Generationen dieſe Gegenſtände in ſeinem beſonderen 
Gewahrſam hatte, und es währte nicht lange, bis der 
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Greis feierlich, als trage er die Reichskrone oder das 
heilige Sakrament, der Reihe nach die ſchweren, alten 
Humpen, den großen, kunſtvoll gearbeiteten Suppen 
napf, den Tafelaufſatz, die wuchtigen Leuchter und en⸗ 
lich auch die alten, mit vielen ſilbernen Nägeln be 
ſchlagenen Schmuckkäſtchen herbeibrachte, und ſie Stück 
für Stück in ſchöner Ordnung vor der jungen Fürſtin 
niederſetzte. 

Der Silberbeſitz war von beträchtlichem Werthe, 
aber dasjenige, was man in den kleinen Schreinen 
aufbewahrte, das waren keine eigentlichen Koſtbarkeiten; 
ſondern Schmuckſachen und Zierrathen, an die ſich 
irgend eine beſondere Erinnerung knüpfte; und Ema⸗ 
nuel, der ſich von jeher mit den Sagen der Familie 
gern beſchäftigt hatte, wußte zu Clariſſen's Freude faſt 
von jedem Stücke eine Auskunft zu ertheilen. Ihre 
Neugier und ihr Familienſinn fanden eine gleiche 
Unterhaltung darin, jede dieſer einzelnen Kleinigkeiten 
eigens herauszunehmen, zu betrachten, ſie anzulegen, 
ſofern es thunlich war, und ſie hatte das letzte der 
Käſtchen ſchon in der Hand, als der Alte aus dem 
Nebenraume noch eine Art von Taſche aus verblichenem 
rothem Sammet, mit goldener Schnur umwunden, 
z m Vorſcheine brachte. 

„Laß das nur liegen!“ ſagte Emanuel, als er es 
bemerkte; doch gerade dieſe Weiſung machte Clariſſe 
aufmerkſam darauf. Sie fragte, was das Säckchen in 
ſich ſchließe. Emanuel entgegnete, es enthalte das alte 
handſchriftliche Dokument, in welchem die Geſchichte 
von dem König der kleinen Leute und von dem Fluche 
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berichtet werde, den jener märchenhafte kleine König 
gegen das Geſchlecht der Freiherren von Falkenhorſt 
ausgeſtoßen haben ſolle. 5 

Die Fürſtin wollte das Dokument ſehen. Ema⸗ 
nuel wehrte es ihr nicht. Er löſte die goldene Schnur, 
öffnete vorſichtig die Hafteln, welche die alte Taſche 
zuſammenhielten, nahm aus derſelben einen Umſchlag 
von dickem Leder, und aus dieſem einige Blätter ver⸗ 
gilbten Pergamentes heraus, auf welchen jene Sage 
von dem Freiherrn von Falkenhorſt ſelber, in breiteſter 
Ausführlichkeit niedergeſchrieben war. 

Obſchon der Fürſtin dieſe Erzählung aus münd⸗ 
licher Wiederholung von früher Kindheit auf bekannt 
war, wünſchte ſie doch dieſelbe zu leſen; aber die 
krauſen, wunderlichen Schriftzeichen und die ganz ver⸗ 
altete Sprache und Rechtſchreibung machten ihr das 
unmöglich. Emanuel unterzog ſich alſo der Mühe, 
es ihr vorzuleſen, und wie er dann am Schluſſe der 
Erzählung langſam und gewichtig, Wort für Wort den 


ſchweren Fluch des kleinen Königs wiederholte, jenen 


Fluch, der ſich in faſt unbegreiflicher Weiſe durch die 
Jahrhunderte fortgeſetzt, und das Geſchlecht der Falken⸗ 
horſt ſeinem Erlöſchen in der Perſon Emanuel's nahe 
gebracht zu haben ſchien, konnte Clariſſe ſich eines 
Schauers nicht erwehren. 

Das alte Schloß, der alte Kaſtellan, die alten 
Geräthſchaften, ja ſelbſt der Oheim und ihre eigene 
Anweſenheit in dieſem Schloſſe kamen ihr mit einem⸗ 
male unheimlich und ſpukhaft vor; und die Hand ab⸗ 
wehrend gegen die alten Pergamente ausgeſtreckt, rief 
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jte, abſehend von aller ihr anerzogenen Verehrung des 
Althergebrachten: „Aber das iſt ja entſetzlich! Wie hat 
man das nur aufbewahren, ſolch böſe Vorſtellung 
durch die Jahrhunderte an dem Geſchlechte haften 
laſſen mögen?“ Und an ihre beiden ſchönen Knaben 
denkend, ſetzte ſie, von ihrer warmen Mutterliebe fort⸗ 
geriſſen, raſch hinzu: „Wenn ſolche Sage ſich an das 
Schickſal unſeres Hauſes, an das Geſchlecht des Fürſten 
knüpfte, ich würde ſie vernichten, damit ihr trüber 
Schatten nicht auf die Seele meiner Kinder fiele.“ 
Emanuel lächelte. „Vernichten?“ fragte er. „Du 


wollteſt vernichten, was im Märchen zierlich ausge⸗ 
ſtattet in den Beſitz des ganzen Volkes übergegangen 


iſt, deſſen Kinder ſich harmlos daran ergötzen? 
Nimmermehr! und wenn es möglich wäre, möchte 
ich's nicht wollen. Iſt denn die Ausſicht, durch Ju⸗ 


gend und durch Liebe von einem Banne erlöſt und 


neu belebt, und durch ſie auferbaut zu werden, nicht 
beſeligend und ſchön?“ 

Er hatte die Blätter in die Hand genommen und 
legte ſie ſorgfältig zuſammen, um ſie wieder in ihre 
alte Umhüllung zu legen. Clariſſe ſah ihm ſchweigend 
zu, wie er die Hafteln ſchloß, die goldene Schnur 
verknüpfte. 

„Oheim,“ verſetzte ſie plötzlich, „kannte Hulda 
dieſe alte Sage?“ 


„Ja,“ verſetzte er, „ſie kannte ſie.“ Er legte 


mit dieſen Worten die rothe Taſche in den Schrein, 
Clariſſe war ihm dabei behilflich. Unten in der Ecke 
deſſelben ſtand ein kleines Käſtchen von neuer Form. 
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Ohne Emanuel's Erlaubniß zu fordern, nahm fie es 
heraus. Es lag ein Goldreif darin mit hellem, 
blauem Steine; und wie ſie ihn betrachtete, las ſie 
in ſeinem Innern die Worte: „Dich und mich trennt 
Niemand!“ 

Sie ſah Emanuel an, ſie wagte nicht zu fragen, 
wem der Ring beſtimmt geweſen ſei, wer ihn ge⸗ 
tragen hatte. Sie ſetzte das Käſtchen ſchweigend auf 
den Platz, an dem ſie es gefunden hatte. Darüber 
kam der Fürſt von ſeinem Ritte heim. 

Er beſah die Gefäße, die Geräthe, lobte ihre 
ſchönen Formen, und da er eben mit Emanuel's 
Nachbarn mannigfache Geſpräche über den Werth des 
baaren Geldes in der Landwirthſchaft gepflogen hatte, 
verfiel er bald darauf, auch den ungefähren Werth 
dieſes Silberbeſitzes abzuſchätzen, der, wie Emanuel es 
ihm angeben konnte, ſehr beträchtlich war. 

„Was würden die Barnefelds mit ſolcher Summe 
Alles unternehmen!, ſagte er, indem er noch einmal 
einen der rieſigen Humpen in der Hand wog. 

„Daran habe ich beſonders oft gedacht, als ich 
vor Jahren hieher kam, und um verfügbare Kapitale 
bisweilen verlegen war!“ gab Emanuel ihm zu. „Es 
iſt mit dem Aufſtapeln ſolcher alten Beſitzſtücke in der 
That eine ebenſo bedenkliche Sache, wie unter Ver⸗ 
hältniſſen mit der Unantaſtbarkeit der Majorate. Hat 
man Freude daran, ſich der maſſiven, wenig hand⸗ 
lichen Geräthe täglich mit dem Bewußtſein zu bedienen, 
daß ſchon ſeit Jahrhunderten Menſchen, die zu uns 
gehörten, in Glück und Leid von dieſen Gefäßen Ge⸗ 
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brauch gemacht haben, ſo laſſe ich das gelten. Iſt man 
reich und freigebig genug, ſie einem Kunſtkabinete ein⸗ 
zuverleiben, und dort meinetwegen als Falkenhorſt'ſches 
Legat aufbewahren zu laſſen, ſo hat das einen ge⸗ 
meinnützigen und zugleich einen die Familien⸗Eitelkeit 
entſchädigenden Sinn. Aber ſie hier in einem ent⸗ 
legenen einſamen Schloſſe, nur um des Herkommens 
willen, in verborgener Kammer durch die Jahrhun⸗ 
derte als todtes Kapital unter Schloß und Riegel zu 
halten, während mit den Tauſenden, welche ſie werth ſind, 
für den Familienbeſitz und das Familien⸗Vermögen weit 
Vortheilhafteres geſchaffen werden könnte, darin liegt 
eine Pietät, welche aufrecht zu erhalten mir mit meiner 
jetzigen Einſicht oftmals ſchwer gefallen iſt.“ 

Der Fürſt ſtimmte dieſer Anſicht bei. Barne⸗ 
feld's Einfluß und ſeine Lehren hatten die beiden 
jüngeren Landwirthe ganz für ſich gewonnen. Man 


ſprach eine geraume Weile von den Verbeſſerungen, 


die auf den Gütern des Einen und des Anderen im 
Werke waren, die Nothwendigkeit freier Verfügung 
über die Güter wie über das Kapital, ſtand dabei 
überall in erſter Reihe. Der Fürſt ging endlich ſo 
weit, in der Majoratsbegründung einen Verſtandes⸗ 
fehler, einen Mangel an Vorausſicht und eine un⸗ 
zweckmäßige Tyrannei zu finden. 

Clariſſe lachte dazu. „Laßt das die Mutter nicht 
hören!“ rief ſie. „Man iſt jetzt zwiſchen Euch Bei⸗ 
den wie unter Revolutionären, denen Nichts mehr 
heilig iſt.“ 
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„Wir verbrennen aber doch noch keine Familien⸗ 
Chroniken und keine Dokumente!“ ſcherzte Emanuel, 
ſie an ihren früheren Gedanken mahnend. „Uebrigens 
kann die Mutter unbeſorgt ſein. Dein Bruder ſoll, 
wenn er nach mir im Falkenhorſte Herr ſein wird, 
die alten Familienſtücke mit all ihrem Zubehör, und 
wird hoffentlich auch noch den Alten, hier an ſeinem 
Platze finden.“ 

Clariſſe und der Fürſt wehrten Beide den Ge⸗ 

danken ab. Emanuel entgegnete darauf Nichts. 
m Der Kaſtellan hatte inzwiſchen angefangen, die 
ſilbernen Gefäße und die ſonſtigen Herrlichkeiten wie⸗ 
| der zu entfernen. Als er endlich auch den kleinen 
| Schrein verſchließen wollte, in welchem der Ring mit 
dem blauen Steine und der Inſchrift lag, bemerkte 
Clariſſe, wie Emanuel den Ring aus ſeinem Käſt⸗ 
chen nahm, und ihn an ſeinen Finger ſteckte. 


Hechsundzwanzigſtes Capitel. 


— 


Die Freunde des Theaters hatten ſich während 
Lippow's Gaſtſpiel vollauf Genüge gethan. Man war 


alltäglich im Theater geweſen, die Künſtler, welche mit 


Lippow zuſammengeſpielt hatten, waren ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen worden und hatten eine verhältniß⸗ 
mäßige Ruhe nöthig. Das Publikum war ebenfalls 
müde. ; 

Die Hitze war, wie in jenen Gegenden immer, 
gegen das Ende des Auguſtmonates ſehr drückend ge⸗ 
worden, und die heißen Sonnenſtrahlen, welche in die 
langen Korridore des Schauſpielhauſes drangen und 
ſich mit ihrem gelben Lichte durch die geöffneten Logen⸗ 
thüren bis tief hinein in das bläuliche Halbdunkel des 
Zuſchauerraumes ſtahlen, lockten in das Freie hinaus. 
Man ſpielte vor ziemlich leeren Bänken oft geſehene 
Schauſpiele, kleine Luſtſpiele, alte Poſſen, an denen 
die Gutsbeſitzer, die zum Markte kamen, nichtsdeſto⸗ 


weniger ihr Vergnügen fanden, und bei welchen Nie⸗ 


mand weſentliche Mühe hatte; nicht einmal der 
Souffleur, denn dieſe Stücke hatte man aus langer 
Uebung wie am Schnürchen. . 
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Auch Hulda hatte nicht eben viel zu thun, und 
nach der angeſtrengten Arbeit, der ſie ſich hingegeben, 
ſeit ſie Schauſpielerin geworden war, umfing die Art 
von Ruhe und von Muße, deren ſie jetzt zum erſten⸗ 
male genoß, ſie wie eine ihr fremd gewordene Er⸗ 
quickung. Sie konnte wieder bis zu einem beſtimmten 
Grade, über ihre Zeit verfügen, ſie konnte ſich auf ſich 
ſelbſt beſinnen, ſich es hinträumend wiederholen, was 
zwiſchen ihr und der jungen Fürſtin ſich begeben, und 
mit welcher Zärtlichkeit und Wärme Clariſſe fie am 
Ende ihrer Unterredung dann entlaſſen hatte. 

Jede Miene der ihr ſo theuren Frau war ihr 
noch gegenwärtig, jedes Wort klang in ihrem Herzen 
nach. War es doch ſeit Jahren das erſtemal geweſen, 
daß ein reines, edles Frauenherz ſich ihr gütig zu⸗ 
gewendet hatte, daß ſich Jemand um ihr inneres 
Leben, um den Frieden ihrer Zukunft beſorgt gezeigt 
hatte, daß ihr eine Theilnahme erwieſen worden war, 
die ihr ſelber, ihrem Glück und Heil, und nicht allein 
der Künſtlerin und ihren Erfolgen gegolten hatte. 

Der ganze Tag, an welchem ſie Clariſſe geſehen, 
war ihr wie verklärt davon geweſen. Abends, als ſie 
nach dem Theater in ihre Wohnung gekommen war, 
hatte ein Brief auf ihrem Tiſche gelegen. Frau Roſen 
ſagte, der Diener des Fürſten Severin habe ihn ge⸗ 
bracht, und gefordert, ihn nebſt dem Käſtchen, das da⸗ 
bei ſtand, ſelber in ihre Stube zu tragen; weiter habe 
er nichts hinterlaſſen. 

Clariſſe erkannte gleich die Schrift. Das Couvert 
enthielt aber nur ein einziges Blatt Papier. Es 
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ſtanden auch nur vier Zeilen, nur die wenigen Worte 
darauf: 
„Bleibe Dir ſelber getreu! 
Laſſ' Gott für das Uebrige walten. 
Glücklich, wem man, wie Dir — 
Beſſeres wünſchen nicht kann.“ 


Die Schreiberin hatte ihren Taufnamen darunter⸗ 
geſetzt, und Hulda las mit überſtrömenden Augen den 
kurzen herzlichen Zuruf, drückte mit heißem Kuſſe das 
kleine Kreuz an ihre Lippen. Noch an dem verwichenen 
Morgen hatte daſſelbe ſie wieder, wie ein Wahrzeichen 


aus alter ferner Zeit, vertraulich angemuthet, als ſie 
es an dem Halſe der Fürſtin hängen geſehen. Clariſſe 


hatte es ſtets getragen, nicht Tags, nicht Nachts hatte 
ſie es von ſich gethan, weil es für eine Art von 
Amulet gegolten hatte; und Hulda verſtand deshalb 
den Sinn, verſtand die treue Meinung, welche allein 
die Fürſtin dazu bewogen haben konnten, ſich des 
kleinen in der Familie werth gehaltenen Crucifixes zu 
entäußern, um eine Fremde, nicht dem Hauſe An⸗ 
gehörige, gleichſam unter die Obhut ſeiner guten Genien 
zu ſtellen. 

In den ſtreng proteſtantiſchen Anſchauungen ihres 
Vaterhauſes auferzogen, hatte Hulda ſich es früher 


nicht vorzuſtellen vermocht, was dem Herzen des Gläu⸗ 


bigen der Schutzheilige und die von ihm ſtammende 
Reliquie bedeuten; als ſie aber an jenem Abende das 


Kreuzchen um ihren Hals hing, wurde es ihr wie 


durch eine poetiſche, das Gemüth erwärmende, den 
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Sinn beruhigende Offenbarung plötzlich klar und 
deutlich. 

Sie war nicht mehr allein, nicht mehr verlaſſen 
auf ſich ſelbſt geſtellt. Ihre Gedanken hatten jetzt 
wieder ein feſtes Ziel, zu dem ſie ſich wendeten, wenn 
ſie ſich ſelber nicht genügen konnte. Sie hatte einen 
Namen, den ſie in ihrem Herzen anrief, wenn es ſie 
nach Theilnahme verlangte; und das Weſen, welches 
dieſen Namen trug, war rein und ſchuldlos, war eine 
Frau, an welche nie ein Zweifel ſich herangewagt, an 
welcher kein Makel haftete, wie an Feodoren und wie 
ſelbſt an Gabrielen. 

Was waren denn alle Triumphe, welche jene 
Frauen gefeiert hatten, jene Bewunderung, nach wel⸗ 
cher Hulda dieſe Jahre hindurch ſo heiß geſtrebt, und 
die zu erringen ſie manchmal ihr beſſeres Empfinden 
hatte zum Opfer bringen müſſen, was war alle Ehre 
und Anerkennung der Welt gegen den Frieden, der 
aus Clariſſens Augen und von ihrer reinen Stirne 
leuchtete? Oder was war in dieſen Jahren ihres 
Bühnenlebens Hulda zu Theil geworden, das ſie ſo 
erfreut, ſo in ſich ſelbſt erhoben und gekräftigt hätte, 
als das Anerkenntniß, das die Fürſtin ihr mit dieſen 
wenigen Worten gegeben hatte? als Clariſſens Zuver⸗ 
ſicht, daß Hulda ſich und ihre ſittliche Würde zu 
wahren wiſſen werde in den Verſuchungen, die ſie 
umringten, auf dem Pfade, den ſie ſich erkoren hatte 
— erkoren freilich, ehe ſie ſeine Dornen kannte. 

Und an Dornen ſollte es Hulda auch zunächſt 
nicht fehlen. Schon während Michael's 1 9 hatte 
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Hochbrecht, als er ſie einmal beſuchte, ganz beiläufig 
die Frage aufgeworfen, wie ſie eigentlich mit Gabrielen 
zuſammenhänge? und ſie hatte der Wahrheit nach er⸗ 


zählt, in welcher Weiſe die berühmte Künſtlerin auf 


ſie achtſam geworden ſei. Hochbrecht hatte gemeint, 
das klinge freilich anders als die bisherige Angabe. 
Hulda hatte natürlich ſofort gewußt, wohin die Frage 
ziele, und eben deshalb ihn veranlaſſen wollen, ſich 


deutlich auszuſprechen. Er war aber darüber mit der 


Bemerkung hinweggegangen, am Ende ſei jeder be— 
deutende Menſch das, was er ſei, und was er aus 


ſich mache; und eine junge Künſtlerin wie ſie, habe 


es am wenigſten vonnöthen, ſich an Traditionen an⸗ 
zulehnen, da ſie auf eigenen Füßen ſtehe und ſich 
durch eigene Kraft behaupten könne. 

Damit aber war ihr jetzt nicht mehr gedient. Sie 
verlangte, daß Hochbrecht ſich beſtimmt erklären ſolle, 
und er ſprach dann unumwunden die Frage aus, wie 
ſie darauf gekommen ſei und was ſie dazu bewogen 
habe, ſich für Gabrielens Tochter auszugeben, für die 
man ſie hier auch allgemein gehalten habe, bis Lippow 
es verrathen, daß er fie in dem Schloſſe der graf- 
lichen Familie habe kennen lernen, und daß ſie nicht 
die Tochter eines Herzogs und Gabrielens, ſondern 
eines Pfarrers Tochter ſei. 

„Ja, Gottlob!“ rief Hulda. „Ja, gottlob!“ — 
Und mit ſchamrother Stirne fügte ſie hinzu: „Aber 
noch heute kann ich es nicht begreifen, wer dieſe Lüge 
erfunden hat! Wer Gabrielen das angethan, und mir 
und meiner guten Eltern Angedenken! — Und daß 
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Niemand, kein Einziger von allen Denen, die ſich 
meine Freunde nannten, es auch nur einer Erwähnung 
werth gefunden hat! Daß man mich hier hat leben 
laſſen unter der Schmach eines ſolchen Makels — 
ohne mir ein Wort davon zu ſagen!“ — 

Ihre Mißempfindung, ihre Kränkung ſchnürten 
ihr den Hals zu und nahmen ihr das Wort. 

Hochbrecht zeigte ſich darüber ganz verwundert, 
ja er ſchien, ihrer Entrüſtung mißtrauend, anzuneh⸗ 
men, es ſei die Aufdeckung der Täuſchung, die ſie ver⸗ 
drieße und ſie in zornige Verlegenheit verſetze. Er 
lächelte zu allen ihren Betheuerungen. Er nannte es 
am Ende eine ſehr zu verzeihende Kriegsliſt, daß ſie, 
ihre auffallende Aehnlichkeit mit Gabrielen benutzend, 
ſich deren mütterlichen Familiennamen angeeignet habe, 
um ſich auf ſolche Weiſe einer größeren Theilnahme 
im Voraus zu verſichern; und es half ihr nicht, daß 
ſie betheuerte, wie der Direktor ihr dieſen Namen 
ausgewählt, und wie ſie nicht einmal gewußt habe, 
daß Gabrielen's Mutter ihn getragen habe. Er glaubte 
ihr es nicht, glaubte es noch weniger, daß ſie es bis⸗ 
her nicht innegeworden war, wie man über ihre Ab⸗ 
kunft von Anfang an geſprochen hatte, ſondern rühmte 
ihre Klugheit und ihre richtig berechnende Menſchen⸗ 
kenntniß. 

Sie nahm ihm das übel, verbarg ihm das nicht, 


und erklärte in ihrer Gereiztheit, ihn nicht mehr ſehen 


zu wollen. Er war es nicht gewöhnt, daß eine der 


Künſtlerinnen, die auf ſeinen kritiſchen guten Willen 
24⸗ 
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vielfach angewieſen waren, und namentlich eine Schau⸗ 
ſpielerin, der er ſich unausgeſetzt ergeben bezeigt hatte, 
wie ihr, mit ihm rechtete und ſeine Beſuche abwies. 


Er ſcherzte gegen Philibert über die Ungnade, in 
welche er bei Hulda gefallen ſei, weil er ſich es habe 
beikommen laſſen, ihr den Verſtand und die Berech⸗ 
nung zuzutrauen, die zu verbergen ſie für angemeſſen 
halte, und er fand bei dieſem ein geneigtes Ohr. 


„Man hat fie um ihrer Schönheit willen ſehr 


verwöhnt,“ ſagte Philibert. „Sie hat mit ihren un⸗ 
ſchuldsvollen Mienen gar zu leichtes Spiel bei uns 


gehabt. Das hat ſie ſicher werden laſſen. Aber 


Mittel giebt es ja wohl, die ſpröde Göttin etwas huld⸗ 
reicher zu machen. Stellen wir die Opfer ein, und 


ſie wird den Weihrauch bald vermiſſen, den wir ihr 
ſo freigebig geſtreut haben. Wenn wir ihr im Theater 
fehlen, wird ſie ſchnell genug danach verlangen, uns 


in ihrem Zimmer zu begrüßen. Denn ohne den fort⸗ 


reißenden Beiſtand ihres fürſtlichen Gönners hätte ſie 


ſchon bei der Fauſt⸗Aufführung — obſchon fie ganz 
vortrefflich ſpielte — den Unterſchied zwiſchen zurück⸗ 


haltenden und befliſſenen Freunden bemerken ſollen.“ 


Hochbrecht war ganz ſeiner Meinung. „Ein paar 
Scenen aus der „Bezähmten Widerſpenſtigen“ können 


dieſem Käthchen gar nicht ſchaden!“ ſcherzte er; und 


ſie hatten, der Eine wie der Andere, ihre Befriedigung 
in der Vorſtellung, der ſpröden Hulda gegenüber den 
männlichen Benedikt zu ſpielen. Es war nur ſchade, 
daß ſie es nicht gleich bemerkte, weil eine andere 
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Sorge jie befümmerte: Lelio war wie verwandelt gegen 
fie und hielt ſich von ihr ferne. 

Er hatte ſchon während der Tage, welche der 
Aufführung des „Fauſt“ vorangegangen waren, weni⸗ 
ger zutraulich mit ihr verkehrt; nach derſelben wurde 
ihr das noch fühlbarer. Freilich that er ihr gegen— 
über in den Proben und im Zuſammenſpiel mit ge⸗ 
wohnter Gewiſſenhaftigkeit, was ſeine Pflicht war; in⸗ 
deß es ſchien ihn nicht wie ſonſt zu freuen, wenn er 
mit ihr gemeinſam beſchäftigt war, und als ſie ihn 
endlich mit der Frage anging, was ihn drücke? was 
ihn verſtimme? behauptete er, in der beſten Laune 
und nur durch den Gedanken an das in Rußland ihm 
beievorſtehende Gaſtſpiel mit Michael, ein wenig hin⸗ 
genommen zu ſein. 

Hulda kannte ihn genau und hatte ihn lieb; ſie 
war alſo nicht leicht zu täuſchen, und er ſchien es auch 
kaum darauf abgeſehen zu haben. Das wurde ihr 

mit jedem Tage ſchmerzlicher. Sie ſagte ihm, ſie 
habe ihm viel zu erzählen, habe viel erlebt, habe ihre 
alten Gönner wiedergeſehen; der Fürſt ſei bei ihr ge⸗ 
weſen, ſie habe auch die Fürſtin aufgeſucht und jet 
ſehr gütig von ihr aufgenommen worden. 

Er entgegnete darauf mit einer Verneigung, die 
ihr auffallen mußte: davon habe er gehört. Wie ſie 
ſich dann bei ihm erkundigte, ob und wann er zu ihr 
kommen werde, beklagte er es, ſo beſchäftigt zu ſein, 
daß er dies für die nächſten Tage nicht beſtimmen könne; 
und ſie wußte doch, daß er nach denſelben ſeinen 
Urlaub anzutreten denke. 
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Dies ablehnende Verhalten hatte ſie auf der Probe N 


ſehr gekränkt. Als fie es zu Haufe überdachte, fiel es 


ihr ſchwerer noch auf das Herz. Das Bewußtſein, 


den treuen Freund, den einzigen Mann, zu welchem 
in den zwei Jahren ihr Verhältniß gleich frei und 
zutraulich und förderſam geweſen war, ihr age 
zu wiſſen, war ihr unertragbar. 

W wWas habe ich Ihnen gethan, mein Freund,“ 
ſchrieb ſie ihm, „daß Sie ſich von mir wenden? Wo— 


mit habe ich es verdient, daß Sie — und Sie thun 


das offenbar — ungünſtig von mir denken, ohne mir 
auch nur die Möglichkeit einer Rechtfertigung gegen 
das Mißtrauen zu vergönnen, das man Ihnen gegen 
mich eingeflößt zu haben ſcheint? Zu wiſſen, weſſen 
man ihn anklagt, hat am Ende Jeder das Recht; 
der Freund dem Freunde gegenüber hat es doppelt. 
Ich erwarte Sie noch heute. Ich will nicht noch ein- 
mal die Nacht mit dem quälenden Gedanken hinbrin⸗ 
gen, daß der Freund, den ich mir ſo ſicher verbunden 
glaubte, mir verloren gehen könnte. Kommen Sie zu 
mir, ich rechne feſt darauf.“ 

Hulda hatte erwartet, daß es nur der Aufforde⸗ 
rung bedürfen, und daß Lelio ſogleich bei ihr erſchei⸗ 
nen würde. Indeß er ließ den Morgen, ließ den 
Mittag auch vergehen, als wolle er ſie es ganz ent— 
ſchieden fühlen machen, daß ihr Verhältniß zu ein⸗ 
ander nicht mehr das bisherige ſei; und es war ſchon 
ſpät am Nachmittage, als er ſich endlich bei ihr mel⸗ 

den ließ. 
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„Ich habe angeſtanden, zu Ihnen zu kommen,“ 
ſagte er, „um mir und Ihnen eine Unterredung zu 
erſparen, die für Jeden von uns ſein Trauriges hat. 
Sie wiſſen, Hulda, wie werth Sie mir geweſen ſind; 
wie es mich gefreut hat, zu Ihnen ein Verhältniß zu 
haben, daß ohne den Schatten einer begehrlichen Her⸗ 
zensneigung doch ſo herzlich geweſen iſt; und wie ich 
Ihnen und Ihrer Wahrhaftigkeit in der That mehr 
als mir ſelbſt vertraut habe.“ 

„Aber was iſt denn geſchehen?“ fel ihm Hulda 
ein. „Was iſt denn anders geworden? Glauben 
Sie mir denn jetzt nicht mehr? Und was habe ich 
denn begangen, daß Sie mir nicht mehr glauben 
dürften?“ 

Er gab ihr darauf keine beſtimmte Antwort. Er 
hatte ſich zu ihr auf das Sopha geſetzt und das 
Haupt nachdenklich auf den Arm geſtützt. „Ich mache 
Ihnen keinen Vorwurf aus Ihrem Thun!“ hub er 
nach wenig Augenblicken an. „Ich bin kein Moraliſt, 
habe ſelbſt im Leben viel gefehlt, geirrt, die Leiden⸗ 
ſchaft in allen ihren Geſtalten kennen gelernt und 
weiß genau, wie wenig es die Reichen, die Vorneh⸗ 
men, die Mächtigen und Welterfahrenen koſtet, die 
Unerfahrenheit nach ihrem Belieben zu umſtricken.“ 

„Aber wie kommen Sie darauf?“ rief Hulda 
noch einmal, „oder weshalb ſagen Sie mir das 
Alles? Was ſoll die Vorrede, die mir doch Gutes 
nicht verkündet?“ 

Sie hielt inne Er blickte ihr finſter in das 
Geſicht. „Sehen Sie,“ rief er, „das iſt es, was ich 
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Ihnen nicht verzeihen, nicht vergeben kann, wodurch 
Sie mir geradezu unheimlich geworden ſind: dieſe 
dreiſte Unwahrheit mit dem Anſcheine der reinſten 
Unſchuld. Das hat etwas jo Dämoniſches, etwas 
ſo RT, 


Wann habe ich Sie getäufcht? Wer wagt es, mich 


einer Lüge anzuklagen? Hat Lippow das gethan, ſo 


iſt er es, der Sie getäuſcht, der Sie betrogen und 
ſich an mir verfündigt hat; und Sie haben ein ſchweres 
Unrecht an mir begangen, wenn Sie dieſes Man 
Worten glaubten.“ 


„Ich ſpreche nicht davon,“ ſagte er, „daß Sie auch 


mich in dem Glauben gelaſſen haben, daß Gabriele 
Ihre Mutter ſei —“ 

„Habe ich Ihnen, gerade Ihnen nicht oft, nicht 
immer von meinen Eltern geſprochen? Habe ich 
Ihnen nicht erzählt, wie entſetzlich meine arme Mutter 
umgekommen iſt?“ 

„Das haben Sie; — aber Sie haben jenem 
Gerüchte, das Sie in Umlauf ſetzten, ſeit Sie zu 
uns kamen, niemals, auch gegen mich nicht wider⸗ 
ſprochen —“ 

„Weil ich es nicht kannte, weil ich noch heute 
nicht verſtehe, woher es ſeinen Urſprung nehmen 
konnte —“ 

„Und doch kann es Gabrielen eben in ihren 


jetzigen Verhältniſſen ein ſchweres Unrecht thun!“ gab 


Lelio zu bedenken. „Aber das iſt es nicht allein. — 
Was zwang Sie, mir von Ihrem Leben in dem gräf⸗ 
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lichen Schloſſe, von Ihrer Verbindung mit Baron 


Emanuel, mit dem Fürſten Severin zu ſprechen? 


Was zwang Sie, Verhältniſſe zu berühren, die Sie 
in Ihrer Wahrheit nicht enthüllen konnten? Dieſe 
Freude an der Täuſchung, dieſe Luft, ſich auf jo ges 
fährlichem Pfade aus reinem Wohlgefallen an der 
Unwahrheit, und in der blinden Zuverſicht zu bewegen, 
daß Niemand kommen werde, Ihnen das „Halt!“ zu⸗ 


zurufen und Sie aus Ihres Gleichgewichtes Sicher— 


heit emporzuſchrecken; dieſes Spielen mit der Wahr⸗ 
heit, mit der Gefahr, mit uns! dies kecke, leicht⸗ 
ſinnige Selbſtvertrauen — das iſt es, was mich von 
Ihnen ſo entfernt hat, das mich Ihnen nicht mehr 
trauen läßt; nicht etwa, daß ſich jene Männer Ihre 
Jugend und Abhängigkeit zu nutze machen konnten. Wir 
ſind Alle keine Heiligen, keine Engel! Gabriele war 
es nicht, Feodore noch weit weniger; aber ſie ſpielten 
nicht die Unnahbaren, ſie waren frank und ehrlich.“ 

Hulda war aufgeſtanden, ihre innere Aufregung 
hatte einer feſten Ruhe Platz gemacht. „Sie gehen 
zu weit, Lelio!“ ſagte ſie beſtimmt. „Es giebt An⸗ 
klagen, die ein Freund nicht über ſeine Lippen bringen 
darf, ohne die Freundſchaft zur Unmöglichkeit zu 
machen; und gegen welche ſich zu vertheidigen, ſich 
ſelber ſchänden hieße. Sie haben Michael Lippow an⸗ 
gehört — Sie glauben ſeinen Worten und nicht mir. 
Ich kann alſo Nichts thun, als eben ſchweigen; und 
es bereuen, daß ich dieſe Unterredung ſuchte.“ 

Lelio hatte ſich ebenfalls erhoben, es war ihm 
auch nicht wohl zu Muthe. Er hatte Hulda wie 
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wenig andere Menſchen lieb gehabt, beſſer von ihr 
gedacht, ſie höher gehalten als irgend eine der Frauen, 
mit welchen er in ſeinem Bühnenleben bekannt ge⸗ 
worden war; und ihre ſittliche Entrüſtung, ihre maß— 
volle Faſſung, ſowie der reine weibliche Ausdruck ihres 
ganzen Weſens, weckten ſein Gewiſſen auf. Er fing zu 
fürchten an, daß er zu weit gegangen ſei, daß er ihr 
Unrecht gethan, falſcher Verdächtigung leichtſinnig 
nachgegeben haben könne. Das beſchämte ihn, und 
ſeine Seele war nicht freimüthig genug, ſich eines 
Irrthumes offen anzuklagen, nicht groß genug, das 
Mißempfinden, welches ihn überkam, Derjenigen nicht 
zur Laſt zu legen, die es ihm, freilich ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden, hervorgerufen hatte. Trotzdem wünſchte er 
einzulenken, den Weg einer Verſöhnung zu verſuchen. 
Indeß ſtatt ihn entſchloſſen gradeaus zu gehen, ver⸗ 
ſuchte er es mit einem Seitenpfade, und meinte 
ſchmollend: „Hätten Sie mir je auch nur mit Einem 
Worte davon geſprochen, daß Sie Lippow kannten!“ 

„Wußte ich denn, daß dieſer Lippow des Fürſten 


früherer Kammerdiener ſei? Und wie ſollte ich es 


wiſſen, da er ſelber lauter Märchen über ſeine Kind⸗ 
heit und Jugend in Umlauf ſetzt, da die Zeitungen, 
wenn ſie von ihm ſprachen, ſich jenen Märchen an⸗ 
bequemten? Oder was hätte mich bewegen ſollen, 
Ihnen von einem Menſchen noch beſonders zu er⸗ 
zählen, an den mich nicht mehr zu erinnern, mir ein 
Bedürfniß war?“ 

Lelio hatte ihr dagegen Nichts zu ſagen, ſie 
ſchwiegen Beide; er hätte ſie eigentlich verlaſſen müſſen, 
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und konnte ſich nicht dazu entſchließen. Er ſah die 


müde Gleichgiltigkeit in Ihren Mienen, in ihrer Hal⸗ 


tung, und ſie rührte ihn mehr als alle ihre Worte. 

„So kann ich Sie doch nicht verlaſſen?“ rief er 
endlich aus. Sie antwortete ihm nicht. Er fing an, 
ſich zu erklären, das Gewebe der Verleumdungen auf⸗ 
zudecken, welche Michael gegen Hulda in Umlauf ge⸗ 
ſetzt hatte; und ſo widrig es ihr war, ſie vertheidigte 
ſich dagegen unwillkürlich. 

Sie kamen auf dieſe Weiſe einander wieder näher, 
ſie meinten endlich, ſich verſtändigt, ſich mit einander 
ausgeſöhnt zu haben. Lelio ſchlug ihr vor, ſie auf 
einen Spaziergang zu begleiten, und ſie nahm es an, 
denn das war oft geſchehen. Sie ſehnte ſich, die heiße 
Stirne in der Abendkühle zu erfriſchen. Sie gingen 
neben einander wie ſonſt auch; und Hulda fühlte ſich 
doch wer weiß wie fern von ihm. Sie ſprachen mit 
einander und hatten ſich nichts Rechtes mehr zu 
ſagen. Mißtrauen und peinliche Erinnerungen gin⸗ 
gen zwiſchen ihnen, ſchwebten über Ihnen. — Es 


war vorbei! 


Als ſie heimkehrend, vor Hulda's Thüre ſtan⸗ 
den, gab ihr Lelio die Hand. „Löſchen Sie die letzten 
Tage und die letzten Stunden aus Ihrem Gedächt⸗ 
niſſe aus,“ bat er, „und denken Sie nicht ſchlecht von 
mir. Wir Männer taugen Alle nicht viel; aber die 
Frauen tragen die Schuld daran, wenn wir nicht gut 
genug von ihnen denken.“ 

„Beim Theater mag das wohl ſein!“ gab Hulda 
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zu. Er meinte, die Welt ſei ziemlich überall dieſelbe; 
ſie ſei nirgendwo ein Paradies. 

„Es giebt doch Sphären, in denen man leichter 
lebt und in reinerer Luft athmet!“ wendete ſie ein. 

„Sie denken an die ſchöne Fürſtin und an das 
Crucifix,“ entgegnete er, denn ſie hatte ihm zu ihrer 
Rechtfertigung davon erzählt; „aber kennen Sie die 
Erfahrungen, welche in jenen höchſten Regionen Män⸗ 
ner und Frauen an einander machen? Man hat auch 
ſie nicht zu beneiden.“ 

Sie ſchieden einſilbig und gedrückten Sinnes, mit 
Verabredungen für die nächſte Probe. Sie hatten 
nur noch ein paarmal mit einander zu ſpielen, dann 
ging Lelio auf ſeine Reiſe und zu ſeinem Gaſtſpiele 
mit Michael. Es war allen beiden lieb, daß die 
Reiſe und die Trennung nahe waren. | 


Hiebenundzwangigfies Capitel. 


Lelio's Urlaub war ihm für ſechs Wochen zuge- 
ſichert. Das Repertoire wurde dadurch beſchränkt, und 
der Direktor hatte beizeiten Sorge dafür getragen, 
ſeinem Publikum während deſſen einen neuen Anreiz 
zum Beſuch des Theaters zu bieten. 

Die Vaudevilles waren durch die, an verſchiedenen 
Orten entſtandenen Sommertheater in Aufnahme ge⸗ 
kommen, und auf einem dieſer Sommertheater hatte 
ein junges Frauenzimmer, das die Soubretten ſpielte, 
durch ihren kecken, bis an die äußerſte Grenze des Er⸗ 
laubten gehenden Uebermuth, durch ihre gewagten Im⸗ 
promptus, beſonders aber durch ihre Reize viel von 
ſich ſprechen machen; und nicht eben wähleriſch, wenn 
es den Gelderwerb betraf, hatte Direktor Holm die 
kleine ſchwarzköpfige Toska zum Gaſtſpiel bei ſeiner 
Bühne eingeladen. 

Man konnte ſie nicht ſehen, ohne zu lachen, denn 
ſie ſah wie das Menſch gewordene Lachen aus, und 
wenn ſie ſelber lachte, war ihr nicht zu widerſtehen. 
Die Einen hielten ſie für eine Jüdin, die Anderen 
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behaupteten, ſie ſei die Tochter einer Zigeunerin und 
eines Franzoſen. Sie war ſehr brünett, Nichts an ihr 
war eigentlich ſchön, nicht einmal ihr Gang; ſelbſt in 
dieſen wußte ſie jedoch eine Originalität zu legen, und 
Alles an ihr war verlockend. Ebenſo verhielt es ſich 
mit ihrem Talente. Man hätte jagen mögen, es ſei 
keine Spur von Kunſt in ihr, hätte ſie nicht die Kunſt 
beſeſſen, ſich und ihre natürlichen Reize beſtändig in 
das beſte Licht zu ſetzen, jede Rolle dieſem Zwecke 
dienſtbar zu machen, und ſozuſagen jedem einzelnen 
Manne, der im Theater war, den Glauben einzuflößen, 
ihre Augen ſuchten ihn und ſie ſpiele für ihn allein. 

Sie war Komödiantin in jedem Augenblick, im 
Verkehr mit Anderen wie auf der Bühne, und eben 
dadurch immer nur ſie ſelbſt, immer nur bemüht die 
Männer zu gewinnen und Aufſehen zu erregen, gleich⸗ 
viel um welchen Preis. Sie war noch keine drei bis 
vier Tage in der Stadt, als ſchon Anekdoten über 
Anekdoten von ihr im Umlauf waren. Da ſie nie 
anders als an der allgemeinen Tafel des Gaſthofes 
ſpeiſte, hatte der Gaſtwirth großen Zuſpruch; und lachend 
und Champagner trinkend, und mit Jedem, der es 
wünſchte, frei verkehrend, hatte ſie nach wenig Tagen 
eine Menge von Bekanntſchaften gemacht, eine Maſſe 
von Männern an ſich gefeſſelt, die ſich ſammt und 
ſonders um ihre Gunſt bemühten, und ſich, wenn 
immer möglich, auch den Anſchein gaben, nicht ver⸗ 
gebens um dieſelbe zu werben. 

Der Gaſtwirth und die Kellner, die Schauſpieler 
ſelber, der Direktor nicht zum mindeſten, waren von 
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ihrer rückſichtsloſen und lebendigen Keckheit einge- 
nommen und bezaubert. Alles ging nach ihrem Willen, 
tanzte nach dem Takte, den ſie anſchlug. Weil ſie 
ſelber raſtlos und im Vergnügen unermüdlich war, 
gerieth die Männerwelt, ſo weit ſie irgendwie mit dem 
Theater zuſammenhing, durch ſie in einen Taumel 
von Beluſtigungen. Ohne ein lautes, lärmendes Nacht⸗ 
eſſen durfte faft kein Abend ihr vergehen, und wie fie 
nur erſt einen feſten Fuß in dem neuen Bereiche ge— 
faßt, und die Verhältniſſe des Ortes und der Men— 
ſchen halbwegs hatte kennen lernen, war auch auf der 
Bühne der tollen Einfälle, in denen ſie ſich erging, 
kein Ende mehr, und das Lachen und der Beifall der 
Hörer immer neu. 

Freilich wehrten ſich die Beſonneneren und die 
wirklichen Freunde der dramatiſchen Kunſt, gegen Toska's 
ungewohnte und zügelloſe Willkür, und die Frauen 
tadelten die Dreiſtigkeit des jungen Frauenzimmers, 
dem der Ruf der Sittenloſigkeit vorangegangen war; 
aber hinter welchen Verwahrungen ſie ſich auch ver— 
ſchanzten, ſie fehlten trotzdem im Theater nicht, und 
ſelbſt die ernſtere Kritik fand Mittel und Wege, ſich 
vor ſich ſelber zu rechtfertigen, wo es ihr darauf an⸗ 
kam, ſich wie die Anderen zu erluſtigen. 

Hulda's ſittlicher und künſtleriſcher Idealismus 
fanden ſich von dieſem Treiben ſchwer beleidigt. Sie 
hatte deſſen gegen ihre alten Bekannten und Freunde 
keinen Hehl. Sie verbarg es auch weder ihren Kol- 
legen noch dem Direktor, daß ihr die Bühne wie ent⸗ 
weiht erſcheine, wenn dieſelbe, wäre es auch in der 
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Poſſe, ſich den niedrigſten Neigungen des Publikums 
in ſolcher Weiſe dienſtbar mache. 

Der Doktor, der in ſeinen Jahren und bei ſeiner 
wirklichen Bildung an den Lazzi und an den Extem⸗ 
pores, in denen Toska ſich überbot, auch kein Wohl⸗ 
gefallen fand, ſtimmte ihr bei; aber Hochbrecht gab ihr 
in einem der nächſten Artikel, die er ſchrieb, ſehr un⸗ 
zweideutig zu verſtehen, daß er ihre Anſicht keineswegs 
theile. Er ſagte, die Schauſpieler hätten durch die 
Pedanterie der Hoftheater und durch die lebensläng⸗ 
lichen Anſtellungen der Künſtler, welche denſelben die 
träge Sicherheit der Beamten verliehen, die Friſche 
und das Leben eingebüßt. Es ſei an der Zeit, daß 
ſie ſich neu belebten, daß ſie nicht zwanzig, dreißig 
Jahre lang immer nur die auswendig gelernten Phraſen 
und Verſe mit dem einmal feſtgeſtellten Tone und der 
einſtudirten Miene vor dem Publikum abhaſpelten. Es. 
müſſe Selbſtſtändigkeit, es müſſe Freiheit für den 
Künſtler neu geſchaffen werden. Ja er verſtieg ſich 
ſogar zu der Behauptung, der Schauſpieler müſſe ge⸗ 
wiſſermaßen, wie auf dem altitalieniſchen Theater, und 
wie noch bis zu Leſſing's Zeit in Deutſchland, nach 
einem feſtgeſtellten Entwurfe in freier Gemeinſamkeit 
mit ſeinen Kollegen das Schauſpiel jeden Abend neu 
erſchaffen. Wenn er dabei noch an jedem Abende das 
Ereigniß des Tages in ſeine Improviſation hineinzu⸗ 
ziehen wiſſe, ſo ſei das die wahre und richtige Ver⸗ 
mittlung des Lebens mit der dramatiſchen Kunſt; und 
die reizende, an jedem Abende neue Toska, ſei der Ge⸗ 
nius, welcher dieſer nothwendigen Erneuerung der 
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Schauſpielkunſt, in ihren Leiſtungen zuerſt den Weg 
gewieſen und gebahnt habe. 

Es half Nichts, daß Einzelne daran mahnten, in 
welchem Zuſtande der Verwilderung Leſſing und die 
Neuberin das deutſche Theater angetroffen hätten, daß 
der Doktor es mündlich und ſchriftlich in Erinnerung 
brachte, welch großer Genüſſe man eben erſt durch die 
wohldurchgebildete Aufführung der klaſſiſchen Meiſter⸗ 
werke theilhaftig geworden ſei. Die Einwendung rief 
den Widerſpruch nur lebhafter hervor. Die Theorie, 
welche zum Beſten der einen Perſon gepredigt wurde, 
fand Gläubige, wie jede ſolche Theorie. Sie wurde 
von allen Denen ſchnell zur Doktrin erhoben, die unter 
dem Zauber dieſer Einen ſtanden; denn Sinnlichkeit 
und Halbbildung müſſen ihrer Natur nach immer neue, 
immer ſtärkere Reizmittel für ihre Unterhaltung haben, 
und Toska bot ſie ihnen bald auf Hulda's eigene 
Koſten dar. 

Sie fühlte ſich in den ihr fremden Bühnenver⸗ 
hältniſſen, mit raſchem Scharfblicke, ſchon wenige Tage 
nach ihrem erſten Auftreten wie zu Haufe. Sie kannte, 
Dank den Männern, mit denen ſie verkehrte, alle 
Privatverhältniſſe der Schauſpieler; und die Delmar 
und ihr Anhang hatten nicht angeſtanden, der viel⸗ 
geſprächigen Soubrette Antwort auf alle die zahlreichen 
Fragen zu geben, die ſie unter dem Anſcheine kindi⸗ 
ſcher Neugier, in zudringlicher Weiſe ſehr geſchickt zu 
ſtellen wußte. Eine Künſtlerin wie Hulda mußte ihr 
an und für ſich ein Gegenſtand des Spottes, un 
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nicht des Neides fein; denn eine reine Schönheit, wie 
dieſe ſie beſaß, war für Toska geradezu vernichtend 
und es gefiel ihr in der reichen, lebensluſtigen Stadt. 
Das geſchloſſene Schauſpielhaus behagte ihr doch beſſer 
als das Spielen unter freiem Himmel, und die Ga- 
lanterien des in ſolchen Fällen nicht kleinlich kargenden 
Direktors, die Freigebigkeiten der Männer von Hoch— 


brecht's und von Philibert's Art, waren ſehr nach a. 1 


Sinne und Geſchmacke. 
Sie hatte ſich Hulda, als ſie Beide an einem 
Tage in der Probe, wenn auch in verſchiedenen Stücken 


zu thun hatten, mit anſcheinender Unterordnung ge⸗ i 


nähert, und war kühl zurückgewieſen worden. Sie er⸗ 
fuhr bald nachher, wie Hulda ſich über ſie und über 
das Genre geäußert hatte, das ſie in gewiſſem Sinne 
ganz allein vertrat; und ſie nahm ſich dann auch ihrer⸗ 
ſeits, wie ſie ſich ſcherzend ausdrückte, die demüthige 
Freiheit, vor der Langweiligkeit der klaſſiſchen Dichtung, 
und vor der lähmenden Erhabenheit ihrer Darſteller, 
in ſchläfrige Bewunderung zu verſinken. 

Hulda trat eben in den Tagen wieder einmal in 
den „Geſchwiſtern“ von Goethe auf. Die Marianne 
war eine ihrer erſten und eine ihrer Lieblingsrollen ge⸗ 
weſen. Der Regiſſeur ſpielte den Bruder, der Direk⸗ 
tor den Fabrice. Die Vorſtellung war eine vollendete; 
ſie hatte jedesmal ſich großen Beifalles erfreut, war 
immer ſehr beſucht geweſen. Man gab die Geſchwiſter, 
wie zumeiſt, nach einem anderen gerne geſehenen Luſt⸗ 
ſpiele; aber das Haus war beiweitem nicht ſo gefüllt 
als ſonſt, und wie liebevoll ſich Hulda auch diesmal 
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wieder an die unſchuldsvolle kleine Rolle hingab, wollte 
die ſanfte Poeſie nicht die gewohnte Wirkung auf die 
Hörer machen. Man war an ſchärfere, an erregendere 
Koſt gewöhnt, man hörte ohne rechten Antheil, ohne 
ein Zeichen der Theilnahme zu. Das machte den Di- 
rektor verdrießlich, auch der Regiſſeur wünſchte das 
Ende herbei. Er haſtete ſich in den Scenen mit 
Marianne; die in fich verſunkene, ſtill begnügte Innig⸗ 
keit derſelben, die Hulda mit Vorliebe auszudrücken 
gewohnt war, bekam dieſer Haſt gegenüber etwas Lang⸗ 
ſames und Schleppendes. Sie fühlte das, konnte aber 
doch den Ton nicht plötzlich ändern, und man war bis 
zu der vorletzten Scene des kleinen Schauſpieles ge⸗ 
angt, als plötzlich Toska in die Theater⸗Loge eintrat 
und mit möglichſtem Geräuſche den vorderen Eckplatz 
einnahm. 

Aller Augen richteten ſich auf ſie, da ſie ſie förm⸗ 
lich dazu zwang. Hulda hatte das unbewußte Geſtänd⸗ 
niß ihrer Liebe für Wilhelm unter lauter Störungen 
zu machen, und wie ſie voll tiefer Empfindung endlich 
die Worte ausſprach: „Es hat dich Niemand ſo lieb 
wie ich! Es kann dich Niemand ſo lieb haben!“ gähnte 
Toska ſo laut auf, daß man es in dem ganzen Hauſe 
hörte. 

Ein paar Stimmen ziſchten, die große Mehrzahl 
lachte. Man blickte nach Toska hinauf, ſie hielt ſich 
wie ein Kind, das Strafe fürchtet, die Hände vor das 
Geſicht, das machte auf's Neue lachen. Das Ende 
der Vorſtellung wurde kaum beachtet, bis, da der Vor⸗ 
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hang niederfiel, einige Hände ſich in Bewegung ſetzten, 
um aus Achtung vor der Künſtlerin das Beifalls⸗ 
zeichen zu geben. Es fiel karg aus, denn die Männer 
drängten ſich ſchon nach dem Ausgange, um der Ruhe⸗ 
ſtörerin noch zu begegnen. 

Hulda wäre lieber gar nicht mehr hinausgetreten, 
ihre Partner beſtanden jedoch darauf, daß man ſich 
dies Almoſen gefallen laſſen müſſe, und ſie erſchienen 
noch einmal. 

Kaum aber war der Vorhang niedergefallen, als 


fie, noch zitternd vor Zorn über die ihr widerfahrene 
Beleidigung, dem Direktor, der an ihrer Seite ftand, 


beſtimmt erklärte: ſie werde den Fuß nicht auf die 
Bühne ſetzen, ſo lange Toska bei derſelben thätig, und 
ſo lange ſie alſo vor den Ungezogenheiten derſelben 
nicht geſichert ſei. 

Der Direktor, der die Unſchicklichkeit des Vor⸗ 
ganges natürlich nicht wegleugnen konnte, nahm ihn 
dennoch leicht. Er verſuchte, die Bedeutung deſſelben 
abzuſchwächen; er ſagte, es ſei eben die Toska, der 
man viel nachzuſehen gewohnt ſei. 

„Im Sommertheater!“ fuhr Hulda gegen ihre 
ſonſtige Weiſe heftig auf, „und vor dem Publikum der 
Schenke, das glücklicherweiſe nicht das meine iſt.“ 

Der Direktor wollte ihre Heftigkeit nicht auf⸗ 
kommen laſſen. Er hoffte, ſie mit Einem Schlage 
raſch zurückweiſen zu können. „Kann ich dafür,“ 
- fagte er, „daß Ihr Publikum in die Toska wie 
vernarrt iſt? Es kann ja auch nicht allen Bäumen 
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eine Rinde wachſen, und jedes Thierl hat ſein 
Manierl!“ | 

„Das iſt aber nicht Manier,“ rief Hulda, welche 

dieſer leichtfertige Ton des Direktors vollends kränkte, 
„das iſt Unmanier und eine beleidigende Frechheit, 
gegen die ich mich zu ſchügen habe, und zu ſchützen 
wiſſen werde.“ 

Der Direktor zuckte die Schultern. Er dachte 
aber doch einzulenken. „Der alte Fehler der Helden⸗ 
ſpielerinnen,“ ſcherzte er, „das große Pathos bei ge— 
ringem Anlaſſe! Welch eine Verſchwendung Ihrer Mittel, 
meine Beſte! Die Toska iſt ein toller, kleiner Narr, 
den man ernſthaft gar nicht nehmen darf. Sie macht 
uns volle Häuſer — und es kommt ja auch an Sie 
die Reihe wieder.“ 

Die Wangen glühten ihr noch vor Zorn, als ſie 
in ihre Wohnung kam. Sie warf den Hut und die 
ſeidene Mantille achtlos auf den erſten beſten Stuhl, 
die langen Handſchuhe und die Mouſſeline-Pellerine, 
die ſie bei dem kurzärmligen und ausgeſchnittenen 
Kleide getragen hatte, auf einen der Tiſche. Sie mußte 
Luft ſchöpfen, ſich abkühlen; ſie war aufgeregt bis zur 
Haltloſigkeit. 

Beate brachte ihr den Thee und das Nachteſſen, 
ſie ſchob es gleichgültig zur Seite. Auf die Frage 
der Dienſtbefliſſenen, ob Hulda ſich nicht wohl befinde, 
erhielt ſie eine kurze zurückweiſende Antwort. 

„Sie werden doch Alle ſammt und ſonders lau⸗ 
nenhaft, wenn ſie emporgekommen ſind!“ dachte Beate 
und ging ihres Weges. 
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Hulda war froh, als ſie ſich entfernt hatte, aber 
auch das Alleinſein war ihr unerträglich. Sie hätte 
einen Menſchen haben mögen, dem fie ihren Wider⸗ 
willen gegen die Toska, ihren Zorn über die erfahrene 
Beleidigung, ihren Abſcheu vor den niedrigen Poſſen 
ausſprechen konnte, an denen das Publikum mit einem⸗ 
male Gefallen fand; und wie ſie in ihrer Aufregung 
unruhig bald an das Fenſter trat, die Luft der warmen 
Herbſtnacht einzuathmen, bald durch das Zimmer ging, 
fielen beim Vorüberkommen an dem Spiegel, ihre 
Augen auf das Kreuz, das ſie an ihrem Halſe trug. 

„Wenn Clariſſe es wüßte, daß ich mit ſolcher 
Niedrigkeit zu kämpfen habe!“ rief ſie aus, und es 
war ihr, als dürfe fie das kleine Kreuz nicht tragen, 
als werde es an ihrem Halſe entweiht. 

Fßhre Gedanken wanderten hin und her. Sie 
wollte den Augenblick überkommen, ſich forthelfen über 
den bitteren Mißmuth, der fie plagte, und gerieth da⸗ 
durch in weit entfernte Zeiten zu der Erinnerung an 
Zuſtände zurück, welche ihr die jetzige Lage 1 wider⸗ 
wärtiger erſcheinen machten. 4 

Sie überlegte, was ſie zu thun habe, wenn der 
Direktor in den nächſten Tagen ihr Auftreten verlange, 
und ſah voraus, daß es zu einem Zuſammenſtoße 
führen würde, in welchem ſie nicht nachzugeben dachte. 
Aber es that ihr leid, daß Lelio nicht da war, daß 
Niemand da war, der, erfahrener als ſie ſelbſt, ihr 
mit ſeinem Rathe beiſtehen konnte; und ſie ſetzte ſich 
eben nieder, dem Doktor zu ſchreiben, daß ſie ihn am 
nächſten Morgen früh zu ſprechen wünſchte, als Frau 
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Roſen ihr meldete, Philibert ſei gekommen und bitte 
ihr noch aufwarten zu dürfen. 
„Ich ſoll doch jagen, daß Sie nicht zu ſprechen 
ſind?“ ſetzte ſie aus freiem Antriebe hinzu, denn Hulda 
hatte ſonſt nach dem Theater nie mehr den Beſuch 
eines Mannes angenommen. 

„Nein! laſſen Sie ihn eintreten. Sagen Sie, er 
wäre mir willkommen!“ antwortete ihr Hulda; denn 
es war ihr eine Wohlthat, daß ſie mit ihrem Zorne 
und Widerwillen nicht mehr allein zu bleiben brauchte, 
daß ſie Jemanden fand, der mitangeſehen hatte, was 
ihr geboten worden war, daß ſie ſich beklagen, daß ſie 
zu Jemandem ſprechen konnte. Alles Andere trat vor 
dem Verlangen in den Hintergrund, konnte und mußte 
darüber vergeſſen werden. 

Raſch, mit einer zuverſichtlichen Lebhaftigkeit, die 
ſie ihm nie gezeigt hatte, trat ſie ihrem Gaſte ent⸗ 
gegen. Er war, ſeit ſie ihn vor Wochen abgewieſen 
hatte, nicht wieder bei ihr geweſen, und nie zuvor zu 
ſolcher Stunde. Auch entſchuldigte er ſein Kommen 
mit der Sorge, die er um ſie gefühlt habe. Er be⸗ 
trug ſich überhaupt gemeſſen und mit Zurückhaltung. 

Er ſei empört geweſen, ſagte er, über die Un⸗ 
gezogenheit der Toska, empört gegen das Publikum, 
das ſie nicht energiſcher zurechtgewieſen, Hulda nicht 
lebhafter dafür entſchädigt habe. Jedes ſeiner Worte 
war für Hulda ein Labſal. Er kam ihr wirklich wie 
ein Befreier vor, wie eine Stütze in ihrer haltloſen 
Empörung. Er hatte ſie nie in ſolcher Erregung ge⸗ 
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ſehen; fie war wie umgewandelt, er kannte fie, ja 
ſelbſt ihre Zimmer kannte er heut kaum wieder. 

Die Sachen lagen noch umher, wie ſie dieſelben 
bei ihrem Eintritte von ſich geworfen hatte. Das Thee⸗ 
geräth und ihr Abendbrod, von dem ſie im Umher⸗ 
gehen einige Biſſen genoſſen hatte, ſtanden ungeordnet 
auf dem Tiſche; und während ſie ſonſt in ihrer Klei⸗ 
dung äußerſt ſtreng und ſorgſam war, ſchien ſie es 
vergeſſen zu haben, daß ſie mit entblößten Armen, die 
Schultern und den Buſen frei und offen, dem Gaſte 
gegenüber ſaß. 


Er war froh, daß er gekommen war, und ſehr 
befriedigt von ſeiner richtigen Berechnung, die ihn an⸗ 


getrieben hatte, eben heute und eben jetzt ſie wieder 
einmal aufzuſuchen. 

Er ließ ſie nicht nur ſprechen, er forderte ſie dazu 
auf, ihm ihr Herz ganz auszuſchütten, ſich über das 
Publikum, über den Direktor zu beklagen. Sie ſah 
ſehr ſchön aus mit den heißen Wangen, die der Zorn 
geröthet hatte, mit den flammenden Augen, in denen 
die Thränen aufquellen wollten. Er gab ihr Recht 
in Allem, auch in dem Vorhaben, dem Direktor Trotz 
zu bieten. 

„Sie müſſen eben in dieſem Falle auf ſich halten!“ 
ſagte er. „Eine Künſtlerin wie Sie, hat dem Di⸗ 
rektor ihre Bedingungen vorzuſchreiben, denn ſie darf 
gewiß ſein, Alles durchzuſetzen, was ſie will.“ 

„Durchſetzen!“ rief Hulda, „und Sie haben es 
eben erſt erfahren, wie mich das Publikum im Stich 
gelaſſen hat!“ 
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„Das Publikum! Ja! Theuerfte, wenn Sie ſich 
auf das Publikum, auf das große Publikum verlaſſen 
wollen, freilich, dann ſind Sie verlaſſen. Aber man 
muß wie Sie aus tiefer Einſamkeit zur Bühne kommen, 
um an das Publikum zu glauben; an dieſe ſtumpfe, 
einſichtsloſe Maſſe, die müde von des Tages Arbeit 
in das Theater kommt, um ſich von ihrer Gedanfen- 
loſigkeit erlöſen, in den Verdauungsſtunden vor dem 
ungeſunden Einſchlafen bewahren zu laſſen, und das 
aus ſeiner Stumpfheit erſt ſelbſtzufrieden aufſchreckt, 
wenn ein paar wirkliche Kenner und Freunde der 
Kunſt ihm das Zeichen geben, daß es ſich über etwas 
Wohlgelungenes, über eine außerordentliche Leiſtung 
jetzt einmal zu freuen, und ſich für eine ſolche zu be- 
danken habe.“ 

„Das iſt wahr und niederſchlagend!“ meinte Hulda, 
die in ihrer augenblicklichen Verſtimmung ſehr geneigt 
war, ſeinen Worten zu glauben und ihre eigenen beſſe⸗ 
ren Erfahrungen daranzugeben. 

„Niederſchlagend keineswegs!“ entgegnete ihr Phi⸗ 
libert. „Iſt es Ihnen denn, wie dieſer Toska, etwa 
darum zu thun, die Bewunderung der Rohheit und 
der Unkultur, und dieſe ſitzt auch vielfach in den 
höchſtbezahlten Plätzen, einſtimmig zu gewinnen? — 
Genügt es Ihnen nicht, wenn eine kleine ausgewählte 
Freundesſchaar Ihnen ihre höchſten künſtleriſchen Ein⸗ 
drücke verdankt? Wenn die bewundernden Augen eines 
Freundes Ihnen in jeder Ihrer Bewegungen folgen, 
wenn jede Ihrer Mienen verſtanden, wenn jeder leiſe 
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Ton in Ihrer Stimme im Herzen nachempfunden 
wird?“ 

„Oh!“ rief Hulda und die Erinnerung an man⸗ 
chen ſchönen Abend erwärmte ihr das Herz, „Sie 
wiſſen es ja ſelber, mit welcher Liebe und Begeiſterung 
ich zum Theater kam; wie ſtolz, wie glücklich ich mich 
fühlte, wenn ich mir ſagen durfte, daß die Aufgabe 
ſich mir fügte und mir wohl gelang; wenn ich es ſah, 
daß man mit mir zufrieden war.“ 

„Und hat unſere Theilnahme Ihnen denn gefehlt 
ſolange Sie einen Werth darauf legten?“ fiel Phili⸗ 


bert ein. „Haben Ihre Freunde nicht immer das 


Publikum, wie es ſich gebührt, geleitet?“ 


„Ich habe das auch ſtets mit Dank erkannt!! 1 


betheuerte ihm Hulda. 

„Dank!“ wiederholte er, „Dank! Wir danken 
einem Vorübergehenden, der uns aufmerkſam macht, 
daß wir unſer Taſchentuch verlieren; und danken dem 
Menſchen, der uns im Verſinken hilfreich ſeine treue, 
feſte Hand reicht. Ihr Dank, ſchöne Freundin“, 
er hatte ſich auf dem Sopha, auf dem er neben ihr 
ſaß, zu ihr hinübergeneigt und ihren Arm ergriffen, 


den er in ſeiner heißen Hand hielt, wie an dem Tage, 


da ſie ſich, beleidigt durch ſeine Dreiſtigkeit, von ihm 
zurückgezogen hatte, „Ihr Dank, theuerſte Freundin, war 
meiſt von erſter Art und kalt genug. Sie dürfen es 
uns aber wahrlich nicht verargen, wenn uns Ihnen 


gegenüber endlich auch nach wärmeren Ausdruck Ihres 


Dankes gelüſtet. Selbſt die alten Ritter, die Jahr 
um Jahr in verſchwiegener Liebe ihrer Herzenskönigin 
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dienten, und über Land und Meere zogen auf ihrer 
Augen Wink, dienten doch auch nicht ohne Hoffnung 
auf den Minneſold. Ohne Freunde, die zu ihr ſtehen, 
auf die ſie rechnen kann, ſetzt keine Künſtlerin ſich 
bei der Bühne durch. Warum verſchmähen Sie un⸗ 
ſeren Beiſtand? Haben Sie es doch ſchon lange er— 
fahren, wie wenig es Sie koſten würde, mich durch 
Feuer und Waſſer für Sie gehen zu machen!“ 

Er war ſo nahe an ſie herangerückt, daß ſie ſeinen 
Athem auf ihren Schultern ſpürte; das Herz klopfte 
ihr, daß ſie es in den Schläfen fühlte, und ſie bereute 
es, ihn angenommen und zu ſolcher Stunde ange⸗ 
nommen zu haben. Aber ſie wagte es nicht, ihm ihre 
Hand zu entziehen, denn er hatte Recht — ſie brauchte 
ihn. Sie brauchte Freunde, die zu ihr ſtanden in der 
Kriſis, die ihr drohte; Freunde von ſeinem Einfluſſe 
und von ſeinen Mitteln. Sie durfte ihn nicht zum 
zweitenmale von ſich weiſen wie an jenem Morgen. 

Er errieth offenbar, was in ihrer Seele vorging, 
und gab ſie ſelber frei. Sie athmete wieder auf und 
konnte mit ihm von ihrem Vorhaben ſprechen, nicht 
wieder aufzutreten, wenn die Toska im Theater ſei. 
Er beſtärkte ſie darin und erbot ſich, gleich am näch⸗ 
ſten Morgen es zu veranlaſſen, daß man in der Zei⸗ 
tung der Ruheſtörerin die verdiente Zurechtweiſung 
ertheile. Sie dankte ihm dafür im Voraus. 

Als ſie ſich dann erhob und er ihr folgte, be⸗ 
merkte er, daß ihr Abendbrod noch auf dem Tiſche 
ſtand, und wunderte ſich, daß fie jo wenig davon ge⸗ 
noſſen hatte. „Aber,“ ſcherzte er, „mir kommt das zu 
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Gute, wenden Sie es mir zu; ich kam geraden Weges 
vom Theater her, und daß ich es Ihnen geſtehe, ich 
bin wirklich hungrig.“ 

Sie machte ihm ein paar Butterſchnitten zurecht, 


er rückte den Stuhl heran, und wie fie neben imm 


Platz nahm und er ſich im Zimmer umſah, als ſuche 
er Etwas, bot ſie ihm in natürlicher Gaſtfreiheit ein 
Glas Wein an, und holte es herbei. 


Inzwiſchen war auch ihre Eßluſt rege get 4 


und da er ſich fröhlich gab, wurde ſie es allmälig 
auch, denn ihre Jugend machte ſie noch leicht im Augen⸗ 
blick den Augenblick vergeſſen. Sie brachte Früchte 
und Backwerk aus dem Nebenzimmer, er trug ihr das 
Licht dabei. Sie fand ihn angenehmer als je zuvor, ſie 
war nahe daran, zu glauben, daß ſie ihm damals 
Unrecht gethan haben könne, als ſie für Sinnlichkeit 
genommen, was vielleicht nichts als ſpielende Galanterie 
geweſen ſei. 

Draußen ſchlug es Elf vom ee Philibert 
entſchuldigte ſich, daß er ſie ſo lange beläſtigt habe. 
Sie ſagte, ſie wiſſe ihm den heutigen Abend recht von 
Herzen Dank, er habe ihr über ein paar ſchwere 
Stunden leicht hinweggeholfen. 

„Sie wiſſen gar nicht,“ entgegnete er, „wie 
glücklich mich es macht, endlich einmal mit Ihnen im 
téte-A-téte ſoupirt zu haben. Morgen ſende ich Ihnen 
eine kleine Proviſion her, damit wir in einem ähn⸗ 
lichen glücklichen Falle uns nicht ſo karg behelfen 
müſſen, denn Ihr Weinvorrath war ſehr gering.“ 


397 


Es ſchoß wie ein grelles Licht durch Hulda's 
Augen. Sie fühlte die Unvorſichtigkeit, die ſie be⸗ 
gangen hatte, und dankte ihm für ſein Anerbieten, 
das ſie nicht benützen möge. 

„Aber wozu denn Umſtände mit mir?“ rief er, 
„jetzt, da wir auf ſo gutem Wege ſind?“ 

Er nahm Hut und Handſchuhe, ſie wußte nicht, 
was ſie ſagen ſolle; zum erſtenmale verließ ſie ihre 
Geiſtesgegenwart. Er reichte ihr die Hand ſie ver⸗ 
neigte ſich wie gegen einen Fremden, und ſich endlich 
zuſammennehmend, ſagte ſie: „Ich bitte Sie, lieber 
Freund! kommen Sie zu mir nicht wieder um dieſe 
Stunde!“ 

Er lachte hell und fröhlich auf. 

„Ich bitte Sie wirklich darum!“ wiederholte ſie, 
„und ich rechne darauf, daß Sie mir dieſe Bitte erfüllen.“ 

„Komödie und kein Ende!“ rief er, „aber ich bin 
es auch ſo zufrieden. Ich nehme dieſen reizenden 
Abend als den erſten Minneſold, und ſpiele fortan 
mit Ihnen, welche Rolle Sie mir immer auferlegen 
— porausgeſetzt, daß es zu einem guten Schluſſe 
kommt. Und damit gute Nacht, ſchöne Holde! gute 
Nacht, lieber Engel!“ 


Achtundzwanzigſtes Capitel. 


Hulda hatte an dem Abende gegen den Direktor 


ihre Aeußerungen über die Toska ſo laut ausgeſpro⸗ 
chen, daß auch Andere ſie vernommen hatten. Sie 


waren dem ungezogenen neuen Günſtlinge des großen 


Publikums noch an dem nämlichen Abende wiederholt 
worden, und man hatte davon geſprochen, ob der 
Direktor ſich von Hulda werde trotzen laſſen, oder ob 


er ſie zwingen werde, nach ſeiner Anordnung aufzu⸗ 


treten, wie der Kontrakt es ihr zur Pflicht machte. 
Die Delmar meinte, ſie verlange es gar nicht 

beſſer, als daß Hulda ihren Willen durchſetze. Denn 

wenn es dieſer Einen nachgeſehen werde, daß ſie nach 


Gefallen ſpiele, ſo könne man künftig den Uebrigen 


das Gleiche nicht verſagen. Sie freilich habe man 
nicht gefragt, ob es ihr genehm geweſen ſei, in ihren 
Rollen gleich wieder aufzutreten, nachdem Feodore die⸗ 
ſelben eben erſt geſpielt hatte, und ſie habe auch ohne⸗ 
weiteres ihre Schuldigkeit gethan. Sie habe ſich nicht 
dadurch anfechten laſſen, daß die Anbeter von Feodore 
und von Hulda, ſie um der Beiden willen damals 
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mit einer Kälte aufgenommen hätten, die von einem 
altvertrauten Publikum erdulden zu müſſen, viel be⸗ 
leidigender geweſen ſei, als das Intermezzo, welches 
der kleine Affe, die Toska, neulich herbeigeführt, und 
von dem Hulda gar keinen Nachtheil gehabt habe, da 
ſie gleich danach gerufen worden ſei. 

Das ſprach ſich Alles mit der Schnelligkeit herum, 
mit welcher Klatſchereien, wie Motten flüchtig und 
Schaden anrichtend, durch die Gänge und Couliſſen 
der Theater ſtreifen; und der Regiſſeur vor allen An⸗ 
deren gab der Delmar Recht. Sie waren gute Freunde 
geworden, ſeit ſie angefangen hatte, ſich allmälig auf 
das Altentheil zu ſetzen, und ſeit die Bequemlichkeit 
den alternden Junggeſellen dahin gebracht hatte, an 
jedem Nachmittage mit ihr den Kaffee zu trinken und 
ſeine Partie Piquet mit ihr zu ſpielen, ehe man in 
das Theater ging. 

Die Männer ſtellten ſich überhaupt auf Toska's 
Seite, und der Direktor war nicht der Mann, eine 
Auflehnung gegen die Theatergeſetze und den Kontrakt 
zu dulden. Er ſetzte in dem Repertoire der folgenden 
Woche ein größeres Schauſpiel und ein kleines Luſt⸗ 
ſpiel an, in welchen Hulda mitzuwirken hatte, ſetzte 
die Proben feſt und ſchickte ihr die Rollen zu. Sie ſen⸗ 
dete ſie ihm mit der ſchriftlich wiederholten Erklärung 
zurück, daß ſie nicht ſpielen werde, wenn die Toska 
im Hauſe ſei. 

Der Direktor wollte und konnte ihr das nicht zu⸗ 
geſtehen. Doch ließ er ſich herbei, ihr in einem Briefe 
auseinanderzuſetzen, daß ſie Unmögliches verlange, da 
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er einer bei dem Publikum beliebten Gaſtſpielerin den 
Eintritt in das Theater nicht verſagen könne. Er 
machte ſich aber verbindlich dafür, daß Toska keine 
Störung veranlaſſen und ſich ruhig verhalten werde. 
Der Doktor und Hochbrecht legten ſich ebenfalls in 
das Mittel, und Philibert verſicherte, daß ſie Nichts 
zu beſorgen habe, daß ſie ſich auf ihn verlaſſen dürfe. 
Sie ſah es denn auch bald ſelber ein, daß ſie ſich 
fügen müſſe; aber der Weg zur Probe wurde ihr ſehr 
ſchwer, und das Lächeln, mit welchem Der und Jener 
ſie dort begrüßte, machte es ihr nicht leichter. 


Der Konflikt zwischen Hulda und der Direktion 
war im Publikum bekannt geworden. Man kam an 3 


dem Tage, an welchem Hulda in dem Schauſpiele 
aufzutreten hatte, in das Theater, ſich zu überzeugen, 
wie die Sache verlaufen, und was Toska thun werde. 
Das Haus war gut beſetzt, alle Blicke waren auf 
die Theaterloge gerichtet, Toska war nicht da. Phili⸗ 
bert und die Anhänger von Hulda hatten die ge⸗ 
wohnten Plätze eingenommen. Er hatte verſprochen, 
den Anfang zu machen, und da er klatſchte, als ſie 
auftrat, machte man ihr einen ermuthigenden Em⸗ 
pfang. Indeß derſelbe erfreute ſie nicht ſo wie ſonſt, 
und ſie war weniger als ſonſt an ihre Rolle hin⸗ 
gegeben, weil die Scheu vor Toska ſie zerſtreute. 
Trotzdem ging der erſte Akt ſehr gut von ſtatten, 
und beim Schluſſe deſſelben thaten Philibert und ſeine 
Freunde ihre Schuldigkeit. Kaum aber war der Vor⸗ 
hang wieder aufgezogen worden und Hulda abermals 
in die Scene gekommen, als Toska in der Loge er⸗ 
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ſchien, und ein kaum zu unterdrückendes Lachen durch 
das ganze Haus ging. Denn ſie hatte ihr Haar 
kindlich ſchlicht und glatt geordnet und ſaß da, die 
Hände über die Bruſt gefaltet, mit der Miene eines 
Schulmädchens, das eine Strafe zu verbüßen hat. 
Die Aufmerkſamkeit auf das Schauſpiel war wie mit 
einem Schlage zerſtört. Es half nicht, daß der Di: 
rektor ſelber in die Loge ging und Toska nöthigte, 
die Loge zu verlaſſen. Das Publikum war und blieb 
zerſtreut, Hulda ſpielte ohne Faſſung, und der rau 
ſchende Beifall, welchen Philibert am Schluſſe für ſie 
zuwege brachte, war viel zu künſtlich, um ihr eine 
Genugthuung bereiten zu können. 

Philibert war alle Tage bei ihr geweſen und ſie 
hatte ſich es gefallen laſſen, obſchon ſeine dringliche 
Bewerbung und der Anſchein von Berechtigung, wel— 
chen er jetzt in dieſelbe legte, ihr mehr als läſtig 
waren. 

Er kam gegen die Abrede auch an dieſem Abende 
gleich nach dem Theater zu ihr, und der Doktor und 
Hochbrecht, denen er es mit Gefliſſenheit erzählte, daß 
er noch zu Hulda gehen wolle, meinten, ihm nach⸗ 
kommen zu dürfen, weil man ſie zu beruhigen, zu er⸗ 
heitern wünſchte. Was konnte ſie thun, als ihre Be⸗ 
ſuche annehmen, da ſie Philibert empfangen hatte. 
Aber die Abſicht, ſie zu erheitern, ſchlug den Män⸗ 
nern fehl. 

Der Doktor, der es redlich mit ihr meinte, ſagte, 
ſie müſſe ſich ein Herz faſſen, müſſe das Leben leichter 
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nehmen, mit ſolcher Schwerlebigkeit komme man auf 
der Bühne einmal nicht fort. Sie müſſe ſich zer⸗ 
ſtreuen und aufheitern. Philibert ſagte, damit müſſe 
man gleich den Anfang machen, ſie ſolle erlauben, 
daß man heute bei ihr zu Nacht eſſe. Sie lehnte es 
ab, die Männer redeten dringend zu und immer eif⸗ 
riger, je lebhafter ſie ſich dagegen ſträubte. Endlich 
gab ſie nach, und Philibert eilte hinaus, durch Frau 
Roſen, der ſolche Aufträge nichts Ungewohntes waren, 
ein Abendeſſen und Champagner von dem nächſten 
Speiſewirthe herbeiſchaffen zu laſſen. 

Die Männer hatten ihre Freude daran, ihren 
Willen durchgeſetzt zu haben, und Hulda überwand 
ihr Mißempfinden, um ihnen und ihrem guten Willen 
nicht undankbar zu ſcheinen. Sie gewann es über 
ſich, den wachſenden Frohſinn ihrer Gäſte nicht zu 
ſtören, und ſie waren nur zu bereit, ſich täuſchen zu 
laſſen. Als ſie ſich ſpät genug entfernten, war der 
Doktor ſelbſt der Anſicht, daß man wohl gethan habe, 
Hulda aus ſich und ihrer paſtorenhaften Sprödigkeit 
ein wenig herauszureißen. Leben und leben laſſen, 
ohne das gehe es doch einmal nicht. | 

„Freilich nicht!“ rief Hochbrecht. „Sie macht ſich 
Feinde und ſchafft ſich keine Freunde. Sie gehört zu 
Denen, die man zu ihrem Glücke zwingen muß. Heute 
haben wir ſie endlich auf den rechten Weg gebracht. 
Es iſt ja immer nur der erſte Schritt, vor dem man 
zaudert.“ 
Philibert ſagte Nichts. Als die Anderen ihn 
aber verlaſſen hatten, ging er raſchen Schrittes weiter, 
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ein Liedchen vor ſich hin pfeifend. Das that er immer 
nur, wenn er recht guten Muthes war. 

Hulda hingegen legte ſich den Abend ſorgenvollen. 
Herzens nieder. Ihre theatraliſche Laufbahn fing ihr 
ſehr ſchwer zu fallen an. Sie mußte es ſich mit 
jedem Tage mehr und mehr eingeſtehen, daß Phili⸗ 
bert's Behauptung, eine Bühnenkünſtlerin könne ſich 
nicht allein auf ſich verlaſſen, ſie müſſe ſich eine 
Partei und Freunde ſchaffen, die bereit wären, für ſie 
einzutreten, ſie zu ſtützen und zu halten, nur allzu 
richtig ſei. Und wen durfte ſie für uneigennützig 
halten von allen Denen, die ſich geneig zeigten, ihr 
dieſen Dienſt zu leiſten? Nicht nur auf der Bühne 
ſollte ſie der Unterhaltung dienen! Jeder, der in ihre 
Nähe kam, wollte von ihr unterhalten ſein, machte 
Anſprüche an ſie — und welche Anſprüche! Mit ihrer 
Perſon, mit Aufopferung ihres Idealismus, ihrer 
Sittlichkeit und ihrer Ehre, ſollte ſie es bezahlen, daß 
man ihr den Beifall ſpendete, den redlich verdient zu 
haben, ſie ſich mit Sebſtbewußtſein rühmen durfte. 
Ihr graute vor dieſem ſogenannten Beifall, und ſie 
mußte ihn doch haben, er war ihr unentbehrlich. 

Vergangene Tage tauchten, während ſie das be⸗ 
dachte, vor ihr auf. Sie ſah ſich wieder an dem 
Theetiſche der guten alten Kenney, ſie hörte wieder 
die Unterhaltung, die man dort vor der Ankunft von 
Gabriele gepflogen hatte, und die ſanften Worte der 
Nachſicht, mit denen ihr Vater die Bühnenkünſtle⸗ 
rinnen vertreten hatte. Wie weit entfernt war er 
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davon geweſen, vorauszuſehen, daß er in jener Stunde 
das Wort für ſeiner Tochter Zukunft führte. Jetzt 
befand ſie ſich in jener Ausnahmeſtellung, die ihr da⸗ 
mals und aus der Ferne ſo verlockend erſchienen war. 
Jetzt huldigten ihr die Männer mit der dreiſten Zu⸗ 
verſicht, früher oder ſpäter doch einmal erhört zu 
werden, weil ihre Ausnahmeſtellung ſie dieſer Art von 
Bewerbung preiszugeben ſchien; und weil man ihr 
verziehen haben würde, was man den Frauen in der 
wohlgeſchützten Häuslichkeit des Sie nicht 
nachzuſehen gewohnt iſt. 

Alles, was damals halb errathen, halb verſtanden, 


an ihr vorübergegangen war, das hatte ſie jetzt er 


lebt, hatte ſie an ſich ſelbſt erfahren. Sie kannte die 
zitternde Erregung der Leidenſchaft, welche das Nach⸗ 
fühlen und Durchleben einer großen Rolle in den 
überreizten Nerven zurückläßt. Sie hatte erfahren, 
was es heißt, ſich dem ſinnlichen Begehren eines nicht 
geliebten Mannes gegenüber behaupten zu müſſen; 
und was war es, das ihr den Muth und die Kraft 
gab, ſich ſelbſt getreu zu bleiben, wie Clariſſe es ver⸗ 
trauensvoll erwartet? Ein Traum, ein Schatten, die 
Erinnerung an ein erhoffte und verlorenes Glück. 
Sie mußte endlich den Gedanken an Clariſſe zu 
meiden trachten. Der Hinblick auf das ungetrübte 
Daſein der Fürſtin, machte ſie traurig und verleidete 
ihr das eigene Schickſal, das Loos, das ſie ſich frei, 
und gegen den Rath Derjenigen erwählt hatte, die es 
gut mit ihr gemeint, wie der Amtmann und wie der 
Pfarrer, deſſen junge Gattin nun friedlich und un⸗ 
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angefochten unter dem trauten, alten Dache lebte, 
unter dem wohnen zu dürfen, Hulda jetzt oftmals 
als ein Segen bedünken wollte. 

Es war gut für ſie, daß ſie nicht zuviel Muße 
hatte, ihrem Sinnen nachzuhängen, daß der Tag den 
Tag verſchlang, und mit den neu einzuſtudirenden Rollen 
neue Arbeit an ſie herantrat. 

Lelio fand ſie, als er gegen den Herbſt hin von 
ſeinem Gaſtſpiele wiederkehrte, ſehr gedrückt, und ſelbſt 
ihre friſche und kräftige Geſundheit war durch ihre 
trübe Stimmung angegriffen worden. 

Sein freundlicher Zuſpruch that ihr gut. Die 
neuen Stücke, in welchen ſie mit ihm zuſammen auf⸗ 
trat, ſagten ihr zu; ſie und er errangen in denſelben 
Beifall, und Philibert that das Seine, ihn mit ſeinen 
Freunden auf jener Höhe zu erhalten, wie die Schau⸗ 
ſpieler ihn lieben. Aber die Poſſen der Toska, ihre 
Koquetterien und Impromptus, hatten wie eine über⸗ 
reizende Koſt die Empfänglichkeit der Theaterbeſucher 
abgeſtumpft; und Hulda und Lelio, deren Bedeutung 
in einem feinen Spiele beſtand, hatten es zu ihrem 
Nachtheile zu erfahren, mit welch ungeahnter Schnel⸗ 
ligkeit der mühſam herangebildete Geſchmack eines 
Publikums irre zu leiten, wie leicht er zu verwildern, 
und dem Schönen um des Gemeinen willen, abwendig 
zu machen iſt. 

Man lobte die neuen Stücke, man erkannte an, 
daß Lelio und Hulda und alle Mitwirkenden in den⸗ 
ſelben vortrefflich ſpielten; aber man hatte es kein 
Hehl, daß die Toska und die Poſſen, in denen ſie 
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aufgetreten war, nach des Tages ermüdender Arbeit 
eine viel erheiterndere Unterhaltung geboten hätten. 
Man wollte lachen wie über die Toska, wollte lachend 
nach Hauſe gehen; man wollte wieder Couplets hören, 
die man nachſingen konnte. Es fand ſich, daß die 
Soubrette des Theaters wohl im Stande war, die 
kleinen Manöver der Toska nachzuahmen, und der 
Direktor fing an, auf Koſten des Dramas und des 
feinen Luſtſpieles, der leichten Bühnenwaare ein breites 
Feld in ſeinem Repertoire einzuräumen. 

Lelio ſah das mit Gleichmuth an. Sein Kon⸗ 
trakt lief mit dem Jahre ab, und er hatte eine vor⸗ 
theilhafte Anſtellung bei einem der deutſchen Hof 
theater gewonnen, welche ihm obenein die Verhei⸗ 
rathung mit dem von ihm geliebten Mädchen in nahe 
Ausſicht ſtellte. Hulda's Kontrakt hielt ſie bis zum 
Frühjahre feſt, und auch fie hatte Schritte gethan, 
an irgend ein Hoftheater zu kommen, weil ſie ſich 
der Hoffnung hingab, dort von jenen Seiten des 
Theaterlebens weniger unangenehm berührt zu wer⸗ 
den, die ihr die gegenwärtige Stellung ſo bitter ver⸗ 
leideten. 0 

Lelio lachte über dieſe Zuverſicht. „Es iſt überall 
daſſelbe! überall die gleichen Menſchen und die gleiche 
Welt! nur ein wenig anders, nur ein wenig heller 
oder dunkler gefärbt, ſagte er. Wer ſich nicht damit 
abzufinden weiß, muß ferne davon bleiben. Ohne 
Selbſtgefühl und Menſchenverachtung kann man es 
nicht ertragen; aber Beides lernt ſich, und dann iſt 
man frei und mächtig, wie in keinem anderen Beruf, 
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und glücklich, wie in keinem anderen, durch den täg⸗ 
lich ſich erneuernden Triumph.“ 

„Und wenn man ihn einmal nicht mehr erringt?“ 
fragte Hulda. 

„Man muß ihn erringen!“ gab er ihr zur Ant⸗ 
wort, „und man erringt ihn auch. Nur muß man 
die Mittel wollen, wenn man den Zweck im Auge hat.“ 

Das klang wenig ermuthigend in Hulda's Ohr 
und Sinn. Sie konnte ſich nicht darüber täuſchen, 
daß ſie augenblicklich nicht in dem Grade, wie noch 
vor kurzer Zeit, der Günſtling des Publikums ſei. 
Die Männer waren der Anſicht, daß ſie aus eigen⸗ 
ſinniger Oppoſition gegen die leichtere Weiſe der 
Toska und ihrer Nachfolgerin, auf der Bühne in 
Geziertheit und Steifheit verfalle, während ſie im 
Leben doch ebenſogut wie Andere, ihre Partie zu neh⸗ 
men wiſſe, wenn es ihr angemeſſen ſcheine. Denn 
Philibert ſei nicht der Mann, ſich jahrelang mit 
bloßen Hoffnungen an den Triumphwagen einer 
Schauspielerin feſſeln, und mit Verſprechungen er⸗ 
nähren zu laſſen. Die Frauen, welche immer viel 
von ihr gehalten und ihr die Sittſamkeit und Wohl⸗ 
anſtändigkeit ihres Betragens hoch angerechnet hatten, 
widerſprachen anfangs den Gerüchten, daß Hulda die 
erklärte Geliebte Philibert's geworden ſei; aber abzu⸗ 
leugnen war es nicht, daß er ſie viel beſuchte, daß er 
die Abende zum Oefteren bei ihr allein, bisweilen in 
Geſellſchaft Anderer ſpeiſte, und daß ſie ihre zurück⸗ 
haltenden Gewohnheiten alſo geändert haben mußte. 

Welche Ueberwindung es ſie koſtete, den Schein 
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leichterer Lebensweiſe auf ſich zu nehmen, wie hart 
ihr's ankam und wie unabläſſig ſie ſich es ſelber vor⸗ 
hielt, daß man ſie falſch beurtheilen, daß ſie ihre 
guten Sitten, ihren Ruf anzweifeln laſſen müſſe, 
daran dachte keine der Frauen, welche ihr die frühere 
Gunſt entzogen. Niemand ermaß den Schmerz, mit 
dem ſie ſich dazu zwang, einem Beifallsſturme im 
Theater mit freudigem Lächeln zu begegnen, den ſie 
nicht mehr allein ſich ſelbſt, den ſie der Mitwirkung 
von Männern, von einer Partei zu danken hatte, 
welche ſie mit dem Opfer ihrer Selbſtſtändigkeit und 
ihres wahren Empfindens, mit der Verleugnung ihres 
beſſeren Weſens, ihres eigentlichen Ich, alltäglich neu 
an ſich zu feſſeln hatte. 

Darüber ging das Jahr zu Ende und Lelio ver⸗ 
ließ die Stadt. Hulda vermißte ihn in jeder Hin⸗ 
ſicht, denn der junge Schauſpieler, der an ſeine Stelle 
trat, war noch in keiner Weiſe ein Erſatz für ihn. 
Er beſaß bei unleugbarem Talente, weder Lelio's Bil⸗ 
dung noch ſeine Schönheit und herrliche Geſtalt. 
Neben Hulda erſchien er vollends nicht zu jenen: 
Vortheil. Bei allem guten Willen hatten ſeine Be⸗ 
wegungen noch nicht die freie Gemeſſenheit, auf wel⸗ 
cher die ſchoͤne Wirkung beruht. Der Anfänger war 
überall zu ſpüren, es war nicht mehr das Zuſammen⸗ 
ſpiel, das man gewohnt geweſen war. 

Hulda that, in der Erinnerung an all die För⸗ 
derung, die ihr geworden war, was in ihren Kräften 
ſtand, ihrem neuen Partner fortzuhelfen; er hatte aber 
den thörichten Gedanken an eine naturwüchſige, origi⸗ 
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nelle Entwicklung des Talentes. Er war daher nicht 
ſonderlich geneigt, ſich irgendwie in die Lehre nehmen 
zu laſſen, und das Publikum entbehrte, wie gemöhn- 
lich, das, was ihm lieb geworden war, nicht leicht 
und nicht geduldig. Indeß Hulda's Anhänger, von 
Philibert zuſammengehalten, ſtanden ihr zur Seite; 
und die Ausſicht, im Frühjahre aus ihren bisherigen 
Verhältniſſen ausſcheiden zu können, und in eine ihr 
mehr zuſagende Atmoſphäre verſetzt zu werden, half 
ihr über dasjenige fort, was ihr das Leben ſchwer 
machte. Sie hatte hierhin und dorthin Verbindungen 
wegen eines neuen Engagements angeknüpft, und 
meinte die Tage zählen zu können, die ſie noch an 
der Holm'ſchen Bühne zu verweilen hatte. 
Da, mit einemmale verbreitete ſich unter den 
Schauſpielern und Theaterfreunden das Gerücht, Hulda 
habe plötzlich mit Philibert gebrochen. Philibert ſelber 
ſollte das, und zwar mit dem Zuſatze erklärt haben, 
er ſei es müde, ſich noch länger zum Spielball einer 
berechnenden Heuchlerin, einer kalten Koquette brau⸗ 
chen zu laſſen, es ſei Alles zwiſchen ihnen aus. 
Was geſchehen war, was den Bruch herbeigeführt 
hatte, das erfuhr man nicht, denn Hulda hatte keine 
Vertraute unter ihren weiblichen Kollegen; aber Jede 
derſelben deutete es auf ihre Weiſe. Es gab Ver⸗ 
muthungen, Meinungen aller Art; und weil man im 
Grunde ſein Vergnügen daran hatte, daß man die 
Unnahbare doch auf der Bahn der allgemeinen Man⸗ 
gelhaftigkeit getroffen, und daß dieſe Bahn ihr kein 
Glück gebracht, wäre man gutherzig genug geweſen, 
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eingeſtehen wollen, daß ſie ſich hilfsbedürftig und der 
Tröſtungen benöthigt fühle. 

Indeß fie zeigte ſich ſelbſtgewiß und zuverſicht⸗ 
licher als man ſie in der letzten Zeit geſehen hatte. 
Sie erklärte dem Direktor aus freiem Antriebe, daß 
ſie ſich wohler, zum Spiele aufgelegter fühle als ſeit 
lange, und fie ſelbſt veranlaßte es, daß man in raſcher 
Folge ein paar der Stücke anſetzte, in denen man ſie 
immer vorzugsweiſe gern geſehen hatte. Der „Taſſo“, 
der „Wallenſtein“ ſollten gegeben werden, ehe die fort⸗ 
reißende Geſelligkeit der Karnevalszeit die Geſellſchaft 
von dem Theater ferne hielt, und Hulda hatte, was 
an ihr war, treu gethan, den neuen Partner in ſeinen 
Rollen ihrem Spiele anzupaſſen. 

Die Vorſtellungen kamen heran und gelangen 
über das Erwarten. Das Haus war gut beſetzt, 
Hulda durfte mit ſich und ihrer Leiſtung wohl zufrie⸗ 
den ſein. Man unterließ auch nicht, ihr Beifall zu 
zollen, derſelbe fiel jedoch nicht eben warm, nicht ſo 
begeiſtert aus wie ſonſt; und wenn die ihr geneigte 
Kritik ihr auch Gerechtigkeit widerfahren ließ, ſo fing 
in dem Wochenblatte ſich eine entſchieden feindſelige 
Stimmung gegen ſie geltend zu machen an, und der 
Tadel, den man gegen ſie ausſprach, war jo vor— 
ſichtig, ſo berechnet, zeigte ſich anſcheinend ſo bemüht, 
ihr nicht zu nahe zu treten, daß alle die kleinen un⸗ 
gerechten Ausſtellungen, die man gegen ſie erhob, nur 
um ſo ſicherer Eindruck machten. 

Es währte nicht lange, bis man es vielfach hören 
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konnte, daß Hulda eines der Talente ſei, die, am An⸗ 


fang viel verſprechend, keiner vollkommenen Entwick⸗ 


lung fähig ſeien. Man bemerkte, daß auch ihre Schön— 
heit nicht von langer Dauer ſein werde; man glaubte 
einzuſehen, daß es Lelio's ſie tragende Kraft geweſen 
ſei, der ſie ihre frühzeitigen Erfolge zu verdanken 


gehabt habe, und daß fett deſſen Fortgehen ihre Wirk⸗ 
ſamkeit nicht mehr dieſelbe ſei. Man gab zu be⸗ 


denken, daß der Direktor eines Provinz-Theaters viel⸗ 
leicht nicht weiſc daran thue, das Drama und das 
große Schauspiel mit unzureichenden Mitteln kultivi⸗ 
ren zu wollen. Man erinnerte an die heiteren Ge⸗ 
nüſſe, welche man der reizenden Toska zu verdanken 
gehabt hatte, an den Eindruck, den ſie gemacht, und 
der ſtark genug geweſen war, die ſogenannten großen 
Künſtler in krankhaftem Neide entbrennen zu laſſen. 
Es war in jeder Woche ein neues, behutſames, 
und darum nur um ſo mehr wirkendes Untergraben 
von Hulda's künſtleriſchem Ruf. Sie empfand das 
unwiderleglich. Sie legte das Blatt oftmals mit beben⸗ 
der Hand zur Seite, aber eines tröſtete fie: fie war 


jetzt doch wieder einſam in ihren vier Wänden, wenn 


der Abend kam; ſie erkaufte ſich keinen Beifall mehr, 
ſie war wieder ihr eigener Herr, ſie hatte das Wort 


gehalten, das ſie ſich und der Fürſtin gegeben hatte. 


Sie durfte ihr Haupt noch frei erheben, wie ſie 
es gethan hatte in Clariſſen's Zimmer, ſie war ſich 
ſelbſt getreu geblieben und hatte ſich wiedergefunden 
— wenn ſchon ſie darüber an äußerem Erfolg ver⸗ 
loren hatte. | 


Neunundzwanzigſtes Capitel. 


In der Hauptſtadt war ein neues Theater von 


Privatleuten begründet worden, das dem königlichen 


Theater eine große und gefährliche Concurrenz zu 
machen anfing. Der Unternehmer und Vorſtand dieſes 
Theaters hatte auf Lelios Vermittlung ſich an Hulda 
gewendet, die Unterhandlungen waren im Gange. Mit 
einemmale zerſchlugen ſie ſich, ohne daß Hulda er⸗ 
mitteln konnte, wodurch dieſes Scheitern ihrer Hoff⸗ 
nungen veranlaßt worden war. 

Lelio hatte ihr davon geſchrieben, und ſie hielt 
ſeinen Brief noch in ihren Händen, als die Delmar 
ſich bei ihr melden ließ. Das war ein äußerſt un⸗ 
gewöhnliches Ereigniß und Hulda erſchrak davor, denn 
die Delmar gehörte zu den Menſchen, deren Kom⸗ 
men ihr noch niemals Gutes bedeutet hatte. Auch 
war dieſelbe noch nicht lange bei ihr, als ſie mit jener 
Gefühlsſeligkeit, welche ſie angenommen hatte, ſeit ſie 
die unſelbſtiſche Freundſchaft für den Regiſſeur auf 
ihr Panier geſetzt, Hulda zu beklagen anfing, daß ſie 
ſo allein ſei, daß ihr kein treuer Rath zur Seite 
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ſtehe, daß Feodorens unerſättliche Eitelkeit ſich vor 
Jahren zwiſchen ſie Beide gedrängt, und ſie verhin⸗ 
dert habe, ſich mit einander zu befreunden. 

Hulda antwortete ihr darauf das Schickliche; die 
Delmar zeigte ſich darüber ſehr erfreut. „Sie ſtehen 
ja ganz allein, und wie hart das ſein kann,“ ſagte ſie, 
„das habe ich in früheren Jahren wohl gefühlt, ehe 
ich mir die treue Freundſchaft unſeres guten alten 
Ehrenberg erworben hatte.“ 

Hulda bemerkte, ein treuer Freund ſei allerdings 
ein großes Glück, aber ihre Augen hingen ängſtlich 
an dem verdächtigen Lächeln, das auf der Delmar 
ſchmalen Lippen ſchwebte, als dieſe Hulda's Hand er⸗ 
greifend, mit mitleidsvollen Blicken hinzuſetzte: „Ich 
habe Sie wirklich aufrichtig beklagt, denn um hier Ihr 
Glück zu machen, fehlte Ihnen Feodorens berechnende 
Kälte, und Philibert iſt eben kein Van der Vließ.“ 

„Wie kommen Sie zu der Bemerkung und was 
wollen Sie mit ihr?“ fragte Hulda haſtig. 

„So wiſſen Sie es nicht,“ entgegnete die Del⸗ 
mar, „daß Philibert es iſt, der Ihr Engagement bei 
dem neuen Theater allein verhindert hat?“ 

Hulda fuhr zuſammen. Sie hatte mit Nieman⸗ 
dem von ihrer Abſicht, von ihren Verhandlungen ge⸗ 
ſprochen, und Andere wußten mehr davon als ſie. 
Ein unheimlicher Schauer überlief ſie. 

„Philibert,“ fuhr die Delmar fort, „leugnet das 
nicht nur nicht, er erzählt es vielmehr einem Jeden, der 
es hören will. Der Beſitzer des neuen Theaters iſt, 
Sie werden das wohl wiſſen, ſein genauer Freund. 
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Er hat ſich alſo an Philibert gewendet, um Auskunft 
über Sie zu fordern; und dieſer hat ihm ſagen zu 
müſſen geglaubt, es ſcheine ihm, daß Sie nicht fort⸗ 
geſchritten, daß ſie eintönig, und Gott weiß was ſonſt 
noch Alles, geworden wären. Fände er einen neuen 
Aufſchwung, einen Fortſchritt in Ihrer Entwicklung, 
jo wolle er es melden. Er wolle Sie genau beob- 
achten, wolle auch mit Ihnen davon ſprechen.“ 
| Hulda war blaß geworden vor Erſchrecken und 
Entrüſtung. „Mit mir darüber ſprechen? Das ſoll 
ihm ſchwer werden,“ rief ſie alsdann, „da ich ihm die 
Thüre gewieſen habe.“ 

Die Delmar ſah ſie fragend an. „Sie haben 
ihm die Thüre gewieſen?“ wiederholte ſie, als glaube 
ſie dem Worte nicht. | 

„Und zwar ein- für allemal. Sie brauchen das 
auch nicht zu verleugnen; ſagen Sie es gleichfalls 
einem Jeden, der es hören will.“ Sie war ihrer 
ſelbſt nicht mächtig. | 

Die Delmar ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 
„Wie beklage ich Sie, wie ſehr beklage ich Sie! Ein 
Mann, der Sie anzubeten ſchien! Aber wem werden 
ſolche Erfahrungen von den Männern denn erſpart?“ 

Sie wartete offenbar auf eine Antwort auf eine 
vertrauliche Mittheilung. Da Hulda ſtumm blieb, 
ſtand ſie auf, und legte ihr die Hand auf die Schulter. 
„Das Beſte iſt,“ ſagte ſie, „daß man es eben über⸗ 
ſteht. Sie dürfen es ſo ſchwer nicht nehmen. Sie 
ſind jung, Sie waren unerfahren — wir waren das 
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ja Alle, Alle! — Sie haben eben fih in ihm. ge 
täuſcht.“ 

„Nein,“ rief Hulda, „nein! Ich habe mich 
nicht in ihm getäuſcht! nicht einen Augenblick ſeit 
dem erſten Abend, da ich ihn bei Feodorens Abſchieds⸗ 
feſte ſah. Nur er hat ſich in mir betrogen; und daß 
er es thun konnte, das bereue ich, das iſt meine 
Schuld; und das allein vergebe ich mir nie!“ 

„Wie Sie reizbar, wie Sie heftig ſind!“ ſagte 
die Delmar, während ſie ihre Pelzpalatine um die 
Schultern hing, und den Muff zur Hand nahm. 
„Glauben Sie mir, ſolche Dinge wollen kühl, wollen 
mit vorſichtiger Gelaſſenheit behandelt ſein, und auf 
die meine dürfen Sie vertrauen. Denn wenn Sie es 
auch nicht ſehen und anerkennen wollten, ich habe es 
von je gut mit Ihnen gemeint; und kann ich Ihnen 
vielleicht einmal von Nutzen ſein, ſo rechnen Sie 
auf mich.“ 

Hulda dankte ihr, begleitete ſie, und wußte ſich 
den Vorgang nicht zu deuten. 

Daß der Boden unſicher geworden, auf dem ſie 
lebte, daß die Menſchen, welche ſie umgaben, nicht 
verläßlich und von kleinlichen Intereſſen und Leiden⸗ 
ſchaften hingenommen waren, das hatte ſie lange 
ſchon erkannt. Jetzt aber taſtete ſie wie in Dunkelheit 
umher, und das Herz zog ſich ihr bang zuſammen. Sie 
ſehnte ſich hinaus, hinweg aus dieſer Welt, wie ſie 
ſich einſt hinweg geſehnt hatte aus ihrer Heimat. Sie 
fing es mit deutlichem Bewußtſein zu bereuen an 
Schauſpielerin geworden zu ſein. 
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In den nächſten Tagen hatte ſie wieder aufzu- 
treten. Man hatte in den Zeitungen „Emilia Galotti“ 
zu ſehen verlangt, die lange nicht gegeben worden 
war. Der Direktor hatte das Stück angeſetzt und 
Hulda hatte ſich deſſen gefreut. Weil es ihr Debut 
und ihr erſter Erfolg geweſen war, hatte fie eine Vor⸗ 
liebe für die Rolle bewahrt. Sie freute ſich, als ſie 
vor dem Aufziehen des Vorhanges einmal hinausſah, 
das Haus ſo gut beſetzt zu finden; ſie hoffte auch auf 
einen guten Erfolg, denn für des Prinzen Rolle war 
ihr jetziger Partner gewandt genug, und man zollte 
ihr auch bei ihrem erſten Auftreten und bei ihrem 
erſten Abgange Beifall. Indeß gleich als dieſer ſich 
aus den Logen, in denen ſich viel Land⸗Adel befand, 
vernehmen ließ, fing man im Parterre zu ziſchen an. 
Die Logen wollten ihren Willen durchſetzen, die Stim⸗ 
men im Parterre gaben nicht nach, die oberen Gale⸗ 
rien ſchloſſen ſich ihnen an; es entſtand ein ärgerlicher 
Spektakel im Hauſe, der ſich nur langſam legte. — 
Hulda war faſſungslos. 

„Das danken Sie Philibert!“ ſagte die Delmar 
mit ihrem widerwärtigen Mitleiden. Hulda hatte ſich 
das augenblicklich ſelbſt geſagt. 

Wie ſie es wieder vermocht hatte, auf die Scene 
hinauszutreten, wie das Stück zu Ende gebracht wurde, 
und wie ſie es ertragen hatte, daß das Ziſchen, der 
Spektakel, der Kampf für und wider ſie noch einmal 
ausbrachen, da man ſie aus den Logen und Sperr⸗ 
ſitzen mit nicht nachlaſſender beharrlicher Wärme rief, 
das wußte ſie ſelber kaum, als ſie ſich zu Hauſe, er⸗ 


; 
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ſchoöpft, und in allem ihrem Fühlen und Denken wie 


vernichtet, auf ihr Lager warf. 


Es war ein Glück für ſie, daß ein bleierner 
Schlaf auf ſie herniederſank. Sie hatte lange nicht 
ſo tief, ſo völlig traumlos geſchlafen als in dieſer 
Nacht. Als fie ſpät am Tage die Augen aufſchlug, 
und mit dem Blicke in das helle Sonnenlicht die Er⸗ 
innerung deſſen in ihr lebendig wurde, was ſie geſtern 
durchgemacht, lief ihr ein Schauer durch die Glieder. 
Sie wunderte ſich, wie ſie vor ihren Spiegel trat, 
daß die Röthe ihrer Scham, daß das Erbleichen 
des Schreckens nicht mehr auf ihrem Antlitze ſichtbar 
waren — und vor ihr auf dem Tiſche lag die Rolle 
der Marie in Goethe's „Clavigo“. Sie hatte ſie 
ſtets zu ſpielen gewünſcht, und jetzt endlich, ſeit vielen 
Jahren ſollte „Clavigo“ zum erſtenmale hier gegeben 
werden. 

Sie ſetzte ſich hin und las die Rolle durch, aber 
ihre Gedanken waren nicht dabei. Sie wußte nicht, 
was ſie las, obſchon ſie jedes Wort des Stückes 
kannte. Sie griff zur Zeitung und legte ſie wieder 


aus der Hand. Es fiel ihr ein, wie der Direktor ihr 


geſtern im Vorübergehen geſagt hatte, ſie habe ſich 
das Alles ſelber zuzuſchreiben, und er müſſe mit ihr 
ſprechen. Was hatte ſie denn gethan? Was hatte ſie 
verſehen? Was konnte er von ihr wollen? 
Sie dachte noch darüber nach, als er ſich in der 
frühen Stunde bei ihr melden ließ. 
Er war freundlich, er zeigte ſich heiter, als er 
bei ihr eintrat. Das war ihr überraſchend, denn ſeit 
Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 27 
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fie damals bei dem ungebührlichen Betragen der 
Toska mit ihm aneinander gekommen war, hatte er 
ſich das Anſehen gegeben, ihr dies ſchmollend nachzu⸗ 
tragen. 

„Nun, mein beſtes Fräulein,“ rief er ihr ent⸗ 
gegen, „ich mußte doch ſelber ſehen kommen, wie Sie 
ſich befinden. Es iſt eben einmal geſtern ein bischen 
lebhaft im Theater hergegangen, und Sie haben, wie 
ich ſchon zum Oefteren bemerkt, reizbare Nerven. Sie 
regen ſich leicht auf!“ 

„Ich glaube,“ entgegnete Hulda, „der Anlaß war 
geeignet, auch ſtarke Nerven zu erſchüttern. Ich we⸗ 
nigſtens fühle das Erlebniß noch in mir nachklingen, 
weit mehr, als es mir lieb iſt.“ 

„Sie nehmen die Sachen zu ſchwer, meine 
Theure, viel zu ſchwer! Wiſſen Sie, daß Ihnen das 
kleine Scharmützel den größten Vortheil bringen wird? 
Jetzt begegnet Ihnen durch, ich möchte ſagen, einen 
glücklichen Zufall, was Sie ſelber, ſehr zu Ihrem 
Nachtheile, ſich zu ſchaffen verſäumt haben. Man 
nimmt jetzt mit Leidenſchaft Partei für Sie, und wir 
werden bei Ihrem nächſten Auftreten das Haus voll 
haben bis in das Orcheſter hinein.“ 

„Ich wollte Sie heute eben bitten, mir die näch⸗ 
ſten Tage freizugeben. Ich muß mich in mir zu 
faſſen, mich zu überwinden ſuchen; denn ich bekenne 
Ihnen, übermorgen wieder vor demſelben Publikum 
zu erſcheinen, deſſen Ziſchen mir noch in den Ohren 
gellt, dazu fühle ich mich außer Stande. Ich muß 
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es zu vergeſſen ſuchen. Ich habe ein paar Tage der 
Ruhe, der Einſamkeit vonnöthen.“ 

„Wo denken Sie hin, Beſte!“ wendete der Di⸗ 
rektor ein. „Warum hören Sie das Ziſchen, und 
nicht lieber das Bravo, das Ihnen von den Stentor⸗ 
ſtimmen unſerer Herren vom Lande zu Theil gewor⸗ 
den iſt, und das die paar nichtsbedeutenden Ziſcher. 
deren Urſprung Sie ja kennen werden, ſofort ſiegreich 
niederſchmetterte. Ich will Ihnen ein Geheimniß aus 
der Bühnenpraxis anvertrauen, das auch im Leben 
gute Dienſte thut: man muß nur hören, was man 
hören will, nur hören, was uns ſchmeichelt, und gar 
nicht merken, was uns etwa entgegen zu ſein ſcheint.“ 

„Das erlerne ich nie!“ rief Hulda, „und was 
hilft es, wenn man ſich ſelbſt belügt, ſich ſelber 
täuſcht.“ 

Der Direktor lächelte. „Was es hilft? Meine 
Theuerſte, es belügt und täuſcht die Anderen auch — 
und darauf kommt ja Alles an!“ 

Hulda antwortete ihm nicht darauf. 

„Sehen Sie,“ fuhr er deshalb fort, „wenn Sie 
ſich heute den kleinen Doktor Berthold kommen laſſen, 
der die Recenſionen für die hieſige Zeitung, und hier⸗ 
und dorthin Theater⸗Korreſpondenzen ſchreibt, wenn 
Sie ihn kommen laſſen, und ſich über das geſtrige 
Ereigniß klagend äußern, ſo wird er es Ihnen glau⸗ 
ben, daß Sie ein Fiasco gemacht. Laſſen Sie ihn 
kommen und ſprechen Sie ihm mit Genugthuung von 
der Freude, welche der Eifer Ihrer Anhänger Ihnen 
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gewährt, und wie der Sieg über die elende bezahlte 
Klique, die gegen Sie geweſen iſt, Ihnen das Herz 
erhoben hat, ſo wird er es Ihnen gleichfalls glauben, 
und es Ihnen nachſprechen und nachſchreiben, wie 
Sie es begehren, natürlich nur Leiſtung gegen Leiſtung.“ 

„Ich denke weder das Eine zu thun noch das 
Andere!“ warf Hulda mit Verachtung ein. „Ich 
habe ihn nie bei mir geſehen, und habe auch nicht vor, 
es jetzt zu thun.“ 

„Sehr mit Unrecht, Beſte, ſehr mit Unrecht! 
Die edeln Enthuſiaſten, die reichen Dilettanten, wie 
Ihre Freunde, wie der Doktor und wie Hochbrecht, die 
thun es nicht! Man achtet ihr Urtheil, man lieſt 
ihre Sachen gern, aber ſie ſind nicht rührig, ſie 
haben ihre Hände nicht in jedem Blatte, ſie machen 
keine Reputation. Der kleine Berthold hat Ihnen 
mehr genützt, als Sie zu glauben ſcheinen, ſo lange 
ihm Philibert die Tinte mit Silberſand beſtreute. 
Das müſſen Sie jetzt ſelber thun, wenn Sie nicht, 
wozu ich Ihnen dringend rathe, ſich mit Philibert in 
das Gleiche ſetzen. Er iſt ein angeſehener Mann, ein 
N 

Hulda erhob fih. „Herr Direktor,“ ſagte fie, 
„ich muß Sie bitten, das auf ſich beruhen zu laſſen. 
Was mir in meinem Privatleben zu thun obliegt, 
darüber, glaube ich, ſteht Niemandem ein Urtheil zu 
als mir allein; und ich bin nicht geſonnen, mir ein 
anderes aufnöthigen zu laſſen.“ 

Der Direktor ſtand ebenfalls auf. Er war heftig 
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von Natur, und ſein Ton wurde beleidigend, wenn er 
ſich zur Ruhe zwingen wollte. 

„Oh! ich bin weit davon entfernt,“ ſagte er, 
„mich in Ihre Privatverhältniſſe zu miſchen! Nur,“ 
ſetzte er hinzu, „nur müſſen Sie Ihre Privatverhält— 
niſſe, meine Beſte, mit Diskretion, und zwar derart 
behandeln, daß ſie meinen Intereſſen nicht ſo rück⸗ 
ſichtslos entgegenlaufen. Man läutet nicht die große 
Glocke, wenn man eines immerhin ſehr beachtens⸗ 
werthen Freundes und Verehrers müde wird. Man 
weiſt Männern von Stand nicht ohneweiters die 
Thüre; oder man erzählt es wenigſtens, wenn man 
die Unvorſichtigkeit begangen hat, es zu thun, nicht 
den guten Freundinnen zu beliebigem Gebrauch! Aber 
das iſt freilich Ihre Sache, Ihre Privatangelegenheit 
— das geht mich Nichts an.“ 

Sie wollte, weil ihr jetzt plötzlich Alles klar 
ward, ihm in die Rede fallen. Er ließ es nicht dazu 
kommen. 

„Wir ſind fertig, mein Fräulein!“ ſagte er. „Ich 

hielt es für meine Pflicht, Sie zu warnen; Sie glau⸗ 
ben es nicht beachten zu dürfen — das iſt Ihr Recht. 
Aber Sie bürgen mir für den Erfolg der Mirando⸗ 
lina, die Sie übermorgen ſpielen, und ich glaube, 
Sie werden klug thun, wenigſtens die jungen Herren 
von Brinken, welche heute Sie zu beſuchen denken, 
gebührend freundlich zu empfangen; denn mit Grund⸗ 
ſätzen wie die Ihren hätten Sie nicht zur Bühne 
gehen müſſen. Wir Schauſpieler ſind und können 
keine Gemeinde der Heiligen bilden. Die Bühne iſt 
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kein Kloſter! und mit Nonnen weiß das Publikum 
nicht umzugehen und Nichts anzufangen. 0 

Er hatte das Letztere leichthin, im Tone eines 
Scherzes ausgeſprochen, denn er wollte Hulda, an 
deren gutem Willen ihm viel gelegen war, in keiner 
Weiſe beleidigen. Aber gerade dieſer Scherz ver— 
wundete ſie auf das Tiefſte. Er drückte, ohne es zu 
wollen, ſchlagend aus, was Hulda ſich ſchon ſelber 
vorgehalten hatte; es ſchien ihr als gipfelte in ihm, 
wie in einem Schlußſteine, die Reihe der Kränkungen 
und Unwürdigkeiten, die ſie erfahren und mit denen 
ſie zu kämpfen gehabt hatte, er nahm ihr die Faſſung 
und die Sprache. 

Der Direktor bemerkte das und wollte einlenken. 
Er ſagte, ſie dürfe einen Scherz nicht ernſthaft neh⸗ 
men, ſie ſolle nicht böſe ſein, er habe es gut gemeint 
mit ſeinem Rathe; ſie ſolle ihm ſagen, daß ſie ihm 
nicht zürne. 

„Wie könnte ich das?“ entgegnete ſie, indem ie 
ſich kalt verneigte. „Sie haben Ihre Ueberzeugung, 
Ihre Anſicht von der Stellung einer Bühnenkünſt⸗ 
lerin gegenüber dem Publikum ausgeſprochen; dazu 
waren Sie berechtigt, da ich vorläufig noch in Ihrem 

Solde bin — und vielleicht iſt es gut, daß ſie es 
thaten.“ 

Er bereute ſeinen Mißgriff, gab ihr gute Worte, 
indeß, da ſie nicht darauf hörte und ihm Nichts ent⸗ 
gegnete, verabſchiedete er ſich endlich mit der Bemer⸗ 
kung, er hoffe, ſie werde ſich beſinnen und ihren gegen⸗ 
wärtigen kleinen Trotz bereuen. 
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Als er die Thüre hinter ſich geſchloſſen hatte, 
hielt Hulda ſich nicht länger. „Das ertrage ich nicht,“ 
rief ſie, „an dieſen, an ſolchen Verhältniſſen gehe ich 
zu Grunde! Sie ertödten in mir die Liebe zur 
Kunſt. Sie verleiden mir mich ſelbſt.“ 

Sie weinte bitterlich. Die Thränen befreiten ihr 
das Herz. | | 

Als ſie ſich aus dieſem Zuſtande der Nieder- 
geſchlagenheit emporrichtete, ſtieg der Vorſatz, das 
Theater zu verlaſſen, der in den letzten Zeiten zum 
Oefteren in ihr rege geworden war, wieder in ihr 
auf. Aber einen Entſchluß zu faſſen, kam ihr nicht 
leicht an, denn ſie liebte ihren Beruf. Sie hatte das 
Glück rein und voll empfunden, durch ihre Kraft den 
Widerhall der Begeiſterung in den Herzen einer ſie 
umgebenden Menge zu entzünden, und von ihr ges 
tragen, ſich bisweilen weit hinausgehoben zu fühlen 
über die Grenzen und Schranken deſſen, was ſie er⸗ 
reichbar für ihr Können und ihr Talent gehalten 
hatte. Sie hatte ſich oft frohen Sinnes in großen 
Hoffnungen auf ihre Zukunft gehen laſſen. 

Und wenn ſie die Bühne nun verließ, wo war 
für ſie, die Mittelloſe, die Einſame, gleich eine neue 
Thätigkeit, gleich ein Beruf gefunden? 

Sie dachte an die Fürſtin, an den Beiſtand, 
welchen dieſe ihr zugeſagt hatte. Sie meinte, an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß Clariſſe ihr Vorhaben gut⸗ 
heißen und bereit ſein würde, ihr fördernd ihre Hand 
zu bieten. Indeß Clariſſe war Emanuels Nichte, und 
wie es ihr ſchon in erſter Jugend unmöglich gedünkt, 
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von der Gräfin irgend eine Hilfe anzunehmen, jo fühlte 
ſie jetzt ein noch weit entſchiedeneres Widerſtreben dem 
Kreiſe, welchem Emanuel angehörte, freiwillig zu 
nahen, und vollends als eine Hilfeſuchende zu nahen. 

Der ganze Tag ging hin in Unentſchloſſenheit 
und Sorge. Ihre Gedanken wanderten unruhig von 
einer Möglichkeit zur anderen, von der früheſten 
Kindheit bis weit hinein in jene Zukunft, die ſie ſich 
in mancher glückverſprechenden Stunde ſo ruhmvoll 
und ſo glänzend ausgemalt hatte, und die ſie ſelber 
nun für immer vor ſich verſchließen wollte. 

In der Raſtloſigkeit ihres Sinnes fing ſie an, 
ſich mit äußeren Dingen zu beſchäftigen. Sie ſuchte 
alte Erinnerungen hervor, und betrachtete dabei mit 
Rührung die wenigen Angedenken, die ſie aus der 
Heimat mit ſich genommen hatte, als ſie, mit dem 
Vorſatz, dorthin nicht mehr zurückzukehren, aus dem 
Amthauſe fortgegangen war. Dabei fielen ihr ein 
paar Briefchen ihrer Eltern, die ſie ihr aus der Pfarre 
in das Schloß geſendet hatten, und des Vaters alte 
Bibel in die Hand. 

Es war lange her, daß ſie nicht darin geleſen 
hatte. Sie dachte daran, wie ſie ſonſt wohl in be⸗ 
ſonderen Fällen die alten Blätter als ein Orakel auf⸗ 
geſchlagen, und wie ſie manch gutesmal ihren Troſt 
darin gefunden hatte. Sie las die Stellen nach, 
welche ihres Vaters Hand mit feinen Strichen an⸗ 
gezeichnet, die Verſe, auf denen ſeine lieben Augen 
geweilt hatten, ſo lange ſie noch licht geweſen waren. 
Eine ſanfte Stille, eine unbeſchreibliche Wemuth kamen 
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damit über fie. Als ſie die nächſten Seiten umſchlug, 


traf ſie auf ein Blatt, das ſie einſt mit einem dünnen 


Schnürchen ſelber eingeheftet hatte. 


Sie faltete es auseinander. Es war ihres Vaters 
ſchöne, ſichere Handſchrift; und faſt ohne es zu wiſſen, 
las ſie mit lauter Stimme die auf dem Blatte 
ſtehenden Worte: „Meiner Tochter am Einſegnungs⸗ 


tage als Wahlſpruch für das Leben ausgewählt und 


mitgegeben: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, 
daß er ſeine Seele wieder erlöſe!“ 

„Alles! Alles! nur unangefochten! und wieder 
einig in mir ſelbſt, und unangefochten mit mir ſelbſt 
in Frieden!“ rief ſie plötzlich, von einem Muthe be⸗ 
ſeelt, von einer Zuverſicht belebt, als käme die Kraft 
aller der Unzähligen ihr zu Hilfe, die ſich in der 
Stunde der Noth und der Gefahr, dem Untergange 
nahe, mit dieſer aus fernſter Vergangenheit herüber⸗ 
klingenden Mahnung erhoben, und auf den rechten 
Weg zurückgefunden hatten. Und als leuchte ihres 


Vaters Auge noch über ihr, als ſtütze ſie noch ſeine 


treue Hand, ſo feſt hatte ſie ſich entſchloſſen, ihre 
Seele vor Schaden zu bewahren und ſich frei zu 
machen aus den Schlingen, die ſich in ihren gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen verwirrend und umſtrickend vor 
jedem ihrer Schritte ausgebreitet hatten. 

Darüber war die Dämmerung angebrochen. Beate 


brachte ihr die Lampe und die hauptſtädtiſche Zeitung 


in das Zimmer, die Abends mit der Poſt ankam. 
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Hulda glitt heute über die Theater-Nachrichten, 
die ſie ſonſt zuerſt zu leſen pflegte, raſch hinweg. 
Sie hatten in dieſer Stunde für ſie nicht mehr die 
bisherige Bedeutung. Aber gleich hinter dieſen Notizen 
fielen ihr unter den Anzeigen, Angeboten und Ge⸗ 
ſuchen, einige mit hervorragender Schrift gedruckte 
Zeilen auf. | 

„Eine Familie, dem Adel angehörend,“ hieß es, 
„und Sommer und Winter auf ihren Gütern lebend, 
ſucht für ein Mädchen von vierzehn Jahren eine Er⸗ 
zieherin, die in der Muſik bewandert, im Franzöſiſchen 
und Engliſchen zu unterrichten im Stand iſt, und 
geneigt ſein würde, ſich für drei Jahre zu verpflichten, 
wenn gegenſeitiges Wohlgefallen ſtattfinden ſollt.“ 

Das Jahrgeld, welches man anbot, war un⸗ 
gewöhnlich hoch zu nennen; der Ort, an den man 
die Adreſſen ſenden ſollte, war angegeben. Die An⸗ 
zeige kam ihr wie ein Wink vom Himmel, dem ſie 
zu gehorchen hatte, ehe Zweifel und Bedenken, ehe 
neue weltliche Verlockung ſie in ihrem Entſchluſſe 
ſchwankend machen konnten. Wie ſie dereinſt in ban⸗ 
ger Stunde, nur ſich und dem eigenen Bedürfen nach 
Befreiung folgend, den Brief an Gabriele raſch ge⸗ 
ſchrieben hatte, ſo ſetzte ſie ſich auch jetzt wieder, in 
demſeben Augenblicke an den Schreibtiſch, der unbe⸗ 
kannten Familie ihre Dienſte anzubieten. 

Klar und beſtimmt ſprach ſie aus, was ſie zu 
lehren und zu leiſten im Stande zu ſein glaubte, in⸗ 
deß ſie verſchwieg es vorſichtig, daß ſie ſeit Jahren 
Schauspielerin geweſen war. Sie nannte ſich eine 
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Pfarrerstochter, ſie wollte die Wahrheit erſt geſtehen, 
wenn man zu ihr Vertrauen gefaßt haben, und mit 
ihren Leiſtungen zufrieden ſein würde; und es ſchlich 
ein ſonderbares Empfinden durch ihr Herz, als ſie 
ſeit ſo vielen Jahren zum erſtenmale wieder ſich mit 
ihres Vaters Namen unterſchrieb. 

Wie ſie die Feder aus der Hand legte und den 
Brief durchlas, kam ein ſchmerzliches Schwanken über 
ſie. Der Abſtand zwiſchen ihrer gegenwärtigen Frei⸗ 
heit und der Abhängigkeit, der ſie entgegengehen wollte, 
zwiſchen dem Theater und der engen Stube, in der 
ſie einſam auf dem Lande, dem Willen Fremder fortan 
unterthan, ihr ganzes Leben einem Kinde opfern 
ſollte, war ſehr groß; und ihr bangte vor der Weiſe, 
in welcher ſie ihn empfinden würde. Indeß das mäch⸗ 
tige Wort: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele!“ ſtand leuchtend und beſchützend 
über ihr. 

Sie ſchloß den Brief, und ſendete ihn noch in 

derſelben Stunde fort. 
| Als ſie die Hausthüre öffnen hörte, trat ſie an 
das Fenſter. Bei dem Scheine der Laternen ſah ſie 
dem Mädchen, das den Brief beſorgte, nach, ſoweit 
ihr Auge es verfolgen konnte. Dann ging ſie an den 
Tiſch, die Papiere fortzuräumen, die treue alte Bibel 
wieder zu verſchließen. 

„Alſo einſam und vergeſſen!“ ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt, „vergeſſen und unbeachtet nun für immerdar! 


Aber rein 1 mir r ſelbſt 1 1 5 Clem weh 
Ser und ſeiner Liebe!“ 

Sie hatte frei in ſich entſchieden. Was die 
Entſchluß ihr bringen und ihr fruchten würde, et 
erft die Zeit me lehren. 


! 


PDreißigftes Capitel. 
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Der Winter war Emanuel in ſeinem einſamen 
Schloſſe länger geworden als alle diejenigen, welche 
ihm vorhergegangen waren. Der Beſuch des jungen 
fürſtlichen Paares hatte es ihn wieder lebhaft empfin⸗ 
den laſſen, welch eine Befriedigung das enge und täg⸗ 
liche Beiſammenſein mit Menſchen gewährt, auf deren 
eingehendes Verſtändniß, auf deren liebevolle Theil⸗ 
nahme man ſich verlaſſen darf; und der kleine Ring, 
den er an dem Abende, an welchem man die alten 
Beſitzthümer des Hauſes gemuſtert hatte, an ſeine 
Hand geſteckt, mahnte ihn jeden Tag an das ſchöne, 
geliebte Mädchen, dem er ihn einſt als Liebespfand 
geboten. 

Früher hatte er ſich den Gedanken an Hulda 
meiſt fernzuhalten getrachtet. Jetzt kam ſie ihm ſeit 
der Unterhaltung mit ſeiner Nichte kaum mehr aus 
dem Sinne. Er wollte, er mußte ſehen, was ſie ge⸗ 
worden war. 

Sie war eben erſt der Kinheit entwachſen ge⸗ 
weſen, als er ſie kennen gelernt und ihre Liebe ge⸗ 
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wonnen hatte. Damals hatten ihr gerader Sinn, die 
unbewußte Klarheit ihres Urtheils, die Einfalt ihres 
ganzen Weſens, und ihre Empfänglichkeit für alles 
Gute, Große, Schöne, ihn faſt ebenſo an ihr entzückt 
als ihre Schönheit. Was mußten die Jahre, die Er⸗ 
fahrung, das Studium aus ihr gemacht haben, da ſie, 
wie Clariſſe es mit warmer Anerkennung ausgeſpro⸗ 
chen hatte, an ſittlicher Würde und Sinnesadel auf 
dem einſamen Lebenswege keine Einbuße erlitten, ſon⸗ 
dern ſich in ſich ſelbſt vollendet hatte! 

Mehr als einmal hatte er ſich hingeſetzt, um ihr 
zu ſchreiben, aber er hatte dieſe Verſuche aufgegeben. 
Was er ihr zu ſagen hatte, mußte ein Buch an Um⸗ 
fang werden, wenn er ihr mittheilen wollte, was er 
ſeitdem erlebt, oder wenn er ihr klar machen wollte, 
wie es gekommen ſei, daß er ſie aufgegeben, daß er 
gehandelt habe, wie er es gethan hatte. Und was 
konnte dieſe lange Erklärung denn auch nützen? Hatte 
Hulda ihren Sinn geändert, ihre Neigung einem An⸗ 
deren zugewendet, ſo war es thöricht, ja ſogar lächer⸗ 
lich, ihr begreiflich machen zu wollen, was in dieſem 
Falle keine Bedeutung mehr für ſie haben konnte; 
und ſeine Scheu vor ſolchem Thun war bis zur 
Uebertreibung groß. Wenn ſie hingegen, wie er es 
in ſeinem tiefſten Herzen hoffte, ſeiner noch gedachte, 
wenn ſie vergeſſen, verzeihen konnte, wenn ſie ihn 
noch liebte — was bedurfte es dann ihrer Liebe 
gegenüber, des Erklärens, da Liebe nichts verlangt, 
als glauben und vertrauen zu dürfen. 
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Abends, wenn der Regen gegen die Scheiben 


praſſelte, oder wenn der Schneeſturm die Zimmer 


ſeines Schloſſes wild umtoſte, ſah er ſie im Geiſte 
vor ſich, in der voll entwickelten Reife ihrer Schön⸗ 
heit, in dem Coſtüme ihrer verſchiedenen Rollen, in 
dem lichterfüllten Hauſe von dem Beifalle eines großen 
Publikums getragen, wie ſie, zufrieden mit ſich ſelbſt, 
immer erneuter Triumphe genoß — und er hielt be⸗ 
denkich inne vor der Frage: „Wird ſie jetzt noch die 
Einſamkeit zu ertragen vermögen? Wird ſie in ihr 
noch glücklich ſein können?“ 

Es war ja nur zu denkbar, daß ſie anſtand, dem 
Reize eines raſch bewegten Lebens, der Huldigung der 
Männer, um ſeinetwillen zu entſagen; daß es ihr zu 
ſchwer fiel, ihm ihre Ausſichten auf eine glänzende 
theatraliſche Zukunft zum Opfer zu bringen. Die 
Partie zwiſchen ihnen war nicht gleich. Er war nicht 
jung, nicht ſchön wie ſie; er hatte um ihretwillen 
keine Ausſichten zu opfern, die er mit ſeiner jetzigen 
Erfahrung und ſeiner jetzigen Einſicht, der Liebe gegen⸗ 
über, noch hoch angeſchlagen hätte. Er hatte nur zu ge 


winnen, wenn ſie ihn noch liebte und die Seine wer⸗ 


den wollte; denn er wußte, was ſie werth war und 
was er ſich von ihr verſprechen durfte. Ihr Fall war 
ganz ein anderer. Er hatte ſich ihr nicht bewährt 
und hatte kein Recht, Vertrauen von ihr zu erwarten. 
Das machte ihn unentſchloſſen, machte ihn zögern; 
aber in dem abwartenden Zögern ſteigerte ſich ſeine 
Sehnſucht nach beglückender Entſcheidung bis zur Lei⸗ 
denſchaft. | 
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Bald wollte er reifen, um fie auf der Bühne zu 
ſehen, bald widerſtand ihm eben dieſe Möglichkeit. 
Das Mißtrauen in ſich ſelbſt, das ihm die Jugend 
ſo ſchwer getrübt, und das durch die Erfahrungen, 
welche Konradine ihn hatte machen laſſen, neue Nah⸗ 
rung empfangen, hemmte und lähmte ihn auch jetzt, 
obſchon er ſich's zum Vorwurf machte. 

Da kam eines Morgens, als er an dem Fenſter 
ſeines Arbeitszimmers ſtand, ein Reiter in raſchem 
Trabe auf das Schloß zu. Emanuel kannte den 
Schimmel ſchon von weitem, und den Reiter, den er 
trug, den immer hochwillkommenen Gaſt, den alten 
Herrn von Barnefeld, der freilich in fo früher Mor⸗ 
genſtunde ſonſt nicht von ſeinem Hofe fortzugehen 
pflegte. | 

Da er ihn ſehr verehrte, ging Emanuel dem 
Greiſe entgegen bis hinab zur Halle. 

„Wo kommen Sie ſo früh her, mein theurer 
Freund?“ rief er ihm zu, während der ſtattliche ſchoͤne 
Greis mit friſcher Rüſtigkeit vom Pferde ſtieg. 

„Ja! wo komme ich ſo früh her?“ antwortete 
Barnefeld. „Das fragen Sie nicht mich, ſondern meine 
Frau, die mich hinausgeſchickt hat. Und zwar mit 
einer ganz beſonderen Anfrage an Sie!“ 

Sie waren währenddem in das Haus gegangen, 
und wie ſie dann ruhig bei einander ſaßen, und der 
Diener ein Frühſtück aufzutragen anfing, ſagte Herr 
von Barnefeld: „Die Frauen haben mich ausgeſchickt, 
mich mit Ihnen über eine Angelegenheit zu be⸗ 
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ſprechen, die Sie perſönlich auf der Gottes Welt 
Nichts angeht.“ 

| „Ueber die ich aber hoffentlich doch Auskunft 

geben kann!“ bemerkte Emanuel. 

„Meine Frau ſetzt das zum wenigſten voraus; 
denn kurz und gut, ich komme, mich bei Ihnen um 
ein junges Frauenzimmer zu erkundigen.“ 

„Will Einer der Ihren ſich verheirathen?“ fragte 
Emanuel. 

Nicht das ich wüßte!“ entgegnete Barnefeld, 
„danach pflegten ſie mich auch immer ganz zuletzt zu 
fragen. Aber meine älteſte Schwiegertochter denkt für 
das Mädchen, für Konſtanze, eine Erzieherin in das 
Haus zu nehmen. Sie hat alſo vor einigen Wochen 
eine darauf zielende Anzeige in die Zeitungen ſetzen 
laſſen, und es ſind danach im Laufe der Zeit eine 
Menge Anerbietungen eingegangen. Unter dieſen be⸗ 
findet ſich auch ein Brief von einer jungen Perſon, 
einer Pfarrerstochter, von den Gütern Ihres Neffen.“ 

„Von Hulda?“ rief Emanuel, während das Blut 
ihm in das Geſicht ſchoß, daß er ſich mit der Hand 
ſchnell über die Stirne fuhr, als könne er es damit 

verſcheuchen. 

„Mich dünkt, ſo heißt ſie,“ verſetzte Barnefeld, 
indem er den Brief hervorzog und nach der Unter— 
ſchrift ſah. „Aber lieber Freund! Sie ſind ja roth 
geworden wie ein junges Mädchen! was iſt es mit 
dieſer Pfarrerstochter?“ 

„Nichts! durchaus nichts! — Ich kannte die 
Eltern — Beide. Die Mutter war en zu Haufe. 


Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 
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Und auch das junge Mädchen kenne ich. Es war eine 
Weile in meiner Schweſter Hauſe! Es iſt wohl 
unterrichtet! — Sehr muſikaliſch und eben jo gut 
als ſchön!“ 

Herr von Barnefeld ſchüttelte den Kopf. „Wenn 
ich Sie nicht kennte,“ meinte er, „ſo würden Sie 
mich trotz des Guten, das Sie ausgeſagt haben, an 
dem jungen Frauenzimmer irre machen!“ 

Emanuel hatte ſich indeß bemeiſtert, und ſprach 
ſich nun gefaßten Sinnes lobend über Hulda aus. 
Die Ruhe, die er zeigen wollte, fiel ihm aber ſchwer. 

Barnefeld wurde dadurch um ſo vorſichtiger. Er 
fragte mit ſeiner geſchäftsmäßigen Genauigkeit, Ema⸗ 
manuel gab ihm darauf Beſcheid. „Sie meinen alſo, 
daß man das Fräulein kommen laſſen ſoll?“ ſagte 
Barnefeld am Ende. „Ich war auch der Anſicht, mir 
gefiel der Brief. Die Frauen wollten indeß gern 
ſicher gehen, und ſo kam ich her. Der Brief iſt ein⸗ 
fach und ſcheint mir Gutes zu verſprechen.“ 

Emanuel fragte, ob er ihn leſen dürfe, ſein Gaſt 
hatte Nichts dagegen; aber Jener hatte ſich mehr zu⸗ 
gemuthet, als er wußte. Jedes Wort traf ihn wie 
ein mahnender Vorwurf, und doch beglückte, doch be= 
ſeligte es ihn. Er mußte ſich Gewalt anthun, die 
Bewegung ſeiner Seele nicht noch einmal zu ver⸗ 
rathen. Es koſtete ihn Ueberwindung, dem behag⸗ 
lichen Geſpräche mit dem trefflichen Manne ſo wie 
ſonſt zu folgen, und er war froh, als dieſer endlich 
mit der Verſicherung, daß er nicht länger bleiben 
könne, fein Pferd vorgeführt zu haben wünſchte. 
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Als ſie danach ſchon vor der Thüre ſtanden, 
ſagte Emanuel: „Es freut mich doppelt, daß Sie 
heute gekommen ſind, denn ich verreiſe in den nächſten 
Tagen.“ 

Barnefeld fragte, wohin er gehen werde. Ema⸗ 
nuel nannte ihm die Provinz, in welcher Hulda lebte, 
und die Stadt, in der ſie engagirt war. 

„Schade!“ ſagte Barnefeld. „Wenn Sie einige 
Wochen ſpäter gingen, könnten Sie uns die Gouver⸗ 
nante mitbringen. Sie kann aber nach ihrem Briefe, 
erſt zu Oſtern in die Stelle eintreten.“ 

„Man müßte nachhören!“ meinte Emanuel, in 
deſſen Geiſt plötzlich ein Plan auftauchte, der ſeinen 
Zwecken dienen konnte. „Geben Sie mir den Brief 
zum Beglaubigungszeichen, oder geben Sie mir nur 
die Adreſſe der jungen Dame und eine Karte von 
ſich mit, ſo will ich mich erkundigen, wie es ſteht.“ 

Das leuchtete dem Anderen ein. Er ſchrieb 
ſtehenden Fußes in der Halle raſch noch ein paar 
Zeilen auf die Karte nieder, und Emanuel eine 
glückliche Reiſe wünſchend, ritt er ſehr zufrieden heim. 

Wenige Stunden ſpäter war Emanuel ſchon unter⸗ 
weges — hin zu ihr! 


Tag und Nacht war er gefahren, als er gegen 
den Abend des zweiten Tages an ſein Ziel gelangte. 
Die Stunde der allgemeinen Mittagsmahlzeit war 
lange vorüber. Er ließ ſich einen Imbiß in ſeinem 
Zimmer auftragen; der Wirth ſelber, der ihn von 
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früherem Aufenthalte in ſeinem Haufe kannte, kam es 
zu entſchuldigen, falls man den Herrn Baron in der 
Eile nicht zu ſeiner Zufriedenheit bedient haben ſollte, 
und ſich zu erkundigen, was ſonſt etwa in deſſen Be⸗ 
lieben ſtände? wobei er nicht zu bemerken unterließ, 
daß er die Ehre gehabt habe, im Herbſte auch die 
jungen fürſtlichen Herrſchaften bei ſich aufzunehmen. 
Die ganze Familie ſtieg ſeit Jahren ſtets in ſeinem 
Haufe ab. 8 

Emanuel zeigte ſich durchaus zufrieden, der Wirth 
hatte in Befliſſenheit die Zeitung und den Theater⸗ 
zettel mitgebracht. Emanuel griff nach dem Letzteren. 
Man ſpielte „Fauſt“. — Hulda war alſo in dieſem 
Augenblicke auf der Bühne. 

„Wenn der Herr Baron vielleicht ein Freund des 
Theaters ſind,“ bemerkte der Wirth, „ſo wären Sie 
gerade noch zur rechten Zeit gekommen, ein paar Akte 
anzuſehen. Unſere erſte Schauſpielerin, die Vollmar, 
iſt in dieſer Rolle ausgezeichnet. Die Frau Fürſtin 
hat ſie nach derſelben ſogar zu ſich entbieten laſſen. 
Der „Fauſt“ iſt ſeitdem nur ein einzigesmal gegeben 
worden, kurz vorher, ehe Lelio von hier fortging; und 
es iſt ſehr möglich, daß die Vollmar heute auch zum 
lletztenmal als Gretchen bei uns auftritt.“ 

„Denkt Fräulein Vollmar die Bühne zu ver⸗ 
aſſen?“ fragte Emanuel, während er unentſchloſſen 
mit ſich zu Rathe ging, ob er ſie gleich heute ſpielen 
ſehen ſolle oder nicht. 

„Bewahre,“ ſagte der Wirth, „es iſt im Gegen⸗ 
theile von ihrem Engagement für das große könig⸗ 
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liche Theater ſtark die Rede; denn vor ein paar Tagen 
iſt der Regiſſeur deſſelben hergekommen, ſie zu ſehen.“ 
Der Wirth mochte dabei bemerken, daß der Baron in 
halber Zerſtreutheit das Verzeichniß der Perſonen 
durchſah, und um ihm die Sachlage klar zu machen, 
ſetzte er hinzu: „Die Vollmar hat hier vor einiger 
Zeit allerlei Verdrießlichkeiten und Chikanen durchzu⸗ 
machen gehabt. Es hatte ſich eine vollſtändige Klique 
gegen ſie gebildet. Der Herr Baron wiſſen ja, wie 
es in der Welt und auf den Brettern hergeht. Sie 
hatte es mit einem unſerer erſten Männer ſozuſagen 
gefliſſentlich verdorben, und der trug es ihr nach und 
ließ ſie es fühlen; allerdings ein wenig hart. Damals. 
hieß es denn, ſie wolle vom Theater abgehen. Aber 
gerade in der Zeit machte Herr Philibert von ſeinem 
Onkel eine große Erbſchaft und ging nach England, 
ſie zu reguliren, wo er nun auch bleiben will. Seit⸗ 
dem hat ſich für die Vollmar Alles wieder hübſch zu⸗ 
rechtgezogen; und ſeit man denkt, ſie werde an das 
königliche Theater berufen werden, macht der Direktor 
ihr hier alle möglichen Anerbietungen, denn das Publi⸗ 
kum will ſie nun durchaus nicht miſſen.“ 

Emanuel hörte das Alles Wort für Wort, und 
mußte ſich in ſeinem Innern fragen: „Iſt es denn 
möglich, daß es Hulda iſt, von der man alſo ſpricht? 
Daß es das Mädchen iſt, dem Du Dich einſt ver⸗ 
lobteſt, das Du verlaſſen haſt, und das heimzuführen 
als Dein Weib, Du jetzt gekommen biſt?“ g 

Sein ganzes bisheriges Thun und Handeln, Alles, 
was er erlebt in dieſen letzten Jahren, kam ihm un⸗ 
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begreiflich, faſt unmöglich vor. Aber ſehen mußte 
er ſie, und auf der Bühne, und gleich in dieſer 
Stunde! 

Er verlangte einen Wagen und fuhr in das 
Theater. Der Abend war ſchon vorgerückt, die größere 
Hälfte des Stückes war vorüber, man war mitten in 
der Aufführung. | 

Das Herz ſchlug ihm heftig, als der Schließer 


ihm leiſe die Thüre der Orcheſter-Loge öffnete: die 


Hand bebte ihm, als er ſelber den ſchweren rothen 
Vorhang zurückſchlug, und hinaus ſah auf die Scene. 

Ja, das war ſie! Er ſetzte ſich in der hinterſten 
Ecke nieder, in der ſie ihn nicht gewahren konnte. 
Er hatte Mühe ſich zurückzuhalten. Es war ihm 


ſelber wie dem Fauſt, dem das Bildniß Helena's im 


Zauberſpiegel auferſteht. 

Gretchen ſaß in ihrer Stube am Spinnrocken. 
Sie war ganz unverändert, ganz dieſelbe, wie er ſie 
zuerſt geſehen, herrlich und hehr, wie der Ceres blonde 
Tochter in dem Gewoge der goldenen Aehren, den 
Kranz von Kornblumen in dem blonden Haare. 

5 „Wo ich ihn nicht hab' 
Iſt mir das Grab, 
Die ganze Welt 
Iſt mir vergällt.“ 

Das waren die erſten Worte, die er von ihrer 
Stimme wieder hörte. 

Wie oft, wie unzählig oft, mochte ſie ſo geſeſſen, 
ſo geſeufzt in Sehnſucht, ſo in verzagendem Hoffen 
gedacht haben an ihn, ehe ſie ſich entſchloſſen hatte, 
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ihm den Ring zurückzugeben! Den goldenen Reifen, 
der ihm jetzt brannte an der Hand. 

Es war überwältigend, was er dachte und em⸗ 
pfand. Er konnte ſich nicht helfen, die Thränen 
brachen ihm aus den Augen, er durchlebte lange 
Jahre in dieſem Augenblick. Ihr Leiden und das 
ſeine traten wie lebendige Geſtalten vor ihn hin, und 
klagten ihn an, und forderten von ihm Erſatz für alle 
die verlorenen Tage und das in ihnen nicht genoſſene 
Glück. 

Glück? — War denn der Beifall, den man 
Hulda zollte, als ſie ihr Lied beendet hatte, nicht ein 
Glück? War das bezaubernde Lächeln, mit welchem 
ſie dankte, als man ſie nach der Scene wieder und 
wieder hervorrief, nicht ein Lächeln des Glückes? Wo⸗ 
durch konnte er dies beſeligte Lächeln künftig in ſeiner 
Einſamkeit auf ihre Lippen zaubern? Man ſah es, 
wie ſie ſich heute ſelbſt genoß. Emanuel gönnte ihr 
die Freude, den Triumph. Was er dabei empfand? 
— wie konnte ſie das ahnen und was konnte es für 

ſie bedeuten? 

| Scene um Scene griffen tiefer in ſeine Seeke 
ein. Die Aufführung ſchien ihm kein Ende nehmen 
zu wollen: aber er konnte nicht von ihr gehen, ſo 
lange alle dieſe Blicke noch an ihr hingen. Er miß⸗ 
gönnte der Menge den Anblick der Geliebten, und 
doch entzückte Hulda ihn, doch genoß er mit einer 
ſtolzen Freude ihr Talent, und ſelbſt den Beifall, mit 
welchem man ihr lohnte. 
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Vor ihm in der Loge ſaß ein älterer Mann. Er 
hatte bei Emanuels Eintritt ſeinen Seſſel auf die 
Seite gerückt, ihm Platz zu machen, und ſich offen— 
bar gewundert, daß Jener ſich ſo gefliſſentlich im 
Schatten und von der Brüſtung ferne hielt. Während 
des Zwiſchenaktes hatte er Emanuel angeredet. Der 
Fremde zeigte ſich dabei als ein gebildeter Mann, und 
voll Anerkennung für die Leiſtung Hulda's. Er hatte 
es kein Hehl, daß er ein Mann vom Fache ſei; Ema⸗ 
nuel errieth in ihm natürlich den aus der Reſidenz 
geſendeten Regiſſeur. Inzwiſchen war auch der Di⸗ 
rektor in die Loge eingetreten. | 

„Nun,“ meinte er, gegen den Regiſſeur gewendet, 
„begreifen Sie jetzt, weshalb ich vor Ihnen nicht ſo 
ohne weiters die Segel ſtreiche?“ | | 

Der Regiſſeur klopfte ihm auf die Schultern. 
„Ziehen Sie ſie nur ein, denn was Sie noch aufſetzen, 
ich habe mehr in meiner Hand. Sie iſt wirklich 
adorabel und recht des Königs Genre! Hoch, ſtolz, 
blond — ſo Etwas wie die Hochſelige! — Aber das 
iſt wahr, Sie macht Ihnen und Ihrer Schule alle 
Ehre!“ 

Der Vorhang ging wieder in die Höhe, die 
Kerkerſcene begann. Es war mehr, als Emanuel aus⸗ 
zuhalten vermochte. Dies Antlitz, dies heißgeliebte, 
ſchöne Antlitz blaß, entſtellt, im wilden Wahnſinn, in 
Todesnoth und Angſt vor ſich zu ſehen, das ging 
über ſeine Kräfte. Er verließ die Loge und das 

Theater. 
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Es war eine lange, ſchwere Nacht, die ihm in 
ernſten Zweifeln und in bangem Hoffen hinſchwand, 
bis er am Morgen aus martervollem Traume er⸗ 
wachte. Die nächſten Stunden mußten jetzt ent⸗ 
ſcheiden. 


Einunddreißigſtes Gapitel. 


Der hauptſtädtiſche Regiſſeur hatte ſich bei guter 
Zeit in Hulda's Wohnung verfügt, um ihr den Kon⸗ 
trakt vorzulegen, den er ermächtigt war, ihr anzu⸗ 
bieten, falls ſie den Erwartungen entſprochen haben 
würde, welche man nach Lelio's Ausſagen von ihr. 
gehegt. 

Damit that ſich eine Zukunft vor Hulda auf, 
wie ſie erwünſchter einer Bühnenkünſtlerin im Vater⸗ 
lande nicht eröffnet werden konnte. Sie ſollte die 
Stelle der erſten tragiſchen Liebhaberin erſetzen, die in 
das Fach der älteren tragiſchen Rollen überging, und 
die Verhältniſſe in der Reſidenz waren für bedeutende 
Bühnenkünſtlerinnen, beſonders, wenn ſie ſich ſelbſt 
zu achten wußten, völlig anderer Art als bei den 
Theatern in den Provinzen. 

In den gebildeten und künſtleriſchen Kreiſen der 
hauptſtädtiſchen Geſellſchaft hatte man das Vorurtheil 
längſt überwunden, das die Schauſpieler im All⸗ 
gemeinen von der Geſelligkeit und dem engeren Fa⸗ 
milienleben der guten Geſellſchaft zurückwies. Ein 
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reger geiſtiger Verkehr, ein wenigſtens nach Außen hin 
zufriedenſtellendes Zuſammenwirken mit den erſten 
Künſtlern Deutſchlands, unter der Leitung eines ge⸗ 
bildeten Intendanten, unter dem Schutze und unter den 
Augen eines Königs, der einen Theil feiner Abend⸗ 
ſtunden regelmäßig in dem Theater zubrachte, das 
waren andere Lebensbedingungen als diejenigen, unter 
denen Hulda bisher gelebt hatte. Das Gehalt, wel⸗ 
ches man ihr zahlen wollte, die Ausſicht, fortan vor 
dem gebildetſten Publikum des Landes zu ſpielen, 
waren im höchſten Grade lockend. Was Hulda in 
den frühen Träumen ihrer Kindheit in märchenhaftem 
Glanze vorgeſchwebt hatte, das ſtand jetzt plötzlich nahe 
und erreichbar vor ihr. Sie hatte es kaum erwarten 
dürfen, es kaum gehofft, ſolch ehrender Auszeichnung 
und einer ſo ſicher feſtgeſtellten Zukunft ſchon ſo frühe 
theilhaftig werden zu können: und wer denkt denn in der 
Jugend, wenn die helle Frühlingsſonne in das Freie 
und in das Licht hinausruft, an die trüben Nebel 
und an die Winterſtürme, welche dieſem Sonnen⸗ 
ſchein vorangegangen ſind? 

Die letzten Wochen waren ohnehin für Hulda, 
wie der Wirth es Emanuel ſehr richtig dargeſtellt 
hatte, ohne jene Kränkungen und Störungen vergan⸗ 
gen, welche ihr das Leben ſo ſchwer gemacht, ihr die 
Ausübung der Kunſt verbittert hatten, und auf das 
Angebot ihrer Dienſte als Erzieherin war keine wei⸗ 
tere Anfrage an ſie erfolgt. Die einfachſte Ueber⸗ 
legung mußte ihr alſo ſagen, daß es ebenſo unklug als 
vermeſſen von ihr ſein würde, dem Antrage, welchen man 
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von Seiten des hauptſtädtiſchen Theaters machte, nicht 
Folge zu leiſten. Indeß ſie hatte weder all der 
Widerwärtigkeiten vergeſſen, welche ſie erdulden müſſen, 
noch des Abendes, an welchem es ihr in ſittlicher 
Empörung über ihre Lage, unerläßlich erſchienen 
war, ſich aus derſelben für immer zu befreien, zu⸗ 
rückzutreten aus der Oeffentlichkeit, und „ihre Seele 
zu erlöſen“, gleichviel um welchen Preis, gleichviel 
durch welches Opfer. Und mit der Feder in der 
Hand, bat ſie ſich plötzlich noch eine Bedenkzeit bis 
zum Abend aus. 

Der Abgeſandte des Hoftheaters zeigte ſich er⸗ 
ſtaunt darüber. Er kannte jedoch die Künſtlerlaunen, 
und mochte wohl auch glauben, es mit einer jener 
Berechnungen zu thun zu haben, welche durch zögern⸗ 
des Bedenken den Werth der Zuſage zu höheren 
wünſchen. Er geſtand ihr alſo das Verlangte zu. 

Unten in dem engen Hausflur traf er auf Ema⸗ 
nuel. Er hörte, wie dieſer Beaten eine Karte mit 
der Bemerkung übergab, daß er einen mündlichen 
Auftrag an das Fräulein habe, und wie Beate ihn 
erſuchte, in dem kleinen Stübchen zu ebener Erde ein⸗ 
zutreten. 

„Sonderbar!“ rief Hulda, als das Mädchen ihr 
die Karte überreichte. „Sonderbar, daß das eben 
heute kommen muß!“ 

Beate hatte, da das Couvert, welches die Karte 
einſchloß, offen war, der Neugier nicht widerſtanden, 
ſie herauszuziehen und zu leſen. Sie enthielt nichts 
als den Namen: „Karl von Barnefeld auf Splitt⸗ 
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bergen“ und darunter die Worte: „Der mir befreuns 
dete Ueberbringer wird die Ehre haben, ſich von 
Ihnen noch einige Auskunft in Folge Ihres Briefes 
vom * zu erbitten, und Ihnen jede Auskunft zu 
ertheilen, welche Ihnen über uns und die hieſigen 
Verhältniſſe etwa wünſchenswerth erſcheinen könnte.“ 

Es lag für Hulda etwas ſehr Beängſtigendes 
darin, daß dieſe Aufforderung eben noch in dieſer 
Stunde an ſie herantrat. Das Schickſal ſchien ſie 
recht eigentlich zu einer freien Wahl zwingen zu 
wollen, damit ſie die Folgen ihrer Entſcheidung nur 
ſich allein, und nicht den Umſtänden, zur Laſt zu legen 
habe, und ſie fühlte ſich verſucht, den Fremden abzu⸗ 
weiſen. Indeß ihre Redlichkeit gegen ſich ſelbſt hielt 
ſie davon zurück, und nach flüchtigem Bedenken befahl 
ſie Beaten, ihn heraufzuführen. 

Emanuel waren die wenigen Minuten lang, ſehr 
lang geworden. Nun ſtand er endlich an ihrer Thüre, 
im nächſten Augenblicke ſtand er vor ihr ſelbſt, und 
den Aufſchrei unterdrückend, der ſich auf ihre Lippen 
drängte, trat ſie raſch vor ihm zurück. Sie mußte 
ſich an die Lehne des Seſſels halten, die Sinne drohten 
ihr zu ſchwinden. 

Auch ihm krampfte ſich das Herz zuſammen. Er 
ſah in ihrem Antlitz keinen Strahl von Freude, und 
er hatte ja keinen, auch nicht den kleinſten Beweis 
dafür, daß Hulda ihn noch liebte. Sein Wünſchen, 
ſein unberechtigtes Hoffen, wie leicht konnten ſie ihn 
betrogen haben. Ich hätte ſie vorbereiten müſſen! 
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ſagte er zu ſich ſelbſt. Ich hätte nicht fo kommen 


dürfen. 

Hulda bot vergebens alle ihre Kraft auf. Es 
dünkte ſie wie ein Hohn, daß Emanuel im Auftrage 
eines Dritten zu ihr kam, und ſich endlich überwindend, 
verſetzte ſie: „Sie zu ſehen, Herr Baron, hatte ich 
freilich nicht erwartet!“ 

Der Zwang, den ſie ſich anthat, machte, daß 
ihre Stimme fremd und kalt ſein Ohr berührte. 
Starr und ſchweigend ſtanden ſie e gegenüber. 
Das hielt Emanuel nicht aus. 

„Sie haben Recht!“ rief er mit einer Lebhaftig⸗ 
keit, in welcher ſeine Unruhe, ſeine angſtvolle Freude, 
ſich hörbar machten. „Zu all' den Sünden, die ich 
gegen Sie begangen habe, kommt meine heutige Ver⸗ 
meſſenheit hinzu. Ich hätte nicht kommen ſollen, und 
ich werde auch nicht lange bleiben.“ 

„Herr Baron!“ fiel ihm Hulda in die Rede, 
und ſie faltete die Hände über ihre Bruſt, während 
ihr Auge ſich beſänftigend auf das ſeine richtete. 

„Sie haben Clariſſe wieder geſehen,“ ſagte er, 
„Clariſſe war bei mir. Sie hat mir wiederholt, was 
ſich zwiſchen ihr und Ihnen an jenem Tage begeben 
hat. Sie war voll Liebe, voll Bewunderung für Sie; 
aber fie glaubte annehmen zu müſſen, daß Ihre Lauf⸗ 
bahn nicht ganz, nicht in jedem Betrachte, Ihren Nei⸗ 
gungen entſpräche. Ich habe das beklagt, ich konnte 
nicht aufhören, daran zu denken.“ 

Er hielt plötzlich inne, ſeine heftige Bewegung 
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ließ ſich kaum bemeiſtern, ſeine ganze Seele wallte 
ihr entgegen. 


Sie hatte ſich niedergelaſſen, er ſaß ihr gegenüber. 

„Vor wenig Tagen,“ hub er wieder an, „vor 
wenig Tagen kam mein alter Freund, mein Guts⸗ 
nachbar, Herr von Barnefeld zu mir. Er gab mir 
den Brief zu leſen, den Sie der Zeitungs⸗Expedition 
geſendet hatten. Er wollte wiſſen, ob ich Sie kenne, 
da Sie ſich auf den Gütern meines Neffen heimiſch 
genannt hatten. Urtheilen Sie ſelber, was ich dabei 
empfand!“ — Und wieder brach er in ſeiner Rede 
ab, bis er, als müſſe er es vom Herzen haben, raſch 
hinzuſetzte: „Ich mußte glauben, daß Sie die Bühne 
verlaſſen wollten —“ a i 

„Ich war in der That dazu entſchloſſen, ich hielt 
es für unerläßlich!“ ſagte Hulda in gleicher Ergriffen⸗ 
heit wie er ſelbſt. | 

„Aber Sie find anderen Sinnes geworden. Sie 
haben den Vorſatz aufgegeben!“ warf er ihr raſch ein. 
„Wie ſollten Sie auch nicht? Ich begreife das voll⸗ 
kommen. Es war thöricht, Sie noch erſt zu fragen.“ 


Seine ſonſtige maßvolle Gemeſſenheit hatte ihn ganz 


verlaſſen. Er ſprach ohne rechten Zuſammenhang, 
abgebrochen, haſtig, wie die ihn beſtürmenden Ge⸗ 
danken ihm nach einander kamen. „Ich erfuhr es 
ſchon geſtern, was man Ihnen anträgt. Wie könnte 
Ihnen auch neben den glänzenden Ausſichten, die ſich 
vor Ihnen aufthun, noch annehmbar erſcheinen, was 
Ihnen zu bieten, von Ihnen zu erbitten, ich ge⸗ 
kommen war.“ 5 
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„Sie, von mir erbitten?“ rief Huld“, und zum 
erſtenmale hörte er in ihrer Stimme den alten, ſeelen⸗ 
vollen Klang. 

„Ich habe Sie geſtern Abend geſehen, bewundert!“ 
ſagte er. „Sie ſind eine treffliche Künſtlerin geworden. 
Sie e die große Welt dereinſt zu Ihren Füßen 
ſehen —“ 

1 Baron!“ ſtieß ſie mit bebender Lippe 
hervor. 

„Ich,“ fuhr er fort, „ich? — Was kann ich 
Ihnen dagegen bieten? Wie könnte, ja wie dürfte 
ich fordern — da ich nicht zu halten wußte, was ich 
einſt beſaß!“ rief er, ſeiner ſelbſt nicht länger Meiſter. 

Sie ſchlug, ſprachlos in ihrem Entzücken, ihrem 
Ohr, ihren Sinnen nicht vertrauend, die Hände zu⸗ 
ſammen und hob ſie wie im Gebete gegen ihre Stirn. 
„Iſt es denn möglich, kann es denn ſein?“ ſagte ſie 
kaum hörbar. 

„Sieh,“ fuhr er fort, indem er ihre Hände er⸗ 
griff und feſt und leidenſchaftlich in die ſeinen preßte, 
„wenn Du vergeſſen könnteſt! wenn Du verzeihen 
könnteſt, wenn Du mich noch liebteſt!“ 

„Und was hab' ich denn gethan, als Dich lieben 
all die lange Zeit!“ rief ſie und hing an ſeinem 
Halſe. „Was iſt denn mein Troſt geweſen in mancher 
Stunde bitteren Kummers, als der Gedanke, daß Du 
mich doch einſt geliebt haſt!“ 

Sie konnten Beide nicht mehr ſprechen. Sie 
hatten einander umſchlungen, Freudenthränen löſchten 
die Erinnerung all der Leidensjahre aus. 
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Wie ie ſich emporrichteten und die ſtürmiſche 
Erregung ſich in ihnen zu ſänftigen begann, fiel ein 
heller Sonnenſtrahl durch das Fenſter. 

„Ich habe ſo lange keinen Frühling auf dem 
Lande mehr geſehen!“ ſagte Hulda. 

Sie ſtanden am Fenſter, er hatte jeinen Arm 
um ſie geſchlungen. 

„Er wird Dir in meiner Heimat keine Lorbeeren 
bringen,“ ſagte Emanuel. „Aber Kornblumen habe 
ich, Kornblumen ohne Zahl! und Du fllichtſt Dir 
wieder Kränze.“ 

Sie lächelte ihn mit verklärtem Antlitz an. Dann 
ſtanden ſie noch einmal lange ſchweigend beieinander. 
Sie mußten ſich erſt finden in ihr eigenes Glück, ver⸗ 
ſtehen lernen und ſich überzeugen, wie nun Alles ſo 
gewandelt war. Sie waren noch dieſelben, und waren 
doch Beide völlig Andere geworden. 

Emanuel betrachtete mit liebevoller Neugier den 
Raum, den ſie ſo lange bewohnt hatte. Der Kon⸗ 
trakt lag noch auf ihrem Tiſche. Er fragte, was es 
ſei, ſie reichte ihm das Blatt zum Leſen hin. Die 
kleine Genugthuung mochte ſie ſich nicht verſagen. 

„Du bringſt ein großes Opfer!“ ſagte er. 

„Wenn Du wüßteſt, aus welcher Welt Du mich 
entführſt, Du würdeſt es für eine Erlöſung halten!“ 
entgegnete ſie ihm. „Und ich hatte einſt in dem phan⸗ 
taſtiſchen Spiele meiner kindiſchen Einbildung ge 
Deine Erlöjerin werden zu können.“ 

„Biſt Du mir es nicht geweſen? biſt Du mir 
es nicht in dieſer Stunde wieder?“ ſprach er. „Iſt 

Fanny Lewald, Die Erlöſerin. III. 29 
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Deine Treue, die ich nicht verdient habe, iſt Deine 
Liebe mir nicht Erlöſung von der Sünde, die ich 
gegen Dich begangen habe, von der Reue, die ich 
ſtets in mir gefühlt, ſo oft ich Deiner dachte? Und 
ich dachte Deiner immer! ſelbſt wenn ich Dich ver⸗ 
geſſen, mich betrügen wollte. Es war vergebliches 
Bemühen. Du warſt in mir lebendig immerdar.“ 
Er ſtreifte den kleinen Ring von ſeiner Hand. 


„Willſt Du ihn wieder tragen, Hulda, den armen 


kleinen Ring, den Du verſtoßen hatteſt? Soll es 
nun Wahrheit werden, das 1 alte „Dich und a 
trennt Niemand?“ | 

„Niemand!“ rief ſie und ſteckte den kleinen 
Talisman an ihren Finger. — „Nein, Niemand 
mehr!“ 


| 


Bweinmddreißigftes Gapitel. 


Beate klopfte an die Thüre. „Herr Direktor 
Holm!“ meldete ſie und ſah es noch mit Staunen, 
wie Emanuel die Geliebte aus ſeinem Arme frei ließ. 

„Da trennt man uns ja ſchon!“ ſcherzte er. 

„Nicht auf lange,“ gab ſie ihm ebenſo zur Ant⸗ 
wort, „und unſer Direktor liebt die Stücke, die zu⸗ 
friedenſtellend enden. Er ſoll der Erſte ſein, dem ich 
mein Glück verkünde.“ 

Fer wird der Erſte fein, der es mir mißgönnt!“ 
ſagte Emanuel, als der Direktor ſchon vor ihnen 

ſtand; und in der That hatte er ſich nicht in der 
Vorausſetzung geirrt. 

Der Direktor mochte Hulda nicht gleich miſſen. 
Er wollte nicht davon reden hören, ſie ſofort der 
Verpflichtung zu entheben, die ſie noch für die beiden 
Monate an ſeine Bühne band. Indeß Emanuel 
zeigte ſich nicht karg, und der Direktor war der Mann, 
ſich in feſtſtehende Thatſachen ſchnell und gewandt zu 
finden, und Aushilfe zu ſchaffen, wo ſie gefordert war. 
Alles in Allem genommen, ſah er Hulda lieber die 
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Bühne ganz verlaſſen, als zu einer anderen übergehen. 
Nur Eine Bedingung ſtellte er, ſie ſollte noch einmal 
auftreten, nicht ohne Abſchied von der Bühne und 
von dem Publikum ſcheiden; und ſie ſelber theilte 
dieſen Wunſch. Emanuel lehnte ſich nicht dagegen 
auf, vorausgeſetzt, daß es nicht auf irgend eine 
theatraliſche Abſchieds-Scene hinauslaufen ſolle, wie 
ſie Feodore vorbereitet worden war, und daß die 


Wahl des Stückes Hulda überlaſſen blieb. Holm war 


damit gleich einverſtanden, Hulda entſchied ſich für 
die Rolle der Iphigenie. Mit dieſer erhabenen 
Dichtung wollte ſie von der Bühne Abſchied nehmen, 
in der Verklärung dieſer Rolle noch einmal vor den 
Augen ihres künftigen Gatten erſcheinen, Iphigeniens 
Scheideworte ſollten auch die ihren werden. 

Das Gerücht, daß Hulda das Theater verlaſſe, 
war ſchon am Abende unter den Schauſpielern ver⸗ 
breitet. Am nächſten Tage brachte die Zeitung die 
Kunde von ihrer bevorſtehenden Heirath mit einem 
der reichſten Edelleute des Landes; und die flüchtigen 
Mittheilungen, welche Hulda in ihrer Freude dem 
Direktor über ihre frühere Verlobung mit Emanuel 
gemacht hatte, waren in jener Nachricht ſchon zu einem 
kleinen Romane aufgeputzt, der von der Wahrheit 
nicht allzu ferne blieb. 

Die Gräfin befand ſich in dem Schloſſe des 
Fürſten, als Emanuel ihr ſeine Verlobung mit Hulda 
meldete. Clariſſe zeigte ſich über das Ereigniß von 
Herzen froh. Sie rief den Fürſten ausdrücklich zum 
Zeugen dafür an, daß ſie es ſchon bei ih rem Beſuch 
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im Falkenhorſt vorausgeſehen, daß fie darauf eine 
Wette mit ihrem Manne habe eingehen wollen. „Und,“ 
ſagte ſie, „nun kommt ja auch die alte unheilvolle 
Familienſage zu ihrem Rechte, und der böſe Bann 
wird jetzt gebrochen ſein; denn nun kommt ein neues 
junges Blut in das alte Haus, des Zwergenkönigs 
Zorn zu ſühnen.“ 

„Nur daß das junge Blut ſich nicht zum Opfer 
bringt!“ wendete die Gräfin ein. 

„Ein Opfer wird trotzdem gebracht,“ bemerkte 
der Fürſt, „und in der That kein kleines. Emanuel 
verzichtet mit dieſer Heirath für ſeine Descedenten auf 
das Majorat.“ | 
„das erwähnt er ganz ausdrücklich,“ ſagte die 
Gräfin, „obſchon es ſich von ſelbſt verſteht. Die 
Güter, heißt es in einem Briefe, würden einſt nach 
ſeinem Tode meinem Sohne oder meinem Enkel in 
einem anderen und beſſeren Zuſtande übergeben 
werden, als derjenige geweſen ſei, in welchem er ſie 
überkommen habe. Er aber denke, falls ihm, wie er 
hoffe, eine eigene Familie erwachſen ſollte, für ſeine 
Kinder in einem, von jeder aus der Vergangenheit 
ſtammenden Verpflichtung und Beſchränkung freien 
Grundbeſitz, eine neue und würdige Heimat zu be⸗ 
gründen. — Die Namen Graf Branden und Falken⸗ 
horſt klingen übrigens ſehr gut zuſammen!“ ſagte ſie 
nach einer Weile, während ſie mit dem Silberſtift, 
den ſie in Händen hielt, den Vornamen ihres Enkels 
mit dem Zuſatze „Graf Branden⸗Falkenhorſt“ in ſchö⸗ 


454 


nen, klaren Lettern auf den vor ihr liegenden Brief 
des Bruders ſchrieb. 

Der Vortheil, der ihren nächſten Angehörigen 
durch Emanuel's nicht ebenbürtige Heirath erwuchs, 
ſöhnte ſie bis zu einem gewiſſen Grade mit derſelben 
aus; und weil Hulda den Wunſch geäußert hatte, in 
der Heimat, in ihres Vaters Kirche, mit Emanuel 
verbunden zu werden, erklärte auf Clariſſens Zu⸗ 
reden und auf das Anmahnen des Fürſten, der ſich 
Emanuel noch näher angeſchloſſen hatte als vordem, 
die Gräfin ſich bereit, Hulda in ihrem Schloſſe zu 
empfangen, und mit dem fürſtlichen Paare der Trauung 
beizuwohnen, die ſofort erfolgen ſollte. 


Dreiunddreißigſtes Capitel. 


Mamſell Ulrike war wie aus den Wolken ge⸗ 
fallen, als der Amtmann eines Morgens aus der 
Poſttaſche den Brief herauszog, der die Nachricht von 
der Verlobung Emanuels mit der Pfarrerstochter 
brachte. Sie konnte es gar nicht fallen, konnte ſich 
nicht darein finden. Es kam ihr Alles gar zu 
ſehr auf einmal, gar zu ſchnell über ihren alten 
Kopf, obſchon fie ihn noch immer auf dem rechten 
Fleck hatte. 

So zeitig im Jahr, faſt noch im Winter, waren die 
Herrſchaften niemals in das Schloß gekommen; und 
nun kamen ſie mit Hulda, für welche die Zimmer neben 
den Gemächern der Fürſtin eingerichtet werden ſollten. 
Sie kam vor lauter Nichtbegreifen und Verwundern 
mit der Arbeit nicht vom Fleck, und fand vor lauter 
Arbeit, wie ſie ſagte, nicht die Zeit, ſich nach Gebühr 
darob zu wundern, daß Simonenens Tochter nun eine 
Baronin, und zwar eine Baronin Falkenhorſt, und die 
Schwägerin der Frau Gräfin, und die Tante der Frau 
Fürſtin werden ſollte. Sie nannte es unbegreiflich, 
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daß der Bruder das Alles hinnahm, als müſſe es fo 
ſein; daß er einfach ſagte, es ſei im Grunde doch nur 
in der Ordnung, wenn ein Ehrenmann, der gehan- 
delt, wie er nicht hätte handeln dürfen, endlich zu der 
rechten Einſicht komme und ſein Wort wahr mache, 
wie es ſich gehöre. Er wolle weiter nun auch gar 
Nichts ſagen; auch von der Hulda und von ihrem 
Fortgehen weiter Nichts. Wenn der Baron ſie hei⸗ 
rathe, ſo ſei das ja ein ſicheres Zeichen, daß ſie ſich 
gut gehalten habe, und daß ihr Nichts zur Laſt zu 
legen ſei. Im Uebrigen ſei es auch nicht ihre Schuld 
allein geweſen, daß ſie heimlich in die Welt und auf's 
Theater gegangen ſei. „Denn, unter uns gejagt, Schwe⸗ 
ſter,“ ſprach er, indem er ihr gut gelaunt auf die 
Schulter klopfte, was ſonſt nicht ſeine Art war, „mit 
Dir, Schweſter, ein ganzes langes Leben auszukom⸗ 
men, das iſt kein Kinderſpiel, dazu gehöre ich!“ 
Sie that, als nähme ſie es übel, indeß ſie lochte 
doch dabei. Es gab nun auch im Schloſſe wieder 
etwas Ordentliches zu thun, und ſie war neugierig, 
zu hören, wie das Alles ſo gekommen war. Hulda 
hatte es dem Pfarrer zwar in einem langen Briefe 
ausführlich geſchrieben, den die junge Pfarrerin ſelber 
in das Amt gebracht und vorgeleſen hatte, und dem: 
ſie edel und ſchön, und wer weiß was ſonſt noch 
Alles, geheißen hatte. Indeß Ulrike meinte, das, was 


ſie eigentlich wiſſen, und das, was ſie hören möchte: 


vom Theaterleben, von den Komödianten und auch 
ſonſt derlei, das ſtände nicht darin; das müſſe ihr die 
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Hulda ſelbſt erzählen, wenn ſie nicht zu hochmüthig 
dazu geworden ſei. 

Hulda aber hatte, als ſie im Schutze ihrer neuen 
Anverwandten in das Schloß und in das alte kleine 
Pfarrhaus kam, die Herzen bald ſich wieder zuge— 
wendet. | 

Wie im Märchen ſich Alles ſchön geitaltet, wenn 
das rechte Zauberwort einmal gefunden und ausge⸗ 
ſprochen worden iſt, ſo hell und klar legte ſich Alles 
nun für ſie zurecht, wohin ſie immer kam; und der 
Tag des Frühlingsanfanges ward für die Einſegnung 
ihrer Ehe mit Emanuel beſtimmt. 

Am Abende, welcher der Trauung voranging, 
ſchickte der Poſtmeiſter einen Brief per Eſtafette in 
das Schloß. Er kam von Konradine und dem Prin⸗ 
zen. Sie ſendeten dem Brautpaare ihre Wünſche. 

„Sie Beide glücklich zu wiſſen,“ ſchrieb die Prin⸗ 
zeſſin, „hatten wir nöthig, um unſeres eigenen Glücks 
in ungetrübter Freude genießen zu können; und ſo 
laſſen Sie uns an einander freien Herzens mit treuen 
Segenswünſchen denken, bis hoffentlich in nicht zu 
ferner Zeit, unſere Lebenswege ſich wieder berühren, 
und gute gemeinſame Stunden uns an ihre mannig⸗ 
fachen Vorgänger anmuthig erinnern.“ 


Es war ein heller, klarer Morgen, als die ſtatt⸗ 
lichen Kutſchen das Brautpaar und ſeine Angehörigen 
aus dem Schloß hinab in das Dorf zur Kirche führ⸗ 


ten. Der Wind kam friſch vom Meere her, die 
29 *˙* 
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Sonne entlockte mit ihrer Wärme der braunen, vom 
Eis befreiten Erde ihren erſten Frühlingsduft. 

„Den Weg ſind wir ſchon einmal gefahren!“ 
ſagte Hulda, der grauſen Winternacht gedenkend, in 
welcher Emanuel ſie aus dem Schloſſe in ihr Vater⸗ 
haus zurückgeführt hatte und in welcher die Mutter 
ihr entriſſen worden war. 

„Der Nacht entſprang der Tag, der uns heut! 
anbricht!“ entgegnete Emanuel, die trübe Erinnerung 
zu verſcheuchen. „Die Nacht gebar die Liebe, die uns 
jetzt durch ein ſchönes Leben leuchten ſoll.“ 

Die altvertrauten Klänge der Kirchenglocken ſpra⸗ 
chen ſchon von ferne ihren Segen zu dem Worte. 
Des Pfarrers tief empfundene Rede gab dem Bunde 
die Weihe. 

Schöner, glücklicher hatte nie eine Braut an des 
Altares Stufen geſtanden. Selbſt die Gräfin konnte 
Clariſſen nicht widerſprechen, als dieſe die Auser⸗ 
wählte ihres Oheims eine königliche Erſcheinung nannte. 
Sie räumte ein, daß Hulda durchaus präſentabel ſei. 

„und zu denken, daß fie eine Komödiantin ge⸗ 
weſen iſt!“ ſagte Mamſell Ulrike heimlich zu dem 
Bruder. „Und wie ſie den Strauß von emaillirten 
Kornblumen und Brillanten vor der Bruſt trägt! als 
hätte ſie es von jeher ſo gehabt! Wenn die Eltern das 
erlebt hätten! Man traut ſeinen eigenen Augen nicht! 
— Und nun ſoll mir Einer ſagen, ich hätte nicht 
recht gethan, darauf zu halten, daß ſie es in Küche 
und Kammer den kleinen Leuten niemals fehlen ließ. 
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Das bringt Glück und bringt zum Hochzeitstag gut 
Wetter.“ | 

„Narrenspoſſen!“ brummte der Amtmann, als 
die neue junge Freifrau ſich nach den Umarmungen 
und Glückwünſchen der Ihren, zu ihm wendete. Er 
neigte ſich tief vor ihr, ſie fiel ihm um den Hals und 
küßte ihn. 

„Sie tft ein Juwel, Herr Baron!“ ſagte er, als. 
auch Emanuel herantrat, ihm die Hand zu drücken. 
„Sie iſt ein Juwel!“ wiederholte er, denn er konnte 
vor Rührung keine weiteren Worte finden. 

„Mir iſt ſie mehr als das!“ ſagte Emanuel; — 
„mir war und iſt ſie eine Erlöſerin.“ 


Ende. 
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